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    Das Buch


    Jaenelle Angelline, die junge Hexe, der es prophezeit ist, die Kasten des Blutes zu neuer Größe zu führen, ist endlich ihren grausamen Verwandten entkommen und lebt nun auf Burg SaDiablo. Beschützt von ihren Freunden, erhält sie hier ihre Ausbildung und bereitet sich auf ihre Aufgabe vor, die Schreckensherrschaft des Stundenglassabbats in Kaeleer zu beenden. Doch ihre alte Feindin, die Hohepriesterin Hekatah, hofft noch immer, Jaenelle zu ihrer Marionette machen zu können. Sie benutzt den dunklen Rat, um erneut Einfluss auf die künftige Herrscherin zu gewinnen.


    Allmählich kehren auch Jaenelles Erinnerungen an ihre verlorenen Jahre zurück – und damit beginnt die gefährliche Suche nach ihrem Geliebten Daemon, den sie im Verzerrten Reich zurücklassen musste.


    

    

    Mit »Dämmerung« liegt der neue, große Roman der mitreißenden Saga »Die schwarzen Juwelen« vor:


    
      
        
        

        
          	Erstes Buch:

          	DUNKELHEIT
        


        
          	Zweites Buch:

          	DÄMMERUNG
        


        
          	Drittes Buch:

          	SCHATTEN
        


        
          	Viertes Buch:

          	ZWIELICHT
        

      

    

  


  
    

    Die Autorin


    
      [image: Anne Bishop]

    


    Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem preisgekrönten Bestseller »Dunkelheit« der internationale Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Saga »Die schwarzen Juwelen« zählt zu den erfolgreichsten Werken moderner Fantasy.


    

    

    

    Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter:

    www.annebishop.com
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    Nadine Fallacaro,

    eine Schwester des Herzens

  


  
    

    Juwelen
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      Weiß

      Gelb

      Tigerauge

      Rose

      Aquamarin

      Purpur

      Opal*

      Grün

      Saphir

      Rot

      Grau

      Schwarzgrau

      Schwarz

    


    *Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann.


    

    

    Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, höchstens drei Stufen aufsteigen.


    

    

    Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose aufsteigen.


    

    

    Anmerkung der Autorin: Das Sc in Eigennamen wie Scelt, Sceval und Sceron wird Sch ausgesprochen.

  


  
    

    Bluthierarchie/Kasten
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    Männer


    

    

    Landen: Nichtblut jeden Volkes.


    

    

    Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine Juwelen tragen.


    

    

    Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Hexe gleichgestellt.


    

    

    Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Priesterin oder Heilerin gleichgestellt.


    

    

    Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist.


    

    

    Frauen


    

    

    Landen: Nichtblut jeden Volkes.


    

    

    Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, die keine Juwelen tragen.


    

    

    Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf jede Juwelenfrau beziehen.


    Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin oder einem Prinzen gleichgestellt.


    

    

    Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle Altare kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt.


    

    

    Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat.


    

    

    Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der Gesellschaft.

  


  
    

    Prolog
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    Kaeleer


    Der Dunkle Rat trat erneut zusammen.


    Andulvar Yaslana, der dämonentote eyrische Kriegerprinz, faltete seine dunklen Flügel und musterte die anderen Ratsmitglieder. Ihm gefiel nicht, was er sah. Abgesehen von dem Tribunal, das immer anwesend sein musste, genügte es, wenn bei den Sitzungen lediglich zwei Drittel der Mitglieder den Petitionen lauschten oder ihr Urteil fällten, sobald es unter den Blutleuten von Kaeleer zu Streitigkeiten kam, die nicht von den Königinnen der einzelnen Territorien geschlichtet werden konnten. An diesem Abend jedoch war nur der Sitz neben Andulvar leer geblieben.


    Doch auch dieses Ratsmitglied war anwesend und stand geduldig im Bittstellerkreis, wo er auf eine Antwort wartete; ein Mann mit dunkler Haut, goldenen Augen und dichtem schwarzem Haar, das an den Schläfen silberne Strähnen aufwies. Wenn man sah, wie er sich auf seinen eleganten Stock mit dem verzierten Knauf stützte, hätte man ihn lediglich für einen gutaussehenden Mann des Blutes am Ende seiner besten Jahre halten können. Die langen, schwarz gefärbten Fingernägel und der Ring mit dem schwarzen Juwel machten jedoch deutlich, dass er weitaus mehr war.


    Der Erste Tribun räusperte sich leise. »Prinz Saetan Daemon SaDiablo, du stehst hier vor dem Rat, um die Vormundschaft für Jaenelle Angelline zu erbitten. Allerdings hast du uns nicht, wie es in einem Streit des Blutes üblich ist, die Familie des Mädchens genannt. So konnten wir ihre Angehörigen nicht herbitten und ihre Sicht der Dinge hören.«


    »Sie wollen das Kind nicht«, lautete die verhaltene Antwort. »Ich hingegen schon.«


    »Dafür haben wir nur dein Wort, Höllenfürst.«


    Narren, dachte Andulvar, während er beobachtete, wie sich Saetans Brust kaum merklich hob und senkte.


    Der Erste Tribun fuhr fort: »Der beunruhigendste Aspekt an deinem Gesuch ist aber, dass du ein Hüter bist, einer der lebenden Toten, der dennoch möchte, dass wir das Wohlergehen eines lebendigen Kindes in seine Hände legen.«


    »Nicht irgendeines Kindes, Tribun, sondern dieses Kindes.«


    Unbehaglich rutschte der Erste Tribun hin und her, während er den Blick über die ansteigenden Sitzreihen zu beiden Seiten des großen Saals schweifen ließ. »Aufgrund der … ungewöhnlichen … Umstände muss die Entscheidung einstimmig ausfallen.«


    »Ich verstehe, Tribun. Ich verstehe nur zu gut.«


    Erneut räusperte sich der Erste Tribun. »Hiermit wird über Saetan Daemon SaDiablos Gesuch abgestimmt, die Vormundschaft über das Kind Jaenelle Angelline zu erhalten. Gegenstimmen? «


    Eine Anzahl Hände ging in die Höhe, und Andulvar erschauderte angesichts des eigenartigen, glasigen Blicks in Saetans Augen.


    »Lass noch einmal abstimmen«, sagte Saetan mit gefährlich leiser Stimme.


    Als der Erste Tribun nicht reagierte, berührte ihn die Zweite Tribunin am Arm. Binnen Sekunden befand sich auf dem Sitz des Ersten Tribuns nur noch ein Haufen Asche sowie ein schwarzer Seidentalar.


    Mutter der Nacht, schoss es Andulvar durch den Kopf, als ein Ratsmitglied nach dem anderen, das gegen den Antrag gestimmt hatte, zu Asche zerfiel. Mutter der Nacht.


    »Lass noch einmal abstimmen«, sagte Saetan in trügerisch sanftem Tonfall.


    Bei der zweiten Abstimmung fiel die Entscheidung einstimmig aus.


    Die Zweite Tribunin fuhr sich mit der Hand über das Herz. »Prinz Saetan Daemon SaDiablo, der Rat überträgt dir hiermit sämtliche väterlichen …«


    »Elterlichen. Sämtliche elterlichen Rechte.«


    »… sämtliche elterlichen Rechte an dem Kind Jaenelle Angelline, von dieser Stunde an bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie im Alter von zwanzig Jahren ihre Volljährigkeit erreicht.«


    Sobald sich Saetan vor dem Tribunal verbeugt hatte, verließ Andulvar seinen Sitz und öffnete die gewaltige Flügeltür am Ende des Ratssaals. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Saetan, der sich schwer auf seinen Stock mit dem Silberknauf stützte, langsam an ihm vorüberging.


    Es war nicht vorbei, dachte Andulvar, als er die Tür wieder schloss und Saetan folgte. Das nächste Mal würde der Rat subtiler vorgehen, wenn er sich dem Höllenfürsten entgegenstellte, doch es würde ein nächstes Mal geben.


    Als die beiden endlich in die frische Nachtluft traten, wandte Andulvar sich an seinen langjährigen Freund. »Tja, nun gehört sie dir.«


    Saetan hob das Gesicht dem nächtlichen Himmel entgegen und schloss die goldenen Augen. »Ja, endlich gehört sie mir.«

  


  
    

    Erster Teil
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    Kapitel 1
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      Von Wächtern umringt, betrat der eyrische Mischling Lucivar Yaslana den Hof. Er war sich gewiss, im nächsten Moment den Befehl zu seiner Hinrichtung zu vernehmen. Es konnte keinen anderen Anlass geben, weswegen ein Sklave aus den Salzminen in diesen Hof gebracht wurde, und Zuultah, die Königin von Pruul, hatte allen Grund, seinen Tod herbeizuwünschen. Prythian, der Hohepriesterin von Askavi, war zwar immer noch daran gelegen, ihn am Leben zu erhalten, da sie weiterhin hoffte, ihn eines Tages ihren Wünschen gefügig machen zu können. Doch im Hof neben Zuultah stand nicht Prythian.


      Stattdessen befand sich dort Dorothea SaDiablo, die Hohepriesterin von Hayll.


      Lucivar breitete seine dunklen Flügel aus, bis sie ihre volle Spannweite erreicht hatten, um sie an Pruuls Wüstenluft trocknen zu lassen.


      Lady Zuultah warf dem Hauptmann ihrer Wache einen Blick zu, und im nächsten Moment sauste die Peitsche des Aufsehers durch die Luft und grub sich tief in Lucivars Rücken.


      Durch zusammengebissene Zähne stieß der gefangene Kriegerprinz ein Zischen aus, bevor er die Flügel wieder anlegte.


      »Jeder weitere aufrührerische Akt bringt dir fünfzig Peitschenhiebe ein«, fuhr Zuultah ihn an, bevor sie sich wieder Dorothea SaDiablo zuwandte.


      Was wird hier gespielt?, fragte Lucivar sich. Was hatte Dorothea aus ihrer Höhle in Hayll hervorgelockt? Und wer war der zornig wirkende Prinz mit den grünen Juwelen, der 
       ein wenig abseits von den beiden Frauen stand und ein gefaltetes, quadratisches Stück Stoff umklammert hielt?


      Als Lucivar behutsam seine mentalen Fühler ausstreckte, konnte er sämtliche emotionalen Signaturen um sich her spüren. Zuultah war aufgeregt, und natürlich fehlte auch die übliche, ihrem Wesen innewohnende Boshaftigkeit nicht. Dorothea strahlte eine gewisse Dringlichkeit und Angst aus. Unter der Wut des fremden Prinzen verbargen sich Trauer und Schuldgefühle.


      Dorotheas Furcht fand Lucivar besonders interessant, da dieser Umstand nur eines bedeuten konnte: Daemon Sadi war noch nicht wieder aufgegriffen worden.


      Ein grausames, zufriedenes Lächeln umspielte Lucivars Lippen.


      Der Prinz mit den grünen Juwelen wurde auf der Stelle feindselig, als er den Gefangenen lächeln sah. »Wir vergeuden unsere Zeit«, sagte er scharf, indem er einen Schritt auf Lucivar zuging.


      Dorothea wirbelte herum. »Prinz Alexander, diese Angelegenheit muss …«


      Philip Alexander entfaltete das Tuch und hielt es mit ausgebreiteten Armen an zwei Ecken fest.


      Lucivar starrte das befleckte Laken an. So viel Blut. Zu viel Blut. Blut war der lebende Fluss – und der mentale Faden. Wenn er jenen Blutfleck mental abtastete …


      Etwas tief in seinem Innern verstummte und fühlte sich an, als könne es jeden Augenblick zerbrechen.


      Dennoch zwang er sich, dem aggressiven Blick Philip Alexanders standzuhalten.


      »Vor einer Woche entführte Daemon Sadi meine zwölfjährige Nichte und brachte sie zu Cassandras Altar, wo er sie vergewaltigte und bestialisch ermordete.« Philip bewegte die Handgelenke und setzte damit das Laken in wellenförmige Bewegung.


      Lucivar musste hart schlucken, um sich nicht zu übergeben. Langsam schüttelte er den Kopf. »Er kann sie nicht vergewaltigt haben«, sagte er mehr zu sich als zu Philip. 
       »Er kann es nicht. Er ist körperlich dazu nicht in der Lage …«


      »Vielleicht war es ihm bisher nur nicht blutig genug«, erwiderte Philip barsch. »Dies ist Jaenelles Blut, und die Krieger, die ihr zu Hilfe eilten, haben Sadi wiedererkannt.«


      Widerstrebend wandte Lucivar sich an Dorothea. »Seid ihr euch sicher?«


      »Leider kam mir zu spät zu Ohren, dass Sadi ein unnatürliches Interesse an dem Kind entwickelt hatte.« Graziös zuckte Dorothea mit den Schultern. »Vielleicht fühlte er sich gekränkt, als sie versuchte, sich seinen Annäherungsversuchen zu entziehen. Du weißt so gut wie ich, dass er zu allem fähig ist, wenn er in Zorn gerät.«


      »Habt ihr die Leiche gefunden?«


      Dorothea zögerte. »Nein. Das hier ist alles, was die Krieger vorfanden.« Sie wies auf das Laken. »Vertraue nicht allein auf mein Wort. Sieh selbst, ob du verkraftest, was sich in diesem Blut eingeschlossen befindet.«


      Lucivar holte tief Luft. Das Miststück log. Dorothea musste lügen. Denn, süße Dunkelheit, wenn sie die Wahrheit sprach …


      Man hatte Daemon die Freiheit geboten, wenn er Jaenelle umbrachte, aber er hatte die Offerte abgelehnt – oder jedenfalls hatte er das behauptet. Doch was, wenn er gelogen hatte?


      In dem Augenblick, als er seinen Geist öffnete und das blutbefleckte Laken betastete, war er auch schon auf den Knien und gab den kargen Inhalt seines Magens von sich. Er erbebte, als etwas tief in seinem Innern zerbrach.


      Verflucht sei Sadi! Die Seele des Bastards sollte in den Eingeweiden der Hölle schmoren. Sie war noch ein Kind! Wie konnte er ihr etwas Derartiges antun? Sie war Hexe, der lebende Mythos. Sie war die Königin, der zu dienen sie von jeher erträumt hatten. Verflucht seiest du, Sadi!


      Die Wächter zogen Lucivar wieder auf die Beine.


      »Wo ist er?«, wollte Philip Alexander wissen.


      Lucivar schloss seine goldenen Augen, um nur das Laken nicht mehr sehen zu müssen. Noch nie in seinem Leben hatte 
       er sich derart müde und leer gefühlt. Weder als Mischlingsjunge in den eyrischen Jagdlagern, noch an den unzähligen Höfen, an denen er seitdem über die Jahrhunderte hinweg gedient hatte, noch hier in Pruul als einer von Zuultahs Sklaven.


      »Wo ist er?«, fragte Philip erneut, eindringlicher.


      Lucivar schlug die Augen wieder auf. »Woher zur Hölle soll ich das wissen?«


      »Als die Krieger Sadis Spur verloren, befand er sich auf dem Weg nach Südosten – nach Pruul. Es ist allseits bekannt …«


      »Hierher würde er nicht kommen.« Die Wunde in seinem Innern begann zu brennen. »Das würde er nicht wagen.«


      Dorothea SaDiablo trat auf ihn zu. »Warum nicht? Ihr habt einander schon oft geholfen. Es besteht kein Grund …«


      »Es besteht sehr wohl ein Grund«, widersprach Lucivar grimmig. »Sollte mir dieser kaltblütige Bastard je wieder unter die Augen treten, werde ich ihm das Herz aus dem Leib reißen!«


      Sichtlich erschüttert wich Dorothea zurück. Zuultah beobachtete ihn argwöhnisch.


      Langsam ließ Philip Alexander die Arme sinken. »Man hat ihn zum Geächteten erklärt. Auf seinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Sobald man ihn findet …«


      »Wird er angemessen bestraft werden«, fiel Dorothea ihm ins Wort.


      »Wird er hingerichtet!«, entgegnete Philip erregt.


      Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.


      »Prinz Alexander«, schnurrte Dorothea, »selbst jemandem aus Chaillot sollte bekannt sein, dass es unter den Angehörigen des Blutes kein Gesetz gegen Mord gibt. Wenn ihr nicht vernünftig genug wart, ein unausgeglichenes Kind von einem Kriegerprinzen mit Sadis Temperament fern zu halten…« Anmutig zuckte sie die Schultern.


      Philip erbleichte. »Sie war ein braves Mädchen«, erwiderte er, doch in seiner Stimme klang der Hauch eines Zweifels mit.


      »Ja«, gurrte Dorothea. »Ein braves Mädchen. So brav, dass deine Familie sie alle paar Monate fortschicken musste, um sie … erziehen zu lassen.«


      Ein unausgeglichenes Kind. Die Worte dröhnten in Lucivars Ohren und ließen das Feuer in seinem Innern zu eiskalter Wut werden. Ein unausgeglichenes Kind. Halt dich von mir fern, Bastard! Du solltest mir besser nicht mehr zu nahe kommen. Denn wenn sich mir die Gelegenheit bietet, werde ich dich in Stücke reißen.


      Nach einer Weile zogen sich Zuultah, Dorothea und Philip zurück, um ihr Gespräch in den kühleren Räumen von Zuultahs Anwesen fortzusetzen. Lucivar nahm es gar nicht wahr. Er merkte kaum, wie man ihn zurück in die Salzminen führte; er spürte weder die Spitzhacke in seiner Hand noch den brennenden Schmerz, den der Schweiß in den Peitschenstriemen auf seinem Rücken hinterließ.


      Er sah nur immerzu das blutbefleckte Laken vor sich.


      Dann schwang Lucivar die Spitzhacke.


      Lügner.


      Vor sich erblickte er weder die Wand noch das Salz, sondern Daemons Brust, das Herz, das unter der goldbraunen Haut schlug.


      Seidener … bei Hof abgerichteter … Lügner!
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      Andulvar lehnte an einer Ecke des großen Ebenholzschreibtisches.


      Saetan sah von dem Brief auf, den er gerade schrieb. »Ich dachte, du wolltest in dein Nest zurückkehren?«


      »Hab’s mir anders überlegt.« Andulvar ließ den Blick durch das private Arbeitszimmer schweifen, um ihn schließlich auf dem Porträt von Cassandra verweilen zu lassen, der Königin mit den schwarzen Juwelen, die vor 50 000 Jahren die Reiche regiert hatte. Vor fünf Jahren hatte Saetan herausgefunden, 
       dass ihr endgültiger Tod nur vorgetäuscht gewesen war. Cassandra war eine Hüterin geworden, um das Erscheinen der nächsten Hexe zu erwarten.


      Und was ist mit der nächsten Hexe geschehen?, dachte Andulvar düster. Jaenelle Angelline war ein mächtiges, außergewöhnliches Mädchen, aber im Grunde genauso verletzlich wie jedes andere Kind. All ihre Macht hatte sie nicht davor bewahren können, von Familiengeheimnissen erdrückt zu werden, die Saetan und er höchstens erahnen konnten; ebenso wenig vor Dorotheas und Hekatahs tückischen Intrigen, die darauf angelegt gewesen waren, die eine Rivalin aus dem Weg zu räumen, die ihrer Tyrannei über das Reich Terreille ein Ende hätte setzen können. Er war sicher, dass diese beiden hinter dem brutalen Anschlag steckten, der Jaenelles Geist veranlasst hatte, aus ihrem Körper zu fliehen.


      Eine Freundin war zwar zu spät gekommen, um die Schändung des Mädchens zu verhindern, hatte Jaenelle jedoch deren Angreifern entrissen und zu Cassandras Altar gebracht. Dort war es Daemon Sadi mit Saetans Hilfe gelungen, das Mädchen lange genug aus dem Abgrund ihrer Seele empor zu holen, um Jaenelle davon zu überzeugen, die eigenen körperlichen Verletzungen zu heilen. Doch als die Chailloter Krieger gekommen waren, um Jaenelle zu ›retten‹, verfiel sie in Panik und floh zurück in den Abyss.


      Ihr Körper heilte langsam, doch nur die Dunkelheit wusste, wo sich ihr Geist befand – oder ob sie je zurückkehren würde.


      Mit einem Blick auf Saetan verscheuchte Andulvar diese Gedanken, holte tief Luft und stieß sie hörbar wieder aus. »Dein Rücktrittsgesuch an den Dunklen Rat?«


      »Ich hätte schon vor langer Zeit zurücktreten sollen.«


      »Du warst immer der Meinung, es sei gut, ein paar Dämonentote im Rat sitzen zu haben, weil sie über Erfahrung verfügen, jedoch keinerlei persönliches Interesse an den Entscheidungen haben.«


      »Tja, aber mein Interesse an den Entscheidungen des Rats 
       ist mittlerweile sehr persönlich, oder etwa nicht?« Nachdem Saetan das Schreiben gewohnt schwungvoll unterzeichnet hatte, steckte er es in einen Umschlag und versiegelte es mit schwarzem Wachs. »Überbring den Brief für mich, ja?«


      Zögernd nahm Andulvar das Kuvert entgegen. »Und wenn der Dunkle Rat beschließt, nach ihrer Familie zu suchen?«


      Saetan lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Seit dem letzten Krieg zwischen den Reichen hat es in Terreille keinen Dunklen Rat mehr gegeben. Es besteht kein Grund, weshalb die Versammlung von Kaeleer irgendwo anders als im Schattenreich suchen sollte.«


      »Wenn sie in den Registern des Schwarzen Askavi nachsehen, werden sie herausfinden, dass sie nicht aus Kaeleer stammt.«


      »Geoffrey, der Bibliothekar des Bergfrieds, hat sich bereit erklärt, keinerlei nützliche Einträge zu finden, die jemanden bis nach Chaillot führen könnten. Außerdem war Jaenelle nie in den Registern geführt – und wird es auch nicht sein, bis es einen Grund gibt, einen Eintrag für sie anzulegen.«


      »Ihr werdet im Bergfried bleiben?«


      »Ja.«


      »Wie lange?«


      Saetan zögerte. »So lange wie nötig.« Als Andulvar noch immer keine Anstalten machte zu gehen, erkundigte sich Saetan: »Gibt es noch etwas?«


      Andulvar betrachtete versonnen die ordentliche Handschrift auf der Vorderseite des Briefumschlags. »Oben im Empfangszimmer ist ein Dämon, der um eine Audienz bei dir bittet. Er sagt, es sei wichtig.«


      Der Höllenfürst stieß den Sessel vom Tisch zurück und griff nach seinem Spazierstock. »Das behaupten sie alle – jedenfalls alle, die mutig genug sind, überhaupt hierher zu kommen. Wer ist es?«


      »Ich habe ihn noch nie gesehen«, antwortete Andulvar und fügte widerwillig hinzu: »Er ist neu im Dunklen Reich, ursprünglich stammt er aus Hayll.«


      Saetan humpelte um den Schreibtisch. »Was will er dann 
       von mir? Ich habe schon seit siebzehnhundert Jahren nichts mehr mit Hayll zu tun.«


      »Er wollte mir nicht sagen, weshalb er mit dir zu sprechen wünscht.« Andulvar stockte kurz. »Ich mag ihn nicht.«


      »Natürlich nicht«, versetzte Saetan trocken. »Er kommt ja auch aus Hayll.«


      Andulvar schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Er macht einen niederträchtigen Eindruck auf mich.«


      Saetan hielt mitten in der Bewegung inne. »In diesem Fall sollten wir uns unbedingt mit unserem hayllischen Bruder unterhalten«, sagte er mit boshafter Liebenswürdigkeit.


      Es gelang Andulvar nicht, ein Schaudern zu unterdrücken. Glücklicherweise hatte Saetan sich bereits in Richtung Tür gewandt und schien nichts bemerkt zu haben. Seit tausenden von Jahren waren sie Freunde, hatten zusammen gedient, zusammen gelacht und zusammen getrauert. Andulvar wollte Saetan auf keinen Fall verletzen, aber manchmal hatte selbst sein bester Freund Angst vor dem Höllenfürsten.


      Als Saetan jedoch die Tür öffnete und ihm einen Blick zuwarf, konnte Andulvar das zornige Glimmen in den Augen des Freundes sehen. Das Schaudern war ihm also doch nicht entgangen. Dann verließ der Höllenfürst das Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zu dem Narren, der auf ihn wartete.


      

      

      Der Krieger, der erst seit kurzer Zeit dämonentot war, stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen in der Mitte des Empfangszimmers. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Selbst das Seidentuch, das er um den Hals trug, war schwarz.


      »Höllenfürst«, sagte er mit einer ehrerbietigen Verbeugung.


      »Sind dir nicht einmal die grundlegenden Anstandsregeln bekannt, wenn es darum geht, einen dir unbekannten Kriegerprinzen anzusprechen?«, fragte Saetan mit trügerischer Freundlichkeit.


      »Höllenfürst?«, brachte der Mann stammelnd hervor.


      »Ein Mann versteckt seine Hände nicht, außer er verbirgt 
       eine Waffe«, erklärte Andulvar, der in diesem Augenblick das Zimmer betrat. Er versperrte die gesamte Tür, indem er die dunklen Flügel ausbreitete.


      Einen kurzen Moment lang huschte Zorn über das Gesicht des Kriegers. Er streckte die Arme vor sich aus. »Meine Hände sind ziemlich nutzlos.«


      Saetan warf einen Blick auf die Hände des Mannes, die in schwarzen Handschuhen steckten. Die Rechte war zu einer Klaue verkrümmt, links fehlte ihm ein Finger. »Wie heißt du?«


      Der Krieger zögerte einen Moment zu lange. »Greer, Höllenfürst. «


      Selbst der Name des Mannes schien auf unbestimmte Weise die Luft zu verpesten. Es würde wohl Wochen dauern, bis sich der Gestank nach fauligem Fleisch wieder verflüchtigt hatte; doch es war nicht nur der Mann an sich. Da war noch etwas anderes. Saetans Blick wanderte zu dem schwarzen Seidentuch. Seine Nasenlöcher blähten sich, als er einen Geruch einatmete, an den er sich nur zu gut erinnern konnte. So, so, Hekatah bevorzugte demnach immer noch jenes gewisse Parfum.


      »Was willst du, Lord Greer?«, erkundigte Saetan sich, obgleich er bereits zu wissen glaubte, weswegen Hekatah jemanden zu ihm geschickt hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, die eiskalte Wut zu verbergen, die in ihm tobte.


      Greer starrte zu Boden. »Ich … ich habe mich gefragt, ob es irgendwelche Neuigkeiten von der jungen Hexe gibt.«


      Das Zimmer fühlte sich so wunderbar kalt an, so köstlich dunkel. Ein Gedanke, ein leichter Schlag seines Geistes, eine kurze Berührung mit der Kraft der schwarzen Juwelen, und der Krieger wäre nicht einmal mehr ein Flüstern in der Dunkelheit.


      »Ich herrsche über die Hölle, Greer«, sagte Saetan eine Spur zu sanft. »Was kümmert mich eine hayllische Hexe, egal ob jung oder nicht?«


      »Sie war nicht aus Hayll.« Greer zögerte. »Ich war der Meinung, dass du mit ihr befreundet warst.«


      Saetan hob eine Braue. »Ich?«


      Nervös fuhr sich Greer mit der Zunge über die Lippen. »Ich war der Botschaft in Beldon Mor zugeteilt und hatte das Privileg, Jaenelle zu begegnen. Als der ganze Ärger begann, verriet ich die Hohepriesterin von Hayll und half Daemon Sadi, das Mädchen in Sicherheit zu bringen.« Mit der linken Hand betastete er das schwarze Halstuch und entblößte schließlich seinen Hals. »Dies war der Dank.«


      Verfluchter Lügner, dachte Saetan. Wenn diese Kanaille ihm nicht von Nutzen sein könnte, wäre Saetan schon längst gewaltsam in Greers Geist eingedrungen, um herauszufinden, welche Rolle der Mann wirklich bei all dem gespielt hatte.


      »Ich kannte das Mädchen«, knurrte Saetan auf dem Weg zur Tür.


      Greer machte einen Schritt nach vorne. »Du kanntest sie? Ist sie …«


      Saetan wirbelte herum. »Sie ist eine der kindelîn tôt!«


      »Möge die Dunkelheit Erbarmen haben«, murmelte Greer und verneigte sich.


      »Geh!« Saetan trat zur Seite, um jede Berührung mit dem anderen Mann zu vermeiden.


      Andulvar legte die Flügel an und geleitete Greer aus der Burg. Ein paar Minuten später kehrte er mit sorgenvoller Miene zurück. Saetan starrte ihn an, wobei es ihm gleichgültig war, dass sich nun Wut und Hass in seinen Augen widerspiegelten.


      Andulvar entfaltete die Flügel leicht, um sein Gewicht auszubalancieren, und nahm eine eyrische Kampfhaltung ein. »Dir ist bewusst, dass diese Aussage schneller als der Geruch nach frischem Blut in der Hölle umgehen wird.«


      Mit beiden Händen umklammerte Saetan seinen Stock. »Es ist mir egal, wem der verfluchte Bastard davon erzählt, solange auch das Miststück davon erfährt, das ihn geschickt hat.«


      

      

      »Das hat er gesagt? Das hat er wirklich gesagt?«


      In sich zusammengesunken saß Greer in dem einzigen Sessel, der sich in dem Zimmer befand, und nickte erschöpft.


      Hekatah, die selbst ernannte Hohepriesterin der Hölle, ging eilig im Zimmer auf und ab, wobei ihr langes schwarzes Haar bei jeder Drehung durch die Luft wirbelte.


      Dies war noch besser, als das Kind einfach zu töten. Nun würde die Kleine mit ihrem zerrissenen Geist und ihrem geschundenen, toten Körper eine unsichtbare Klinge in Saetans Seite sein, die sich immer tiefer bohrte und ihn daran erinnerte, dass er nicht die einzige Macht war, mit der man rechnen musste.


      Hekatah blieb stehen, warf den Kopf in den Nacken und reckte triumphierend die Arme in die Luft. »Sie ist eine der kindelîn tôt!« Mit einer eleganten Bewegung ließ sie sich auf den Boden sinken, lehnte sich an eine Armlehne des Sessels und streichelte Greer sanft über die Wange. »Und du, mein Süßer, warst dafür verantwortlich. Jetzt ist sie ihm nicht länger von Nutzen.«


      »Dir auch nicht, Priesterin.«


      Hekatah zog einen koketten Schmollmund, in ihren goldenen Augen lag ein boshaftes Glitzern. »Sie ist mir nicht länger von Nutzen, was meine ursprünglichen Pläne betrifft, doch sie wird eine ausgezeichnete Waffe im Kampf gegen diesen heruntergekommenen Hurensohn sein.«


      Als Hekatah Greers fragenden Gesichtsausdruck sah, erhob sie sich mit einem wütenden Schnauben. »Dein Körper ist tot, nicht dein Verstand. Versuch mitzudenken, Greer! Wer sonst hatte Interesse an dem Kind?«


      Ein Lächeln breitete sich auf Greers Gesicht aus, als er sich in dem Sessel aufrichtete. »Daemon Sadi.«


      »Daemon Sadi«, pflichtete Hekatah ihm selbstgefällig bei. »Wie, glaubst du, wird er sich fühlen, wenn er erfährt, dass sein kleiner Schatz tot ist? Und wenn wir ihm ein wenig auf die Sprünge helfen, wem wird er dann die Schuld an ihrem Abschied vom Reich der Lebenden geben? Denk nur, welches Vergnügen es sein wird, den Sohn gegen den Vater auszuspielen! Und wenn sie einander umbringen« – sie breitete die Arme aus – »wird die Hölle ins Chaos gestürzt, und diejenigen, die immer zu viel Angst hatten, um sich gegen Saetan 
       aufzulehnen, werden sich um mich scharen. Wenn ich die Dämonentoten erst einmal hinter mir habe, wird Terreille endlich vor mir als der Hohepriesterin in die Knie gehen; wie es schon vor all den Jahrhunderten geschehen wäre, wenn dieser Bastard meine Pläne nicht immer wieder durchkreuzt hätte.«


      Angewidert blickte sie sich in dem kleinen, beinahe leeren Raum um. »Sobald er fort ist, werde ich wieder in der Pracht leben, die mir zusteht. Und du, mein treuer Diener, wirst an meiner Seite dienen. Aber nun komm«, sagte sie, indem sie ihn in eine andere Kammer führte. »Mir ist bewusst, dass der Tod des Körpers einen Schock darstellt …«


      Greer starrte auf den Jungen und das Mädchen hinab, die auf einem Strohhaufen kauerten.


      »Wir sind Dämonen, Greer.« Hekatah streichelte seinen Arm. »Wir brauchen frisches, heißes Blut, um unser totes Fleisch bei Kräften zu halten. Und während uns manche Freuden des Fleisches verwehrt bleiben, gibt es doch die eine oder andere Entschädigung.« Hekatah beugte sich nahe zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Landenkinder. Ein Kind des Blutes ist besser, aber auch schwieriger zu bekommen. Sich an einem Landenkind gütlich zu tun, hat aber auch seine Vorteile.«


      Greers Atem ging schnell, als ringe der Krieger nach Luft.


      »Ein hübsches kleines Mädchen, findest du nicht, Greer? Bei deiner ersten mentalen Berührung wird ihr Geist zu heißer Asche verglühen, doch primitive Empfindungen werden noch vorhanden sein … lange genug … und Angst ist ein köstlicher Festschmaus.«
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      Du bist mein Instrument.


      Daemon Sadi warf sich ruhelos in dem kleinen Bett hin und her, das in einem der Lagerräume unter Dejes Haus des Roten Mondes stand.


      … du bist mein Instrument … die Reise mit den Winden zu Cassandras Altar … Surreal, in Tränen aufgelöst … Cassandras Zorn … so viel Blut … Jaenelles Blut an seinen Händen … der Abstieg in den Abgrund … fallend, schreiend … ein Kind, das kein Kind war … ein schmales Bett mit Stricken an den Enden, um Hände und Füße zu fesseln … ein üppiges Bett mit Laken aus Seide … der kalte Stein des Dunklen Altars … schwarze Kerzen … schwerer Duft … der Schrei eines Kindes … seine Zunge, die über warme Haut leckt … er presst sie mithilfe seines Körpers gegen den kalten Stein, während sie gegen ihn ankämpft … sie schreit, und er fleht sie um Vergebung an … ein schmales Bett mit Laken aus Seide … ein üppiges Bett mit Stricken … vergib mir, vergib mir … er presst sie mithilfe seines Körpers zu Boden … was hat er getan? … war sie in Sicherheit? … ging es ihr gut? … ein üppiges Bett aus Stein … seidene Laken mit Stricken … der Schrei eines Kindes… so viel Blut… du bist mein Instrument … vergib mir, vergib mir … Was hat er getan?


      

      

      Surreal ließ sich gegen die Wand sinken und lauschte Daemons gedämpftem Schluchzen. Wer hätte gedacht, dass der Sadist derart verletzlich sein konnte? Sie und Deje verfügten über ausreichend Heilkunst, um seinen Körper wiederherzustellen, aber keine von ihnen konnte seine seelischen Schmerzen lindern. Anstatt stärker zu werden, wurde er immer zerbrechlicher.


      Die ersten Tage, nachdem sie ihn hierher gebracht hatte, hatte er ständig nachgefragt, was geschehen sei. Doch sie konnte ihm nur sagen, was sie selbst wusste.


      Zusammen mit dem dämonentoten Mädchens Rose war sie in Briarwood eingedrungen und hatte dort den Krieger getötet, der Jaenelle vergewaltigt hatte. Anschließend hatte sie Jaenelle zu der heiligen Stätte gebracht, die Cassandras Altar genannt wurde. Dort war Daemon zu ihnen gestoßen. Cassandra hatte sich ebenfalls in der heiligen Stätte befunden, und Daemon hatte ihnen befohlen, den Altarraum zu verlassen, damit er in aller Ruhe versuchen konnte, Jaenelles 
       Selbst wieder mit ihrem Körper zu vereinen. In der Zwischenzeit hatte Surreal der ›Rettungstruppe‹ von Briarwood Fallen gestellt. Als die Männer auftauchten, hatte die junge Frau sie so lange aufgehalten, wie es in ihrer Macht stand. Schließlich hatte sie sich jedoch in den Altarraum zurückziehen müssen. Zu diesem Zeitpunkt waren Cassandra und Jaenelle verschwunden, und Daemon konnte sich kaum mehr aufrecht halten. Surreal und Daemon waren mit den Winden zurück nach Beldon Mor gereist und hatten sich die letzten drei Wochen in Dejes Haus des Roten Mondes versteckt gehalten.


      Das war alles, was Surreal ihm sagen konnte, und es war nicht das, was er eigentlich hören wollte. Sie konnte ihm nicht berichten, dass Jaenelle wohlauf war und sich in Sicherheit befand. Je mehr er sich selbst zu entsinnen versuchte, desto mehr schien seine Erinnerung in winzige Fragmente zu zerbersten. Doch er besaß immer noch die Kraft der schwarzen Juwelen und war in der Lage, seine ganze zerstörerische dunkle Energie freizusetzen. Nicht auszudenken, wenn er den letzten Halt verlor und dem Wahnsinn verfiel …


      Surreal wandte sich um, als sie auf der Treppe am Ende des schwach erleuchteten Korridors leise Schritte hörte. Sadis Schluchzen hinter der geschlossenen Tür verstummte.


      Mit ein paar schnellen, lautlosen Bewegungen war Surreal am Fuß der Treppe und baute sich vor der Frau auf, die dort stand. »Was willst du, Deje?«


      Das Geschirr auf Dejes Tablett klapperte. Sie zitterte am ganzen Körper »Ich … ich dachte …« Zur Erklärung hob sie das Tablett in die Höhe. »Belegte Brote. Etwas Tee. Ich …«


      Surreal runzelte die Stirn. Weshalb starrte Deje ihre Brüste an? Es war nicht der abschätzende Blick einer Bordellbesitzerin, welche die weiblichen Attribute eines ihrer Mädchen begutachtete. Und warum war Deje derart verängstigt?


      Surreal sah nach unten. Mit der Hand hielt sie ihren Lieblingsdolch umklammert, dessen Spitze an dem grauen Juwel ruhte, das an einer goldenen Kette über den Rundungen ihres Busens hing. Sie war sich nicht bewusst gewesen, den Dolch 
       oder das graue Juwel herbeigerufen zu haben. Die Störung hatte sie verstimmt, doch …


      Rasch ließ Surreal die Waffe verschwinden und raffte ihr Hemd am Ausschnitt zusammen, um das Juwel zu verbergen, bevor sie Deje das Tablett abnahm. »Es tut mir Leid. Ich bin ein wenig nervös.«


      »Grau«, flüsterte Deje. »Du trägst Grau.«


      Surreal versteifte sich. »Nicht, wenn ich in einem Haus des Roten Mondes arbeite.«


      Deje schien ihre Worte nicht gehört zu haben. »Ich wusste nicht, dass du so stark bist.«


      Das Tablett in der linken Hand, ließ Surreal ihre Rechte, die den Dolch noch immer fest umklammert hielt, möglichst locker an der Seite herabbaumeln. Wenn es sein musste, würde sie dafür sorgen, dass es schnell und sauber geschah. So viel schuldete sie Deje.


      Sie betrachtete forschend Dejes Gesicht, während diese im Geist die Informationsfetzen zusammensetzte, die sie über die Hure namens Surreal besaß, die auch als Auftragsmörderin arbeitete. Als Deje sie schließlich ansah, lagen Respekt und tiefste Genugtuung in den Augen der Frau.


      Dann blickte die Bordellbesitzerin mit gerunzelter Stirn auf das Tablett. »Am besten benützt du einen Wärmezauber, sonst ist der Tee nicht genießbar.«


      »Mache ich«, erwiderte Surreal.


      Die ältere Frau begann, die Treppe wieder hinaufzusteigen.


      »Deje«, sagte Surreal leise. »Ich bezahle meine Schulden.«


      Die andere schenkte ihr ein grimmiges Lächeln und nickte in Richtung des Tabletts. »Versuch lieber, ihn dazu zu bringen, etwas zu essen. Er muss wieder zu Kräften kommen.«


      Erst als Surreal hörte, wie sich die Tür am oberen Ende der Treppe schloss, kehrte sie zu dem Lagerraum zurück, in dem sich der Mann befand, der wohl schon immer der gefährlichste Kriegerprinz des Reiches gewesen, nun aber noch viel gefährlicher geworden war.


      Am späten Abend öffnete Surreal erneut die Tür zu dem Lagerraum und blieb wie angewurzelt stehen. »Was zur Hölle machst du da?«


      Daemon blickte kurz zu ihr empor, bevor er sich den zweiten Schuh zuband. »Ich ziehe mich an.« Seine tiefe, kultivierte Stimme klang rauer als gewöhnlich.


      »Bist du wahnsinnig?« Surreal biss sich auf die Lippe und bereute ihre Wortwahl.


      »Vielleicht.« Daemon befestigte die rubinroten Manschettenknöpfe an seinem weißen Seidenhemd. »Ich muss herausfinden, was passiert ist, Surreal. Vor allem muss ich sie finden. «


      Aufgebracht fuhr sich Surreal mit den Fingern durch die Haare. »Du kannst nicht mitten in der Nacht von hier weg. Außerdem ist es bitterkalt draußen.«


      »Mitten in der Nacht ist die beste Zeit, meinst du nicht?«, erwiderte Daemon beinahe zu ruhig, während er sich sein schwarzes Jackett überwarf.


      »Nein, das meine ich nicht. Warte wenigstens bis zum Morgengrauen.«


      »Ich komme aus Hayll. Dies hier ist Chaillot. Bei Tageslicht wäre ich vielleicht eine Spur zu auffällig.« Daemon blickte sich in dem kleinen leeren Raum um und nahm mit einem Schulterzucken einen Kamm aus der Jackentasche, um sich damit durch das lange schwarze Haar zu fahren. Anschließend ließ er die eleganten Hände in den Hosentaschen verschwinden und hob eine Augenbraue, als wolle er fragen: Und?


      Surreal musterte seinen groß gewachsenen, eleganten, aber muskulösen Körper, der in einem perfekt geschnittenen schwarzen Anzug steckte. Erst bei genauerer Betrachtung war deutlich zu sehen, wie schlecht es ihm noch immer ging. Sadis ansonsten goldbraune Haut war vor Erschöpfung grau, sein Gesicht sah eingefallen aus, und seine goldenen Augen waren dunkel vor Schmerz. Doch selbst in diesem Zustand war er schöner, als ein Mann sein sollte.


      »Du siehst furchtbar aus«, versetzte sie schroff.


      Daemon zuckte zusammen, als habe ihre Wut ihn körperlich getroffen. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Versuche nicht, mich mit Schmeicheleien herumzubekommen.«


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. Das Einzige, was sie nach ihm werfen konnte, war das Tablett mit dem Tee und den belegten Broten. Die saubere Tasse und das unberührte Essen weckten ihren Ärger. »Du Narr hast keinen Bissen zu dir genommen. «


      »Sprich leise, wenn du nicht möchtest, dass jeder von meiner Anwesenheit hier erfährt.«


      Aufgebracht ging Surreal im Zimmer auf und ab und stieß jeden Fluch aus, der ihr in den Sinn kam.


      »Nicht weinen, Surreal.«


      Er schlang die Arme um sie, und sie konnte kühle Seide an ihrer Wange spüren.


      »Ich weine nicht«, fuhr sie ihn an, wobei sie ein Schluchzen unterdrücken musste.


      Sein Lachen war mehr zu spüren, als dass sie es hören konnte. »Dann muss ich mich wohl getäuscht haben.« Seine Lippen berührten sanft ihr Haar, bevor er einen Schritt von ihr wegtrat.


      Surreal wischte sich die Tränen an einem Ärmel ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Du bist noch nicht stark genug, Daemon.«


      »Ich werde mich nicht erholen können, solange ich sie nicht gefunden habe«, flüsterte Daemon.


      »Weißt du, wie man die Tore öffnet?«, wollte sie wissen. Jene dreizehn mächtigen Orte verbanden die Reiche Terreille, Kaeleer und die Hölle miteinander.


      »Nein, aber ich werde jemanden finden, der es weiß.« Daemon holte tief Luft. »Hör zu, Surreal, hör mir gut zu. Es gibt nur sehr wenige Leute in ganz Terreille, die dich mit mir in Verbindung bringen könnten. Ich habe mir in dieser Hinsicht große Mühe gegeben. Wenn du es also nicht von den Dächern rufst, wird niemand aus Beldon Mor in deine Richtung blicken. Versuche, nicht aufzufallen und halte dein Temperament im Zaum. Du hast mehr als genug getan und solltest 
       nicht noch weiter in diese Sache hineingezogen werden – denn ich werde nicht da sein, um dir zu helfen.«


      Surreal musste hart schlucken. »Daemon … man hat dich zum Geächteten erklärt. Auf deinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt.«


      »Das kommt nicht unerwartet, nachdem ich den Ring des Gehorsams zerstört habe.«


      Sie zögerte. »Bist du sicher, dass Cassandra Jaenelle in eines der anderen Reiche gebracht hat?«


      »Ja, ganz bestimmt, auch wenn ich mir sonst bei nichts sicher sein kann«, flüsterte er mit düsterer Stimme.


      »Du wirst also eine Priesterin suchen, welche die Tore öffnen kann, und den beiden folgen.«


      »Ja, aber zuerst habe ich noch etwas anderes zu erledigen. «


      »Es ist nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt, um jemandem einen Besuch abzustatten«, meinte Surreal scharf.


      »Einen Besuch würde ich es auch nicht nennen. Dorothea weiß nichts von dir, deshalb kann sie dich nicht gegen mich verwenden. Doch einen anderen hat sie früher schon benutzt. Diesmal werde ich ihr dazu keine Gelegenheit geben. Ganz abgesehen davon ist er trotz seiner Arroganz und seines Temperaments ein verdammt guter Kriegerprinz.«


      Kraftlos ließ sich Surreal gegen die Wand fallen. »Was hast du vor?«


      Daemon zögerte. »Ich werde Lucivar aus Pruul herausholen. «
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      Saetan erschien auf dem kleinen Landenetz, das in den steinernen Boden eines der vielen äußeren Höfe des Bergfrieds gemeißelt war. Er blickte auf, als er das Netz verließ.


      Wenn man nicht wusste, wonach man suchen musste, sah man lediglich den dunklen Berg namens Schwarzer Askavi 
       und spürte das drückende Gewicht all jenes düsteren Gesteins. Doch der Schwarze Askavi war obendrein der Bergfried, die persönliche Zufluchtstätte von Hexe sowie der Ort, an dem die endlos lange Geschichte des Blutes aufgezeichnet war. Der perfekte Ort für ein Geheimnis.


      Verflucht sei Hekatah, dachte er bitter, als er den Hof langsam durchmaß, wobei er sich schwer auf seinen Spazierstock stützte. Verflucht seien sie und ihre Machtintrigen. Dieses gierige, bösartige Miststück. Früher hatte er ihr einiges durchgehen lassen, da er das Gefühl hatte, der Frau etwas zu schulden, die ihm seine ersten beiden Söhne geschenkt hatte. Diese Schuld war allerdings längst beglichen. Sogar mehr als das. Diesmal würde er seine Ehre, seine Selbstachtung und alles opfern, was sonst noch von ihm gefordert wurde, um sie aufzuhalten.


      »Saetan.«


      Geoffrey, der Geschichtsschreiber und Bibliothekar des Bergfrieds, trat aus dem Schatten des Eingangs hervor. Wie immer war er in eine schmale schwarze Tunika und eine schwarze Hose gekleidet und trug keinerlei Schmuck außer seines Rings, in den ein rotes Juwel eingelassen war. Das Haar hatte er wie auch sonst sorgsam nach hinten gekämmt, was seine Geheimratsecken noch ausgeprägter wirken ließ. Seine schwarzen Augen wirkten stumpf und erinnerten eher an kleine Kohlenstücke als an polierten Stein.


      Während Saetan auf ihn zuschritt, vertiefte sich die senkrechte Falte zwischen Geoffreys Augenbrauen. »Komm in die Bibliothek und trink ein Glas Yarbarah mit mir«, sagte der Chronist.


      Saetan schüttelte den Kopf. »Vielleicht später.«


      Geoffrey zog die Brauen noch weiter zusammen, was seine Geheimratsecken in die Länge zu ziehen schien. »Zorn hat nichts in einem Krankenzimmer verloren. Besonders jetzt nicht. Und besonders nicht dein Zorn.«


      Die beiden Hüter musterten einander, bevor Saetan als Erster den Blick abwandte.


      Als sie schließlich in den bequemen Sesseln saßen, und 
       Geoffrey jedem ein Glas Blutwein eingegossen hatte, zwang Saetan sich, den gewaltigen Ebenholztisch zu betrachten, der das Zimmer zu beherrschen schien. Normalerweise türmten sich Bücher über Geschichte oder die magische Kunst sowie allgemeine Nachschlagewerke darauf, die Geoffrey aus den Regalen gezogen hatte – Bücher, in denen die beiden Männer nach Hinweisen gesucht hatten, um Jaenelles beiläufige, dabei aber jedes Mal verblüffende Bemerkungen und ihre atemberaubenden, wenn auch gelegentlich eigenartigen Fähigkeiten zu begreifen. Nun war der Tisch leer, und diese Leere tat ihm weh.


      »Hast du keinerlei Hoffnung, Geoffrey?«, fragte Saetan mit leiser Stimme.


      »Wie?« Geoffrey warf einen Blick auf den Tisch, um dann wegzusehen. »Ich musste … mich irgendwie beschäftigen. Jedes der herumliegenden Bücher hat mich daran erinnert und…«


      »Ich verstehe.« Saetan trank sein Glas aus und griff nach dem Spazierstock.


      Geoffrey begleitete ihn zur Tür. Als Saetan auf den Flur hinaustrat, spürte er, wie der andere ihn leicht und zögerlich berührte. Saetan wandte sich um.


      »Saetan … hast du denn noch Hoffnung?«


      Einen langen Augenblick dachte Saetan über die Frage nach, bevor er die einzige ihm mögliche Antwort gab: »Ich kann nicht anders.«


      

      

      Cassandra schloss das Buch, ließ erschöpft die Schultern kreisen und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Keinerlei Veränderung. Sie ist nicht aus dem Abgrund emporgestiegen – oder wo auch immer sie sein mag. Und je länger sie sich jenseits der Reichweite eines anderen Geistes befindet, umso geringer stehen die Chancen, dass wir sie je wieder zurückbekommen.«


      Saetan musterte die Frau mit ihrem staubig roten Haar und den müden, smaragdgrünen Augen. Vor langer, langer Zeit, als Cassandra Hexe gewesen war, die Königin mit den schwarzen 
       Juwelen, war er ihr Gefährte gewesen und hatte sie geliebt. Und auf ihre eigene Art hatte sie ähnlich für ihn empfunden – bis er der Dunkelheit sein Opfer dargebracht und mit schwarzen Juwelen zurückgekehrt war. Danach hatte ihre Beziehung hauptsächlich auf dem Austausch ihrer unterschiedlichen Talente beruht – seine Fähigkeiten im Bett und im Gegenzug dafür die ihrigen in der Kunst der Schwarzen Witwen –, bis sie ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte und Hüterin geworden war. Die Sterbeszene an ihrem Bett hatte sie so gut gespielt, und sein Vertrauen in sie als Königin war derart unerschütterlich gewesen, dass ihm nie der Gedanke gekommen war, sie habe all dies inszeniert, um ihrer Herrschaft als Hexe ein Ende zu setzen – und von ihm loszukommen.


      Nun waren sie wieder vereint.


      Doch als er sie umarmte, um sie zu trösten, konnte er spüren, wie sie sich innerlich zurückzog und ein angstvolles Schaudern unterdrücken musste. Niemals konnte sie vergessen, dass er auf dunklen Straßen wanderte, die nicht einmal sie zu betreten wagte, und dass man ihn im Dunklen Reich schon zu Lebzeiten den Höllenfürsten genannt hatte.


      Nachdem Saetan Cassandra auf die Stirn geküsst hatte, trat er einen Schritt zurück. »Ruh dich etwas aus«, meinte er sanft. »Ich setze mich eine Weile zu ihr.«


      Cassandra warf zuerst ihm, dann dem Bett einen Blick zu. »Nicht einmal du wirst sie erreichen können, Saetan«, erwiderte sie kopfschüttelnd.


      Saetan betrachtete die blasse, zerbrechlich wirkende Gestalt, die in einem Meer von schwarzen Seidenlaken lag. »Ich weiß.«


      Als Cassandra die Tür hinter sich schloss, fragte er sich, ob sie trotz des schrecklichen Preises, den sie alle dafür zu zahlen hatten, eine gewisse Genugtuung bei dem Gedanken empfand, dass Jaenelle selbst für ihn unerreichbar war.


      Er schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben, zog den Sessel näher an das Bett heran und stieß einen Seufzer aus. Wie sehr er sich wünschte, das Zimmer wäre nicht derart unpersönlich! Wenn wenigstens Bilder an den langen Wänden aus poliertem schwarzem Gestein hängen würden.


      Was gäbe er nicht um das Durcheinander der Habseligkeiten eines jungen Mädchens!


      Doch diese Räumlichkeiten waren erst kurz vor dem Alptraum an Cassandras Altar fertig gestellt worden. Jaenelle hatte keinerlei Gelegenheit gehabt, sie mit ihrer mentalen Signatur zu versehen und zu ihrem eigenen Reich zu machen. Selbst die kleinen Schätze, die sie hier gelassen hatte, waren nicht häufig genug durch ihre Hände geglitten, um wirklich zu ihr zu gehören. An diesem Ort gab es keinen vertrauten Anker, an den sie sich klammern konnte, um aus dem Abgrund heraufzuklettern, der ein Teil der Dunkelheit war.


      Abgesehen von ihm.


      Saetan stützte sich mit einem Arm auf dem Bett auf und beugte sich vor, um das goldene Haar zärtlich aus dem viel zu dünnen Gesicht zu streichen. Zwar befand sich ihr Körper im Prozess der Heilung, doch er genas nur sehr langsam, da die kranke Hülle leer war. Jaenelle, seine junge Königin, die Tochter seiner Seele, war in der Dunkelheit verschollen – oder in der inneren Landschaft, die man das Verzerrte Reich nannte. Und sie war unerreichbar für ihn.


      Allerdings wollte er die Hoffnung nicht aufgeben, dass seine Liebe sie erreichen konnte.


      Mit geschlossenen Augen legte Saetan ihr eine Hand auf den Kopf und stieg innerlich bis zur Höhe der schwarzen Juwelen hinab. Langsam, vorsichtig ließ er sich weiter sinken, bis er nicht mehr tiefer vordringen konnte. Dann entließ er seine Worte in den Abgrund, wie er es bereits die letzten drei Wochen getan hatte.


      *Du bist in Sicherheit, Hexenkind. Komm zurück. Du bist in Sicherheit.*
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      Eine Hand strich über seinen Arm und fasste ihn sanft an der Schulter.


      Wut packte Lucivar, als man ihn auf diese Weise des wenigen Schlafes beraubte, den ihm sein schmerzender Körper jede Nacht gewährte. Die Ketten, mit denen er an Handgelenken und Knöcheln gefesselt war, waren nicht lang genug, damit er sich auf dem Boden hätte ausstrecken können. Infolgedessen schlief er zusammengekauert an die Mauer gelehnt, um seine angespannten Beine ein wenig zu entlasten. Sein Kopf ruhte auf den verschränkten Unterarmen, die Flügel hatte er lose um sich gelegt.


      Lange Nägel strichen ihm sanft über die Haut. Die Hand an seiner Schulter verstärkte den Druck etwas. »Lucivar«, flüsterte eine tiefe Stimme, die vor Erschöpfung heiser klang. »Wach auf, Mistkerl.«


      Lucivar hob den Kopf. Durch den Fensterschlitz der Zelle fiel nicht viel Licht, doch es reichte. Er blickte zu dem Mann empor, der sich über ihn beugte, und für den Bruchteil einer Sekunde war er froh, seinen Halbbruder zu sehen. Dann entblößte er seine Zähne in einem grimmigen Lächeln. »Hallo, Bastard.«


      Daemon ließ Lucivars Schulter los und wich misstrauisch zurück. »Ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen.«


      Langsam erhob Lucivar sich und stieß ein leises Knurren aus, als die Ketten klirrten. »Der Sadist verhält sich rücksichtsvoll? Ich bin gerührt.« Plötzlich stürzte er sich auf Daemon, doch die Fußfesseln behinderten ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Daemon entglitt ihm und brachte sich rasch außer Reichweite.


      »Kein sehr herzlicher Empfang, Bruder«, flüsterte Daemon.


      »Hast du wirklich etwas anderes erwartet, Bruder?«, entgegnete Lucivar verächtlich.


      Seufzend fuhr sich Daemon mit den Fingern durch das Haar. »Du weißt selbst, weswegen ich bisher nichts unternehmen konnte, um dir zu helfen.«


      »Ja, das weiß ich«, erwiderte Lucivar, dessen tiefe Stimme zu einem tödlichen Singsang geworden war. »Genauso wie ich weiß, warum du jetzt hierher gekommen bist.«


      Daemon drehte sich zur Seite, sodass sein Gesicht im Schatten verborgen lag.


      »Glaubst du allen Ernstes, mich zu befreien, würde es wieder gutmachen, Bastard? Meinst du wirklich, ich könnte dir jemals verzeihen?«


      »Du musst mir verzeihen«, entgegnete Daemon kaum hörbar. Dann erschauderte er.


      Lucivars goldene Augen verengten sich zu Schlitzen. In Daemons mentaler Signatur schwang eine unerwartete Verletzlichkeit mit. Früher hätte er sich Sorgen deswegen gemacht, nun nahm er sie lediglich als Angriffsfläche wahr. »Du hättest nicht herkommen sollen, Bastard. Ich habe geschworen, dich umzubringen, wenn du jenes Angebot annimmst – und das werde ich auch tun.«


      Daemon wandte sich ihm wieder zu, Überraschung in den Augen. »Welches Angebot?«


      »Vielleicht trifft es das Wort Handel besser. Deine Freiheit für Jaenelles Leben.«


      »Ich habe das Angebot nicht angenommen!«


      Lucivar ballte die Hände zu Fäusten. »Dann hast du sie zu deinem Vergnügen getötet? Oder hast du nicht gemerkt, wie sie unter dir starb, bevor es zu spät war?«


      Sie starrten einander an.


      »Wovon sprichst du?«, wollte Daemon ruhig wissen.


      »Cassandras Altar«, entgegnete Lucivar ebenso ruhig, während sich die Wut in seinem Innern ins Unermessliche steigerte und seine Selbstbeherrschung zu vernichten drohte. »Du warst nachlässig und hast das Laken zurückgelassen – und all das Blut.«


      Schwankend starrte Daemon auf seine Hände. »So viel Blut«, flüsterte er. »Meine Hände waren ganz voll davon.«


      Tränen brannten in Lucivars Augen. »Warum, Daemon? Warum nur hast du das getan?« Seine Stimme wurde lauter, ohne dass er es hätte verhindern können. »Sie war die Königin, der zu dienen wir immer erträumt hatten. Wir hatten so lange auf sie gewartet. Du mörderischer Dreckskerl, warum musstest du sie umbringen?« Lucivar spie aus. »Du bist wahrlich nicht mehr als Haylls Hure.«


      Daemons Augen blitzten warnend auf. »Sie ist nicht tot.«


      Lucivar hielt die Luft an, wollte den Worten des anderen unbedingt Glauben schenken. »Wo ist sie dann?«


      Verwirrt zögerte Daemon. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher.«


      Schmerz durchzuckte Lucivar so heftig wie in dem Augenblick, als er das getrocknete Blut auf dem Laken mental abgetastet hatte. »Du bist dir nicht sicher«, wiederholte er höhnisch. »Was soll das heißen? Weißt du nicht mehr, wo du dein Opfer verscharrt hast? Du musst schon versuchen, überzeugender zu lügen.«


      »Sie ist nicht tot!«, brüllte Daemon.


      In der Nähe erklang ein Schrei, gefolgt von sich rasch nähernden Schritten.


      Daemon hob die rechte Hand. Das schwarze Juwel blitzte auf, und vor den Stallungen, in denen die Sklaven untergebracht waren, stieß jemand ein gequältes Heulen aus. Dann herrschte wieder Stille.


      Es würde nicht lange dauern, bis die Wächter den Mut fanden, die Stallungen zu betreten, und so entblößte Lucivar die Zähne und suchte weiter nach einem Schwachpunkt in der Verteidigung seines Gegenübers. »Hast du sie einfach auf den Boden geworfen und genommen? Oder hast du sie verführt und ihr vorgelogen, du würdest sie lieben?«


      »Ich liebe sie.« In Daemons Augen lag der Anflug eines Zweifels, eine Spur von Angst. »Ich musste sie belügen. Sie weigerte sich, mich anzuhören. Ich musste lügen.«


      »Und dann hast du sie verführt, um nahe genug an sie heranzukommen und sie töten zu können.«


      Daemon sprang abrupt auf und ging in der kleinen Zelle auf und ab, wobei er heftig den Kopf schüttelte. »Nein«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Nein, nein, nein!« Er wirbelte herum, packte Lucivar an den Schultern und drängte ihn gegen die Mauer. »Wer hat dir erzählt, sie sei tot? Wer?«


      Mit eine ruckartigen Bewegung machte Lucivar sich von Daemons Griff frei. »Dorothea.«


      Daemon trat einen Schritt zurück, das Gesicht schmerzverzerrt. »Seit wann hörst du auf Dorothea?«, fragte er verbittert. 
       »Seit wann glaubst du diesem verlogenen Miststück auch nur ein Wort?«


      »Tue ich nicht.«


      »Warum …«


      »Worte lügen. Blut nicht.« Lucivar wartete, bis Daemon den tieferen Sinn seiner Aussage verstanden zu haben schien. »Du hast das Laken zurückgelassen, Bastard«, sagte er grimmig. »All das Blut. All der Schmerz.«


      »Hör auf«, flüsterte Daemon mit einem Zittern in der Stimme. »Lucivar, bitte. Du begreifst nicht. Sie war bereits verletzt und litt solche Schmerzen. Und ich …«


      »Und du hast sie verführt, sie belogen und vergewaltigt.«


      »Nein!«


      »Hast du es genossen, Bastard?«


      »Ich habe sie nicht …«


      »Hast du es genossen, sie zu berühren?«


      »Lucivar, bitte …«


      »Hast du?«


      »Ja!«


      Unter Wutgeschrei warf Lucivar sich mit solcher Gewalt auf Daemon, dass die Ketten rissen – doch er war nicht schnell genug. Er fiel zu Boden, wobei er sich die Haut an Handflächen und Knien aufschürfte. Es dauerte eine Minute, bis er wieder zu Atem kam. Eine weitere Minute verstrich, bevor er begriff, warum er am ganzen Leib zitterte. Er starrte auf die dicke Eisschicht, welche die steinernen Zellenmauern bedeckte. Dann erhob er sich langsam und unbeholfen, während er tief in seinem Innern eine Bitterkeit verspürte, die so tief ging, dass sie seine Seele zu ersticken drohte.


      Daemon stand nicht weit entfernt von ihm, die Hände in den Hosentaschen vergraben, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. Der Blick aus seinen goldenen Augen wirkte leicht glasig und verschlafen.


      »Ich hasse dich«, flüsterte Lucivar heiser.


      »Im Augenblick beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit, Bruder«, sagte Daemon ruhig, beinahe zärtlich. »Ich werde sie finden, Lucivar. Ich werde sie finden, nur um zu beweisen, 
       dass sie nicht tot ist. Und nachdem ich sie gefunden habe, komme ich zurück und reiße dir deine lügnerische Zunge heraus.«


      Bei diesen Worten explodierte die vordere Wand der Zelle, und Daemon verschwand.


      Lucivar ließ sich zu Boden fallen, die Flügel eng an den Körper gelegt, und barg den Kopf in den Armen, während Kieselsteine und Sand auf ihn herabregneten.


      Nun waren erneut Schreie zu hören. Schritte.


      Er sprang auf, als die Wächter durch die Öffnung strömten. Mit entblößten Zähnen stieß er ein Knurren aus. Seine goldenen Augen glänzten wutentbrannt. Die Wachen wichen vor ihm zurück, als sie ihn in diesem Zustand sahen. Sie verließen die Zelle und versperrten die restliche Nacht über die Maueröffnung, allerdings ohne es zu wagen, sich ihm erneut zu nähern.


      Lucivar beobachtete sie. Sein Atem drang pfeifend durch zusammengebissene Zähne.


      Er hätte sich an ihnen vorbeikämpfen und Daemon folgen können. Wenn Zuultah versucht hätte, ihn aufzuhalten, indem sie ihm durch den Ring des Gehorsams Schmerzen zufügte, hätte Daemon seine Kräfte auf sie losgelassen. Egal wie verbittert Daemon und er einander bekämpfen mochten, gegen eine Feindin von außen waren sie immer noch vereint.


      Ja, er hätte ihm folgen und einen Kampf heraufbeschwören können, der einen von ihnen oder beide vernichtet hätte. Stattdessen blieb er in der Zelle zurück.


      Lucivar hatte geschworen, dass er Daemon umbringen würde, und er würde sein Wort halten. Doch im Moment konnte er sich nicht dazu durchringen, seinen Bruder zu töten. Noch nicht.
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      Das Klopfen klang energisch und eindringlich.


      Dorothea SaDiablo verbarg ihre zitternden Hände in den Falten des Nachthemds und bezog mit dem Rücken zu der einzigen Kerze, die das Schlafzimmer schwach erleuchtete, in der Mitte des Raums Stellung.


      Sieben Monate lang hatte sie nun schon nach Daemon Sadi gesucht. Bei Tageslicht, umgeben von ihrem Hofstaat, konnte sie beinahe glauben, dass er nicht nach Hayll kommen würde, sondern dass er in dem Loch bliebe, in das er sich verkrochen hatte. Doch des Nachts war es anders, und sie war überzeugt, dass sie eines Tages eine Tür öffnen würde, hinter der er auf sie wartete. Er würde ihr Schmerzen zufügen, die selbst ihre Vorstellungskraft überstiegen, und sie anschließend umbringen. Hinzukam der erniedrigende Umstand, dass er sie nicht für all das töten würde, was sie ihm angetan hatte, sondern wegen jenes Kindes.


      Dieses verfluchte Kind! Hekatahs fixe Idee, die Rückkehr des Höllenfürsten, Greers Tod, die geheimnisvolle Krankheit, die ihren Sohn Kartane befallen hatte, Daemons Wut, Lucivars plötzlicher Hass auf seinen Halbbruder – alles ging auf jenes Gör zurück.


      Der Knauf drehte sich, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet.


      »Priesterin?«, erklang eine leise Männerstimme.


      Das erlösende Gefühl der Erleichterung, das Dorothea empfand, machte schnell Verärgerung Platz. »Herein«, meinte sie barsch.


      Lord Valrik, der Hauptmann ihrer Wache, betrat das Zimmer und verneigte sich. »Vergib die Störung zu so später 
       Stunde, Priesterin, aber ich war der Meinung, dass du auf der Stelle hiervon erfahren solltest.« Auf ein Fingerschnippen hin kamen zwei Wächter herein, die einen Mann an den Armen gepackt hielten.


      Dorothea starrte den jungen Hayllier an, der zwischen den Wachen kauerte. Ein Mann des Blutes. Im Grunde war er fast noch ein Junge. Und hübsch, genau nach ihrem Geschmack. Zu sehr nach ihrem Geschmack.


      Sie machte einen Schritt auf den Jüngling zu und weidete sich an der Furcht in seinen glasigen Augen. »Du dienst nicht an meinem Hof«, meinte sie gurrend. »Warum bist du hier?«


      »Ich wurde geschickt, Priesterin. Man be … befahl mir, dir zu Gefallen zu sein.«


      Dorothea musterte ihn. Die Worte klangen schal und gezwungen. Seine eigenen Worte waren es mit Sicherheit nicht. Es gab gewisse Zauber, die jemanden dazu brachten, bestimmte Dinge zu tun, selbst wenn sie dem eigenen Willen zuwiderliefen.


      Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wer hat dich geschickt? «


      »Den Namen weiß ich …«


      Bevor er den Satz beenden konnte, rief Dorothea einen Dolch herbei und rammte ihn dem Jüngling in die Brust. Ihr Angriff kam so unerwartet und heftig, dass die Wächter zusammen mit dem Jungen zu Boden stürzten. Anschließend setzte sie die Kraft ihres roten Juwels gegen seine bemitleidenswert unzulänglichen inneren Barrieren frei und brannte seinen Geist aus, damit nichts übrig blieb, das zurückkommen und sie heimsuchen konnte.


      »Bringt das hier in den Wald jenseits der Stadt, vielleicht gibt es einen Aasfresser, der noch etwas damit anfangen kann«, zischte sie.


      Die Wächter packten die Leiche und eilten damit aus dem Gemach, dicht gefolgt von Valrik.


      Dorothea ging im Zimmer auf und ab, wobei sie die Hände immer wieder zu Fäusten ballte. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie hätte den Geist des Jünglings abtasten sollen, 
       bevor sie ihn derart vollständig zerstörte, hätte sich mit absoluter Gewissheit davon überzeugen sollen, wer ihn geschickt hatte. Sadi musste seine Hand im Spiel haben! Dieser Bastard spielte mit ihr und versuchte, ihre Wachsamkeit auf die Probe zu stellen und sie eines Tages zu überrumpeln.


      Sie vergrub das Gesicht in ihren bebenden Händen.


      Sadi war irgendwo dort draußen. Bis er tot war … Nein! Nicht tot. Dann bestünde nicht mehr die geringste Aussicht, ihn doch noch unter Kontrolle zu bringen, und wenn er erst einmal dämonentot war, würde er sich bestimmt dem Höllenfürsten anschließen. Und sie hatte nie Saetans Drohung vergessen, die wie ein Alptraum aus der Tiefe hochgestiegen war: Wenn Daemon starb, würde Hayll sterben.


      Schließlich kehrte die Priesterin erschöpft in ihr Bett zurück. Sie zögerte kurz, bevor sie die Kerze löschte. Völlige Dunkelheit bot mehr Sicherheit – wenn es so etwas wie Sicherheit überhaupt gab.


      

      

      Dorothea warf die Kapuze ihre Umhangs zurück und holte tief Luft, bevor sie das kleine Wohnzimmer der alten heiligen Stätte betrat. Hekatah saß bereits vor dem Kamin, in dem kein Feuer flackerte. Ihr Gesicht lag tief im Schatten ihrer Kapuze verborgen. Ein leerer Kelch aus Rabenglas stand auf dem Tisch vor ihr.


      Dorothea rief ein silbernes Fläschchen herbei und stellte es neben den Kelch, während sie sich in einem der Sessel niederließ.


      Beim Anblick der kleinen Flasche stieß Hekatah ein verärgertes Schnauben aus, wies jedoch mit dem Finger darauf. Der Verschluss ging auf, und die Flasche erhob sich von dem Tisch. Ihr heißer, roter Inhalt ergoss sich in den Kelch, der anschließend durch die Luft schwebte und in Hekatahs ausgestreckter Hand landete. Sie nahm einen tiefen Schluck.


      Abwartend ballte Dorothea die Hände zu Fäusten, bevor sie schließlich doch die Geduld verlor. »Sadi befindet sich immer noch auf freiem Fuß«, stieß sie wütend hervor.


      »Und feilt jeden Tag an seinem Zorn«, sagte Hekatah mit ihrer mädchenhaften Stimme, die so wenig zu ihrem bösartigen Wesen zu passen schien.


      »Genau.«


      »Das ist gut.« Hekatah seufzte zufrieden.


      »Gut?« Dorothea sprang von ihrem Sessel auf. »Du kennst ihn nicht!«


      »Aber ich kenne seinen Vater.«


      Ein Schauder überlief Dorotheas Rücken.


      Hekatah setzte den leeren Kelch auf dem Tisch ab. »Beruhige dich, Schwester. Ich bin dabei, ein köstliches Netz für Daemon Sadi zu weben, ein Netz, aus dem er nicht entkommen wird, weil er es nicht wollen wird.«


      Dorothea ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. »Dann wird man ihm wieder den Ring anlegen können.«


      Hekatah stieß ein leises, boshaftes Lachen aus. »Oh nein, beringt wäre er für unsere Zwecke völlig nutzlos. Aber mach dir keine Sorgen: Er wird auf der Jagd nach größerer Beute sein, als du es bist.« Sie drohte Dorothea mit dem Finger. »Ich hatte wegen dir alle Hände voll zu tun.«


      Mit zusammengepressten Lippen saß Dorothea da und weigerte sich, den Köder zu schlucken.


      Nach einer Minute fügte Hekatah hinzu: »Er wird den Höllenfürsten verfolgen.«


      Entgeistert starrte Dorothea sie an. »Warum?«


      »Um das Mädchen zu rächen.«


      »Aber Greer hat sie getötet!«


      »Das weiß Sadi nicht«, erklärte Hekatah. »Wenn ich ihm erst einmal die herzergreifende Geschichte erzählt habe, warum dem Mädchen dieses Schicksal widerfahren ist, wird er nur noch eines tun wollen: Saetan das Herz aus dem Leib reißen. Selbstverständlich wird der Höllenfürst mit einer derartigen Vorgehensweise nicht ganz einverstanden sein.«


      Dorothea lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Seit Monaten schon hatte sie sich nicht mehr so gut gefühlt. »Was brauchst du von mir?«


      »Eine Wachtruppe für eine Falle, die ich arrangieren möchte. «


      »Dann wähle ich lieber Männer aus, die entbehrlich sind.«


      »Mach dir keine Gedanken um die Wächter. Sadi wird keinerlei Bedrohung für sie darstellen.« Hekatah erhob sich, was bedeutete, dass sie das Gespräch für beendet hielt.


      Draußen sagte sie kühl: »Du hast gar nichts über mein Geschenk gesagt, Schwester.«


      »Dein Geschenk?«


      »Der Junge. Erst wollte ich ihn für mich behalten, doch du hattest eine Entschädigung für Greer verdient. Er ist ein äußerst aufmerksamer Diener.«


      

      

      »Weißt du, was zu tun ist?«, fragte Hekatah und überreichte Greer die beiden Fläschchen.


      »Ja, Priesterin. Aber bist du sicher, dass er dort auftauchen wird?«


      Hekatah streichelte Greer über die Wange. »Aus irgendeinem Grund hat Sadi einen Dunklen Altar nach dem anderen aufgesucht, wobei er sich in östlicher Richtung fortbewegt. Glaub mir, er wird dort auftauchen. Es ist das einzige Tor, das noch übrig ist; abgesehen von demjenigen in der Nähe der Ruine von Burg SaDiablo.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Lippen und runzelte die Stirn. »Die alte Priesterin könnte Probleme bereiten. Ihre Helferin hingegen ist ein praktisch veranlagtes Mädchen – ein Charakterzug, der bei den weniger begabten Angehörigen des Blutes geradezu übermäßig ausgeprägt ist. Mit ihr wirst du keinerlei Schwierigkeiten haben.«


      »Und die alte Priesterin?«


      Hekatah zuckte leicht die Schultern. »Man sollte nichts verderben lassen.«


      Greer beugte sich mit einem Lächeln über die Hand, die sie ihm entgegenhielt, und machte sich auf den Weg.


      Vor sich hin summend vollführte Hekatah die ersten Schritte eines höfischen Tanzes. Sieben Monate lang war Daemon Sadi ihren Fallen entgangen und hatte sich jedes Mal derart grausam gerächt, wenn man ihm den Zugang zu einem Tor 
       verwehrte, dass selbst ihre treuesten Diener im Dunklen Reich Angst davor hatten, sich ihm in den Weg zu stellen. Sieben Monate lang waren ihre Bemühungen erfolglos geblieben, die des Sadisten jedoch ebenfalls.


      Es gab nur noch wenige Priesterinnen in Terreille, die wussten, wie man die Tore öffnete. Diejenigen, die nach Hekatahs erster Warnung nicht untergetaucht waren, hatte man eliminiert.


      Es hatte sie einige ihrer stärksten Dämonen gekostet, doch sie hatte dafür gesorgt, dass Sadi nie genug Zeit blieb, selbst herauszufinden, in welcher Reihenfolge man die schwarzen Kerzen anzünden musste, um ein Tor zu öffnen. Wenn er gleich zum Schwarzen Askavi gegangen wäre, hätte seine Suche natürlich schon vor Monaten zu Ende sein können. Doch über die Jahrhunderte hinweg hatte sie überall die natürliche Ehrfurcht, die man angesichts dieses Ortes empfand, in schleichende Angst zu verwandeln gewusst – was nicht sonderlich schwierig gewesen war, denn das eine Mal, als sie im Innern des Bergfried gewesen war, hatte der Ort selbst ihr ein gewisses Entsetzen eingejagt. Mittlerweile würde sich niemand in Terreille freiwillig dorthin begeben, um Hilfe oder Zuflucht zu erbitten, wenn er nicht verzweifelt genug war, alles zu riskieren – und in den meisten Fällen noch nicht einmal dann.


      Ohne eine sichere Zufluchtsstätte und ohne jemanden, dem er vertrauten konnte, würde Sadi sich also weiter versteckt halten müssen, immer auf der Suche und immer auf der Flucht. Sobald er endlich das Tor erreichte, an dem sie auf ihn warten würde, würden die Strapazen der letzten Monate dazu beitragen, ihn für ihre Pläne empfänglich zu machen.


      »Herrsche über die Hölle, solange du noch kannst, du der Gosse entstiegener Hurensohn.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Diesmal habe ich die perfekte Waffe gegen dich gefunden.«

      


    
      

      2 [image: e9783641061937_i0013.jpg]Hölle


      Saetan öffnete die Tür seines privaten Arbeitszimmers und erstarrte, als die Harpyie, die im Gang stand, die Bogensehne spannte und mit dem Pfeil direkt auf sein Herz zielte.


      »Eine etwas ungeschliffene Art, um eine Audienz zu bitten, findest du nicht, Titian?«, fragte er trocken.


      »Keine meiner Waffen ist ungeschliffen, Höllenfürst«, knurrte die Harpyie zur Antwort.


      Nachdem Saetan sie einen Augenblick lang gemustert hatte, trat er in das Zimmer zurück. »Komm herein und sage mir, was du zu sagen hast.« Er humpelte zu dem Ebenholzschreibtisch, wobei er sich stark auf seinen Stock stützen musste, und ließ sich abwartend auf einer Ecke des Tisches nieder.


      Langsam betrat Titian den Raum und brachte eine fast greifbare Aura der Wut mit sich. Die dämonentote Schwarze Witwe und Königin der Dea al Mon stand am anderen Ende des Zimmers und blickte ihn in ihrem Zorn furchtlos an. Erneut wurde die Bogensehne gespannt, und der Pfeil wies mitten auf Saetans Herz.


      Da endlich riss der Geduldsfaden, der in den letzten Monaten bereits stark strapaziert worden war. »Steck dein Spielzeug weg, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.«


      Titian ließ sich nicht beirren. »Hast du nicht bereits etwas getan, das du bereust, Höllenfürst? Oder hat sich die wuchernde Eifersucht schon derart in dir breit gemacht, dass es keinen Platz mehr für Reue gibt?«


      Die Burgmauern erbebten. »Titian«, sagte er mit mühsam erzwungener Ruhe, »noch einmal warne ich dich nicht.«


      Widerwillig ließ Titian Pfeil und Bogen verschwinden.


      Saetan verschränkte die Arme. »Im Grunde überrascht mich deine Geduld, Lady. Ich hatte schon viel früher mit dieser Unterhaltung gerechnet.«


      Titian stieß ein Zischen aus. »Dann ist es also wahr? Sie ist eine der kindelîn tôt?«


      Er beobachtete, wie die Anspannung in ihr wuchs. »Und wenn sie es wäre?«


      Einen schrecklichen Moment lang sah Titian ihn an, bevor sie den Kopf in den Nacken warf und eine Totenklage erhob.


      Erschüttert starrte Saetan sie an. Er hatte gewusst, dass sich das Gerücht in der Hölle herumsprechen würde, und damit gerechnet, dass Titian ihn aufsuchen würde, wie es bereits Char, der Anführer der kindelîn tôt, getan hatte. Erbitterung hatte er erwartet. Mit ihrer Wut konnte er umgehen. Ihren Hass konnte er akzeptieren. Doch nicht ihren Schmerz.


      »Titian«, hob er mit brüchiger Stimme an. »Titian, komm her.«


      Titian fuhr unbeirrt mit ihrer Totenklage fort.


      Saetan hinkte zu ihr. Sie schien es nicht zu bemerken, als er sie in die Arme nahm und fest an sich drückte. Während er ihr über das lange silberne Haar strich, murmelte er Worte des Kummers in der Alten Sprache.


      »Titian«, meinte er zärtlich, als die Totenklage zu einem bloßen Schluchzen verebbte. »Es tut mir wirklich Leid, dir derartige Pein zu verursachen, aber es war nicht zu ändern.«


      Sie streckte ihn zu Boden, indem sie ihm die Faust in den Magen rammte.


      »Es tut dir Leid«, wiederholte sie grimmig, als sie im Zimmer auf und ab stürmte. »Nun, mir auch. Es tut mir Leid, dass ich eben bloß meine Faust und kein Messer benutzt habe! Eifersüchtiger alter Mann. Bestie! Konntest du ihr diese unschuldige Romanze nicht gönnen, ohne das Mädchen aus Groll zu zerfleischen?«


      Als Saetan endlich wieder zu Atem gekommen war, stützte er sich auf einem Ellbogen auf. »Hexe kann keine der kindelîn tôt werden, Titian«, sagte er kalt. »Hexe kann auch keine Dämonentote werden. Doch sag mir, was du vorziehst: Soll ich behaupten, sie sei eine der kindelîn tôt, oder soll ich ein verletzliches junges Mädchen der Gefahr weiterer Angriffe aussetzen?«


      Wie gebannt hielt Titian inne und ihre großen blauen Augen ruhten gebannt auf Saetan, als sie sich über ihn beugte und ihn fragend ansah. »Hexe kann keine Dämonentote werden? «


      »Nein, aber du und Char seid die einzigen anderen Wesen in der Hölle, die das wissen.«


      »Ich schätze«, sagte sie langsam, »die überzeugendste Art, einen Feind zu täuschen, ist, einen Freund zu täuschen.« Sie dachte eine Weile nach, bevor sie Saetan die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen. Anschließend holte sie seinen Stock und blickte ihm in die Augen. »Eine Harpyie ist eine Harpyie aufgrund der Art, wie sie gestorben ist. Das hat es einfacher gemacht, den Gerüchten Glauben zu schenken.«


      Das kam einer Entschuldigung näher, als das, was Saetan aus ihrem Mund erwartet hätte.


      Dankbar für die Hilfe nahm er den Stock entgegen. »Ich sage dir jetzt genau das, was ich bereits Char gegenüber erklärte: Wenn du noch immer eine Freundin bist und helfen möchtest, gibt es da etwas, das du tun könntest.«


      »Um was handelt es sich, Höllenfürst?«


      »Bleib wütend.«


      In Titians Augen loderte ein Funken auf, und über ihre Lippen huschte ein Lächeln. »Ein Pfeil, der bei nächster Gelegenheit nur knapp sein Ziel verfehlt, wäre gewiss überzeugend. «


      Saetan hob eine Braue und schnalzte mit der Zunge. »Eine Hexe der Dea al Mon, die ihr Ziel verfehlt?«


      Titian zuckte mit den Schultern. »Selbst die Dea al Mon treffen nicht immer.«


      »Nur für den Fall, dass es dir misslingen sollte, nicht zu treffen, versuch auf einen Körperteil zu zielen, der nicht lebensnotwendig ist«, meinte Saetan trocken.


      Titian blinzelte. Erneut umspielte ein Lächeln ihre Lippen. »Es gibt nur einen einzigen männlichen Körperteil, auf den eine Harpyie zielt, Höllenfürst. Für wie lebensnotwendig hältst du ihn?«


      »Geh jetzt«, erwiderte Saetan.


      Titian verneigte sich und verließ den Raum.


      Einen Augenblick lang betrachtete Saetan die Tür des Arbeitszimmers, bevor er auf seinen Schreibtisch zuhumpelte. Mit einem Seufzen ließ er sich in den Sessel sinken und 
       streckte die Beine aus. Kurze Zeit später verließ er das Arbeitszimmer und ging durch die Gänge hinauf in die oberen Räumlichkeiten der Burg, wo er Mephis und Andulvar anzutreffen hoffte.


      Er brauchte Gesellschaft. Männliche Gesellschaft.


      Titian zur Freundin zu haben war nicht eben tröstlich für einen Mann.
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      Im Mondlicht sah der Rasen wie ein gespenstischer silberner See aus, dessen Oberfläche vom Wind gekräuselt wurde. Den ganzen heißen Sommertag hindurch hatten sich am Horizont Gewitterwolken getürmt, und aus der Ferne war das Grollen des Donners zu hören gewesen.


      Surreal knöpfte ihre Jacke zu und schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper. In einer Stunde würde das Gewitter über Beldon Mor hereinbrechen. Doch zu diesem Zeitpunkt würde sie sich bereits wieder in Dejes Haus des Roten Mondes befinden, als Ehrengast ihres eigenen kleinen Abschiedsdinners, bevor sie sich von ihrer Berufslaufbahn im horizontalen Gewerbe zurückzog.


      Nach jener Nacht an Cassandras Altar hatte sie feststellen müssen, dass sie es nicht mehr verkraftete, mit Männern ins Bett zu gehen, selbst wenn es ihren Aufträgen diente. Verhungern würde sie wohl kaum, bloß weil sie die Hurerei aufgab. Lord Marcus, Sadis Finanzexperte, kümmerte sich ebenfalls um ihre Investitionen, und er erledigte seine Aufgabe gut. Abgesehen davon hatte sie ihre Arbeit als Attentäterin schon immer der Prostitution vorgezogen.


      Surreal schüttelte den Kopf. Über ihre Zukunft würde sie sich später Gedanken machen.


      Geräuschlos schlich sie durch das niedrige Gebüsch am Rand der Rasenfläche, bis sie den Baum erreicht hatte, der einen perfekten Ast für eine Schaukel besaß. Normalerweise 
       hing auch etwas von dem Ast herab, doch es war kein Kinderspielzeug.


      Surreal blickte empor und versuchte, die geisterhafte Erscheinung zu spüren und die durchsichtige Gestalt im Schatten des Baumes auszumachen.


      »Du wirst sie nicht finden«, erklang eine Mädchenstimme. »Marjane ist fort.«


      Surreal wirbelte herum und starrte das Mädchen mit der aufgeschlitzten Kehle und dem blutverschmierten Kleid an. Sie hatte Rose vor sieben Monaten kennen gelernt, als Jaenelle ihr Briarwoods schreckliches Geheimnis offenbart hatte. In der folgenden Nacht hatten Rose und sie Jaenelle aus Briarwood herausgeholt, waren jedoch zu spät gekommen, um zu verhindern, dass dem Mädchen Gewalt angetan worden war.


      »Was ist mit ihr passiert?«, wollte Surreal mit einem Blick in Richtung des Baumes wissen. Sie kam sich dumm vor, eine derartige Frage nach einem Mädchen zu stellen, das schon lange tot war.


      Rose zuckte mit den Schultern. »Sie verblasste, hat sich aufgelöst. Alle alten Geister sind nach und nach in die Dunkelheit zurückgekehrt.« Sie betrachtete Surreal. »Warum bist du hier?«


      Surreal atmete tief ein. »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Morgen früh verlasse ich Chaillot – und werde nicht zurückkehren.«


      Rose dachte über ihre Worte nach. »Wenn du meine Hand hältst, kannst du vielleicht einen Blick auf Dannie erhaschen. Ich habe keine Ahnung, wie es Jaenelle früher immer gelang, die Geister zu sehen. Selbst nachdem ich eine Dämonin wurde, konnte ich die alten Geister nur sehen, wenn sie hier war. Sie meinte, es läge daran, dass dies hier eines der Reiche der Lebenden ist.«


      Nachdem Surreal Roses Hand ergriffen hatte, gingen sie auf die Überreste des Gemüsegartens am Ende des Rasens zu.


      »Geht es Jaenelle gut?«, erkundigte Rose sich zögerlich.


      Surreal schob sich das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Sie war schwer verletzt. Eine Hexe an Cassandras Altar hat sie an einen sicheren Ort gebracht. Vielleicht konnte sie Jaenelle schnell genug zu einer Heilerin schaffen.«


      Sie verharrten vor dem Karottenbeet, wo zwei rothaarige Schwestern heimlich verscharrt worden waren – auf dieselbe unwürdige Weise, wie all die Kinder hier begraben worden waren. Doch es waren keinerlei Gestalten zu sehen oder flüsternde Stimmen zu hören, und Surreal wurde nicht von dem benommenen Entsetzen befallen, dass sie bei ihrem ersten Besuch in dem Garten gespürt hatte. Jetzt empfand sie nur noch Trauer und die leise Hoffnung, dass jene jungen Mädchen endlich den Erinnerungen an das entkommen waren, was man ihnen angetan hatte.


      Nur Dannie war noch da. Surreal bemühte sich, nicht den gespenstischen Stumpf am Oberschenkel des Mädchens anzusehen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie noch verzweifelter versuchte, nicht daran zu denken, was mit dem Bein geschehen war, das dort eigentlich sein sollte.


      Im nächsten Augenblick unterdrückte Surreal ihr Mitleid und entsandte einen mentalen Faden voll Wärme und Freundschaft zu dem Geistermädchen.


      Dannie lächelte.


      Selbst zu ihren Toten waren die Angehörigen des Blutes grausam, dachte Surreal, während sie Roses kalte Hand drückte. Wie leer und einsam mussten die ganzen Jahre für diejenigen gewesen sein, die nicht stark genug waren, um zu Dämonentoten zu werden, andererseits jedoch zu kräftig, um wieder in die Dunkelheit einzukehren. So blieben sie an ihre Gräber gekettet zurück; ungesehen, ungehört, ungeliebt – außer von Jaenelle.


      Was war mit ihr geschehen?


      Nach einer Weile gingen Surreal und Rose wieder zu den Gebüschen zurück. »Man sollte sie alle umbringen«, knurrte Surreal, als sie Roses Hand losließ. An den Baum gelehnt blickte sie unverwandt zu dem Gebäude hinüber. Die meisten 
       Fenster lagen im Dunkeln, doch ein paar wenige waren matt erleuchtet. Nachdem sie ihren Lieblingsdolch herbeigerufen hatte, balancierte sie ihn lächelnd in der Hand. »Vielleicht kann ich noch mit einem oder zweien von ihnen den Garten düngen, bevor ich gehe.«


      »Nein«, erwiderte Rose scharf und stellte sich vor Surreal auf. »Du musst die Finger von Briarwoods Onkeln lassen. Niemand darf sich ihnen nähern.«


      Surreal richtete sich auf, in ihren goldgrünen Augen lag ein wilder Ausdruck. »Ich bin sehr gut in dem, was ich tue, Rose.«


      »Nein«, beharrte Rose. »Als man Jaenelles Blut vergoss, wurde gleichzeitig das Verworrene Netz zum Leben erweckt, das sie erschuf. Es ist eine Falle für sie alle.«


      Surreal ließ den Blick von dem Gebäude zu Rose wandern. Tatsächlich hatte es Gerüchte um eine geheimnisvolle Krankheit gegeben, die einige hochrangige Ratsmitglieder, so etwa Robert Benedict, und gesellschaftliche Würdenträger wie Kartane SaDiablo befallen hatte. »Und diese Falle wird sie umbringen? «


      »Letzten Endes wird sie das«, meinte Rose.


      In Surreals Augen trat ein bösartiges Glitzern. »Wie sieht es mit einem Heilmittel aus?«


      »Briarwood ist ein süßes Gift, gegen das es kein Heilmittel gibt.«


      »Tut es weh?«


      Rose grinste. »Sie bekommen, was sie verdient haben.«


      Surreal ließ ihren Dolch wieder verschwinden. »Dann sollen die Bastarde ruhig schreien.«
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      Im Schein zweier rußender Fackeln überprüfte die junge Priesterin die Utensilien, die sie auf den Dunklen Altar gelegt hatte. Alles war bereit: der vierarmige Leuchter mit den schwarzen Kerzen, der kleine silberne Becher und die beiden 
       Fläschchen mit dunkler Flüssigkeit – eines mit weißem, das andere mit rotem Verschluss.


      Als der Fremde mit den verstümmelten Händen ihr die Fläschchen gegeben hatte, hatte er ihr versichert, dass die Flasche mit dem Gegengift sie vor der Wirkung des Hexengebräus bewahren würde, das den Kriegerprinzen überwältigen sollte.


      Sie kaute an ihrem Daumennagel, während sie hinter dem Dunklen Altar auf und ab schritt. Es hatte so einfach geklungen, und doch …


      Auf einmal erstarrte sie und wagte kaum zu atmen, während sie versuchte, in den dunklen Gang hinter dem schmiedeeisernen Tor zu blicken. War da etwas?


      Lediglich die Stille der Nacht umgab sie, als ein Schatten im Schatten lautlos und mit der Anmut einer Raubkatze auf den Altar zuglitt.


      Die Priesterin kauerte hinter dem Alter, erbrach das Siegel an dem Fläschchen mit dem weißen Verschluss und trank hastig den Inhalt. Anschließend ließ sie das Gefäß verschwinden und erhob sich. Als sie in Richtung des schmiedeeisernen Tores schaute, hielt sie ihr gelbes Juwel wie zum Schutz umklammert.


      Er stand an der anderen Seite des Altars und beobachtete sie. Trotz der zerknitterten Kleidung und des zerzausten Haares ging eine kalte, sinnliche Macht von ihm aus.


      Die Priesterin leckte sich die Lippen und wischte sich die feuchten Hände an ihrem wallenden Gewand ab. Seine goldenen Augen wirkten schläfrig und ein wenig glasig.


      Dann lächelte er.


      Sie erbebte und musste tief Atem holen. »Bist du gekommen, weil du Rat suchst oder benötigst du Hilfe?«


      »Hilfe«, erwiderte er mit tiefer, kultivierter Stimme. »Bist du in das Geheimnis eingeweiht, wie man das Tor öffnet?«


      Wie konnte ein Mann nur derart schön sein?, dachte sie, während sie nickte. »Das hat aber seinen Preis.« Die Schatten schienen ihre Stimme zu verschlucken.


      Mit der linken Hand legte er einen Umschlag, den er aus 
       einer Innentasche seines Mantels gezogen hatte, auf den Altar. »Reicht das?«


      Ihre Hand verharrte regungslos in der Luft über dem dicken weißen Kuvert, als sie ihrem Gegenüber einen Blick zuwarf. Obwohl die Frage höflich gestellt worden war, lag eine Warnung darin, den Betrag besser ausreichend zu finden.


      Sie zwang sich, das Kuvert zu öffnen und hineinzusehen. Im nächsten Moment musste sie sich auf dem Altar abstützen. So viel Gold! Mindestens zehnmal so viel, wie der Fremde mit den verstümmelten Händen ihr geboten hatte.


      Doch die Vereinbarung mit dem Fremden war bereits getroffen, und ihr würde ausreichend Zeit bleiben, das Gold einzustecken, bevor die Wächter kamen.


      Bedächtig schob die Priesterin den Umschlag an die gegenüberliegende Ecke des Altars. »Sehr großzügig«, sagte sie in der Hoffnung, unbeeindruckt zu klingen.


      Nachdem sie tief eingeatmet hatte, hob sie den silbernen Becher hoch über ihren Kopf, um ihn dann behutsam vor sich zu platzieren. Sie erbrach das Siegel an dem Fläschchen mit dem roten Verschluss, goss den Inhalt in den Becher und hielt ihm das Gefäß entgegen. »Die Reise durch ein Tor ist ein schwieriges Unterfangen. Das hier wird dir helfen.«


      Er griff nicht nach dem Becher.


      Sie stieß ein ungeduldiges Geräusch aus und nahm selbst einen Schluck, wobei sie der bittere Geschmack beinahe würgen ließ. Dann hielt sie ihm den Becher erneut hin.


      Er hielt ihn in der linken Hand, seine Nasenflügel bebten, doch er machte keine Anstalten zu trinken.


      Eine Minute verstrich. Zwei.


      Mit einem kaum wahrnehmbaren Schulterzucken leerte er den Becher.


      Die Priesterin hielt den Atem an. Wie lange würde es dauern, bis das Gift wirkte? Wann würden die Wächter in Erscheinung treten?


      Seine Augen veränderten sich. Er begann zu wanken. Dann lehnte er sich über den Altar und sah sie an, wie ein Liebender seine Lady anblicken mochte. Es gelang ihr nicht, 
       die Augen von seinen Lippen abzuwenden. Weich. Sinnlich. Sie beugte sich ihm entgegen. Ein Kuss. Ein süßer Kuss.


      Kurz bevor ihre Lippen sich berührten, umschlossen seine Finger ihr Handgelenk. »Miststück«, knurrte er leise.


      Erschrocken versuchte sie, sich seinem Griff zu entziehen.


      Sie starrte auf den Ring mit dem schwarzen Juwel, während der Kriegerprinz seinen Griff verstärkte.


      Seine langen Nägel gruben sich in ihr Fleisch. Dann spürte sie den scharfen Stich des Schlangenzahns, der sich unter seinem Ringfingernagel befand, und fühlte, wie das Gift ihr Blut gefrieren ließ.


      Mit der freien Hand schlug sie nach ihm, versuchte sein Gesicht zu erreichen und um Hilfe zu schreien, doch sie nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr, und ihre Lungen wollten sich nicht mehr mit der dringend benötigten Luft füllen.


      Er brach ihr Handgelenk, als er sie von sich stieß. Ihre Knochen splitterten wie trockene Zweige.


      »Das Gift in meinem Schlangenzahn wirkt nicht so schnell, wie du vielleicht denkst«, sagte er ruhig. »Letzten Endes wird es dir gelingen zu schreien. Es wird dich zwar zerreißen, aber du wirst es dennoch tun.«


      Dann war er fort, und es blieb nichts als eine Stille in der Stille der Nacht, ein Schatten im Schatten.


      Als die Wächter eintrafen, schrie sie bereits.
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      Der Boden unter seinen Füßen schien sich zu drehen und machte es seinen Beinen noch schwerer, Halt zu finden. Dank des widerwärtigen Hexengebräus zitterte er bereits vor Erschöpfung und wurde von Krämpfen heimgesucht.


      Hinter jener Tür würde er in Sicherheit sein. Doch als er die Hand danach ausstreckte, gab der Boden erneut nach, und er stürzte. Er fiel mit der Schulter gegen die Tür. Das alte, 
       moderige Holz zerbarst, und er taumelte in das Zimmer und schlug heftig mit der Seite auf dem Boden auf.


      »Verdammt«, stieß er leise knurrend hervor.


      Grauer Nebel. Ein zerschmetterter Kristallkelch. Schwarze Kerzen. Goldenes Haar.


      Blut. So viel Blut.


      Worte lügen. Blut nicht.


      »Halt den Mund, Mistkerl«, stieß er mit krächzender Stimme hervor.


      Der Boden drehte sich weiter unter ihm. Er grub seine langen Nägel in das Holz, in dem verzweifelten Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und endlich wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


      Sein Fieber war gefährlich hoch, und er wusste, dass er Wasser und Ruhe brauchte. Im Moment wäre er eine leichte Beute für jeden, der auf den Gedanken verfiel, ihn in dem verlassenen Haus zu suchen, in dem er seine ersten Lebensjahre mit Tersa, seiner leiblichen Mutter, verbracht hatte.


      Alles hat seinen Preis.


      Wenn er vor drei Tagen in jener heiligen Stätte aufgegeben und zugelassen hätte, dass die hayllischen Wächter ihn fänden, hätte das Gift vielleicht keine derart verheerende Wirkung auf ihn gehabt. Doch er hatte seinen geschwächten Körper rücksichtslos bis zur totalen Erschöpfung getrieben, um das Tor bei den Ruinen von Burg SaDiablo zu erreichen.


      Jedes Mal, wenn der physische Zusammenbruch drohte, wenn seine Willensstärke ein klein wenig nachließ, begann sich ein grauer Nebel über seinen Verstand zu legen. Er wusste, dass dieser Nebel etwas sehr, sehr Schreckliches barg. Etwas, das er nicht sehen wollte.


      Du bist mein Instrument.


      »Nein.« Ein erneuter Versuch aufzustehen misslang. Dennoch zwang etwas in seinem Innern ihn dazu, Widerstand zu leisten. »Nein. Ich bin nicht dein Instrument. Ich … bin … Daemon … Sadi.«


      Als er die Augen schloss, wurde er von dem grauen Nebel überflutet.


      Stöhnend rollte Daemon sich auf die Seite und öffnete langsam die Augen. Selbst das kostete ihn beinahe zu viel Kraft. Zuerst fragte er sich, ob er erblindet war. Dann gelang es ihm nach und nach, verschwommene Umrisse in der Dunkelheit wahrzunehmen.


      Nacht. Es war Nacht.


      Während er seine Atmung kontrollierte, fing er an, den Schaden zu ermitteln, den sein Körper davongetragen hatte.


      Er fühlte sich ausgetrocknet wie Zunderholz und unbeweglich wie Stein. Seine überanstrengten Muskeln brannten. Hunger und Durst waren so groß, dass sie ihm körperliche Pein bereiteten. Irgendwann musste das Fieber nachgelassen haben, doch …


      Etwas stimmte nicht.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Die Worte, die Lucivar gesagt hatte, kreisten in seinem Kopf, nahmen immer mehr Raum ein, bis sie mit seinem Geist zusammenstießen und ihn noch weiter zersplittern ließen.


      Daemon schrie.


      Du bist mein Instrument.


      Als Saetans Worte donnernd durch sein Inneres hallten, empfand er noch stärkere Schmerzen – und Angst. Er fürchtete, der Nebel in seinem Geist könnte sich teilen und ihm etwas Schreckliches offenbaren.


      Daemon.


      Verbissen klammerte er sich an die Erinnerung, wie Jaenelle seinen Namen ausgesprochen hatte, als würde sie ihn mit dem sanften Klang streicheln. Solange er sich das ins Gedächtnis rufen konnte, war er in der Lage, die anderen Stimmen in Schach zu halten. Endlich gelang es ihm, sich zu erheben.


      Seine Beine fühlten sich unendlich schwer an, doch er schaffte es, das Haus zu verlassen und den Überresten der Auffahrt zu folgen, die zur Burg führte. Obgleich jede einzelne Bewegung ihm feurige Schmerzen bereitete, war sein Gang wieder das gewohnte geschmeidige Gleiten, als er die Burg erreichte.


      Doch noch immer stimmte etwas nicht. Es fiel ihm schwer, weiterhin der Kriegerprinz Daemon Sadi zu sein, am Bewusstsein seiner selbst festzuhalten. Eine Zeit lang musste er aber noch daran festhalten. Er musste.


      Daemon sammelte seine letzte Energie und Willenskraft und näherte sich vorsichtig dem kleinen Bauwerk, das den Dunklen Altar beherbergte.


      Hekatah schlich in dem Gebäude umher, das im Schatten der Burgruine stand. Sie schüttelte die Fäuste gen Himmel. Die letzten drei Tage waren unerträglich gewesen. Jedes Mal, wenn sie den Altar umkreiste, blickte sie auf die Wand, die sich dahinter befand, da sie insgeheim fürchtete, das Mauerwerk könne sich in Nebel verwandeln, und Saetan würde durch das Tor treten und sie zum Kampf herausfordern.


      Doch der Höllenfürst war in letzter Zeit zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, um ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


      Ihr größtes Problem war nun Daemon Sadi.


      Nachdem er von ihrem Gebräu getrunken hatte, konnte er sich unmöglich von dem Dunklen Altar entfernt haben; egal, was jene idiotischen Wächter auch schwören mochten. Doch wenn er sich tatsächlich auf dem Weg zu diesem Tor befand … Mittlerweile würde die zweite Komponente ihres Gebräus ihre volle Wirkung entfaltet haben, und sein Geist wäre aufnahmebereit für ihre sorgfältig einstudierte Rede. Sie hatte vorgehabt, ihm all die vergifteten Gedanken einzuflüstern, während sie den Fiebernden gesund pflegte, sodass sich jene Worte zu einer schrecklichen, unentrinnbaren Wahrheit verfestigen konnten, sobald das Fieber wieder nachließ. Dann würde all seine Kraft, all die Wut zu einem Dolch werden, der mitten auf Saetans Herz gerichtet war.


      Ihre ganzen wohldurchdachten Pläne wurden zunichte gemacht, weil …


      Hekatah blieb wie angewurzelt stehen.


      Regte sich etwas in der Stille?


      Sie warf den Wandfackeln einen abschätzenden Blick zu, 
       entschied jedoch, sie nicht anzuzünden. Das Mondlicht reichte aus, um sehen zu können.


      Da Hekatah ihre Kräfte nicht durch einen unbedeutenden Schutzzauber vergeuden wollte, schlüpfte sie in eine Ecke, die im Schatten lag. Sobald er den Altarraum betrat, würde sie sich in seinem Rücken befinden und hätte die Überraschung auf ihrer Seite.


      Sie wartete. Als sie schon glaubte, sich geirrt zu haben, stand er ohne jegliche Vorwarnung vor dem schmiedeeisernen Tor und starrte auf den Altar. Doch er trat nicht ein.


      Stirnrunzelnd drehte Hekatah den Kopf leicht, um den Altar betrachten zu können. Er sah genau so aus, wie es sein sollte: Der Kandelaber war angelaufen, und das Wachs der schwarzen Kerzen, die sie sorgsam heruntergebrannt hatte, damit sie nicht zu unbenutzt wirkten, hing wie Stalaktiten von den silbernen Armen.


      Aus Angst, er könnte am Ende wieder kehrtmachen, bewegte sich Hekatah auf das schmiedeeiserne Tor zu. »Ich habe auf dich gewartet, Prinz.«


      »Ach ja?« Seine Stimme klang belegt, erschöpft.


      Wunderbar.


      »Habe ich dir für die Dämonen an den anderen Altaren zu danken?«, erkundigte er sich.


      Wie konnte er wissen, dass sie eine Dämonin war? Wusste er, wer sie war? Auf einmal verließ sie jegliche Zuversicht, mit diesem Mann fertig werden zu können, der seinem Vater zu sehr ähnelte. Dennoch schüttelte sie traurig den Kopf. »Nein, Prinz. Es gibt nur eine Macht in der Hölle, die den Dämonen befiehlt. Ich bin hier, weil ich eine junge Freundin hatte, die mir sehr am Herzen lag. Eine gemeinsame Freundin, wie ich glaube. Deshalb habe ich auf dich gewartet.«


      Beim Feuer der Hölle! Er ließ durch nichts erkennen, ob sie überhaupt zu ihm vordrang!


      »Jung ist ein relativer Begriff, meinst du nicht auch?«


      Er spielte mit ihr! Hekatah biss die Zähne zusammen. »Ein Kind, Prinz. Ein besonderes Kind.« Sie gab ihrer Stimme einen flehenden Unterton. »Unter großer Gefahr habe ich hier 
       auf dich gewartet. Wenn der Höllenfürst herausfindet, dass ich ihren Freunden davon berichtet habe…« Sie warf der Mauer hinter dem Altar einen Blick zu.


      Noch immer keinerlei Reaktion von dem Mann auf der anderen Seite des schmiedeeisernen Tors.


      »Sie ist eine der kindelîn tôt«, sagte Hekatah.


      Langes Schweigen. »Das ist unmöglich«, erklärte er schließlich. Seine Stimme klang matt und keine Gefühlsregung schwang darin mit.


      »Es ist die Wahrheit.« Hatte sie sich in ihm getäuscht? Versuchte er lediglich, Dorothea zu entkommen? Nein, er hatte das Mädchen geliebt. Sie stieß einen Seufzer aus. »Der Höllenfürst ist ein eifersüchtiger Mann, Prinz. Er teilt nicht, was er für sein rechtmäßiges Eigentum hält. Als er herausfand, dass sie jemand anderem zugetan war, unternahm er nichts, um ihre Schändung zu verhindern. Dabei hätte er einschreiten können, Prinz. Er hätte können. Das Mädchen entkam. Im Laufe der Zeit und mit adäquater Hilfe hätte sie wieder gesund werden können, doch das wollte der Höllenfürst nicht. Unter dem Vorwand, ihr helfen zu wollen, bediente er sich eines anderen Mannes, um das teuflische Werk zu beenden. Es zerstörte sie vollständig. Ihr Körper starb, und ihr Geist wurde zerrissen. Jetzt ist sie nur mehr ein totes Schoßtier, dessen Blick völlig leer ist.«


      Als Hekatah aufblickte, hätte sie am liebsten vor Enttäuschung laut geschrieen. Hatte er auch nur das Geringste von dem verstanden, was sie gesagt hatte? »Er sollte dafür bezahlen, was er getan hat«, sagte sie mit schriller Stimme. »Wenn du den Mut besitzt, dich ihm entgegenzustellen, kann ich das Tor für dich öffnen. Jemand, der sich entsinnt, was aus ihr hätte werden können, sollte ihn seine Tat büßen lassen.«


      Lange sah er sie an. Dann drehte er sich um und ging.


      Fluchend schritt Hekatah in dem Raum auf und ab. Warum hatte er nichts gesagt? Es war eine glaubhafte Geschichte. Oh, sie hatte von den Vorwürfen Daemon gegenüber gehört, wusste, welche Verbrechen man ihm unterstellte, doch genauso wusste sie, dass nichts davon der Wahrheit entsprach. 
       Und sie war nicht einmal ganz davon überzeugt, dass er sich in jener Nacht tatsächlich an Cassandras Altar befunden hatte. Sämtliche Männer, die geschworen hatten, ihn dort gesehen zu haben, kamen aus Briarwood. Sie konnten gelogen haben, um die Aufmerksamkeit der Königinnen von Chaillot von sich selbst abzulenken. Gewiss …


      Da durchschnitt ein Schrei die Nacht.


      Das fürchterliche Geräusch ließ Hekatah zusammenzucken. Bestialisch, tierisch, menschlich. Nichts von all dem und doch alles gleichzeitig. Was auch immer ein derartiges Geräusch hervorbringen konnte …


      Rasch entzündete Hekatah die schwarzen Kerzen und wartete ungeduldig darauf, dass sich die Mauer in Nebel verwandelte. Als sie durch das Tor trat, fiel ihr ein, dass es niemanden gab, der die Kerzen ausblasen und den Eingang zu den anderen Reichen wieder verschließen konnte. Wenn dieses Ding da draußen …


      Mit einem Wink versperrte Hekatah das schmiedeeiserne Tor mit dem roten Juwel.


      Ein weiterer Klageton hallte durch die Nacht.


      Hekatah stürzte durch das Tor. Sie mochte eine Dämonin sein, dennoch wollte sie auf keinen Fall, dass ihr diese Schreie ins Dunkle Reich folgten.


      

      

      Worte kreisten und schnitten durch seinen Geist, verwundeten seine Seele.


      Der graue Nebel teilte sich und zeigte ihm den Dunklen Altar.


      Blut. So viel Blut.


      … bediente er sich eines anderen Mannes …


      Die Welt zerbarst in tausend Stücke.


      Du bist mein Instrument.


      Sein Geist explodierte.


      … zerstörte sie vollständig.


      Unter unerträglichen Qualen schrie er und floh durch den Nebel, durch eine Landschaft, die voller Blut und mit zersplitterten Kristallkelchen angefüllt war.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Wieder schrie er auf und taumelte in die verlorene innere Landschaft, die bei den Landen Wahnsinn hieß und bei den Angehörigen des Blutes das Verzerrte Reich.
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      Karla, eine fünfzehnjährige Königin aus Glacia, stieß ihren Cousin Morton in die Seite. »Wer ist das?«


      Morton blickte kurz in die Richtung, in die Karlas vorgerecktes Kinn wies, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den jungen Kriegern zu, die sich soeben am anderen Ende des Bankettsaals versammelten. »Das ist Onkel Hobarts neue Geliebte.«


      Die eisblauen Augen zu Schlitzen verengt, musterte Karla die junge Hexe. »Sie sieht nicht viel älter als ich aus.«


      »Ist sie auch nicht«, erwiderte Morton grimmig.


      Karla hakte sich bei ihrem Cousin ein und fand Trost in seiner Nähe.


      Die Gesellschaft von Glacia hatte sich nach dem angeblichen Unfall verändert, bei dem ihre und auch Mortons Eltern vor sechs Jahren umgekommen waren. Eine Gruppe von Aristokraten hatte umgehend ›zum Wohle des Territoriums‹ einen ausschließlich aus Männern bestehenden Rat gegründet – an dessen Spitze Hobart stand, ein Krieger, der ein gelbes Juwel trug und überdies ein entfernter Verwandter von Karlas Vater war.


      Sämtliche Königinnen der einzelnen Provinzen hatten sich dagegen gewehrt, zur Galionsfigur dieses Rats gemacht zu werden. Gleichzeitig hatten sie sich geweigert, die Königin aus einem kleinen Dorf anzuerkennen, die der Rat schließlich zur Herrscherin des Territoriums gewählt hatte. Das Verhalten der Königinnen hatte Glacias Einheit zerstört, aber auch dafür gesorgt, dass der männlich besetzte Rat nicht zu mächtig werden und allzu radikale gesellschaftliche ›Reformen‹ in Glacia vornehmen konnte.


      Dennoch herrschte nun, sechs Jahre später, eine angespannte Atmosphäre, so als liefe in dem Territorium etwas Grundlegendes falsch.


      Karla hatte keinen großen Freundeskreis. Sie war eine scharfzüngige, temperamentvolle Königin, deren Geburtsjuwel der Saphir war. Außerdem war sie von Natur aus eine Schwarze Witwe und Heilerin. Doch da Lord Hobart jetzt das Familienoberhaupt war, musste sie einen Großteil ihrer Freizeit mit den Töchtern anderer Ratsmitglieder verbringen – und die Reden, die diese Mädchen im Munde führten, waren einfach obszön: Ehrbare Hexen hatten sich den klügeren, kenntnisreicheren Männern zu fügen; Männer des Blutes stellten das stärkere Geschlecht dar und sollten deshalb keiner Königin dienen oder sich deren Wünschen fügen müssen; Königinnen und Schwarze Witwen, die über Männer herrschen wollten, taten dies nur aus einem einzigen Grund – weil sie sexuell und emotional nicht in der Lage waren, echte Frauen zu sein.


      Obszön. Und furchterregend.


      In jüngeren Jahren hatte sie sich gefragt, weshalb die Königinnen der Provinzen und die Schwarzen Witwen sich mit einem Patt zufrieden gaben, anstatt für ihre Rechte zu kämpfen.


      Glacia ist in einem kalten, dunklen Winter gefangen, hatten die Schwarzen Witwen ihr erklärt. Wir müssen tun, was in unserer Macht steht, um stark zu bleiben, bis der Frühling wiederkehrt.


      Doch waren sie in der Lage, noch weitere fünf Jahre durchzuhalten, bis Karla endlich volljährig sein würde? War sie es? Der Tod ihrer Mutter und ihrer Tante war kein Unfall gewesen. Jemand hatte die stärksten Königinnen aus dem Weg geräumt, um das Territorium seines Schutzes zu berauben … Doch vor wem hatten die Schwarzen Witwen Glacia beschützt?


      Jaenelle hätte es ihr sagen können, doch Jaenelle …


      Karla schluckte die bittere Wut hinunter, die in letzter Zeit viel zu oft in ihr brodelte. Anstatt sich weiter ihren Gedanken 
       und Erinnerungen hinzugeben, betrachtete sie Hobarts Geliebte. Kurz darauf versetzte sie Morton erneut einen Rippenstoß.


      »Hör auf!«, fuhr er sie an.


      Doch Karla achtete nicht auf seinen Einwand. »Warum trägt sie hier drinnen einen Pelzmantel?«


      »Das war Onkel Hobarts Geschenk zur ersten Nacht.«


      Die junge Königin fuhr sich durch ihr kurzes, weißblondes Stachelhaar. »So einen Pelz habe ich noch nie im Leben gesehen. Es ist kein Weißbär.«


      »Ich glaube, es ist arcerianische Katze.«


      »Arcerianische Katze?« Das war unmöglich. So gut wie kein Glacianer würde in Arceria auf die Jagd gehen, da die dortigen Katzen große und wilde Raubtiere waren, die in den meisten Fällen den vermeintlichen Jäger zur Beute werden ließen. Abgesehen davon stimmte etwas nicht mit diesem Pelz, das konnte sie selbst aus dieser Entfernung spüren. »Ich werde ihr meine Aufwartung machen.«


      »Karla!« In Mortons Stimme schwang unüberhörbar ein warnender Unterton mit.


      »Küsschen.« Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln und zwickte ihn liebevoll, bevor sie sich zu der Gruppe von Frauen gesellte, die den Mantel bewunderten.


      Es war leicht, sich unter sie zu mischen. Manche der Frauen bemerkten sie, doch die meisten lauschten gebannt dem halblauten Geflüster des Mädchens – Karla brachte es nicht fertig, sie eine Schwester zu nennen.


      »… Jäger von weit her«, sagte das Mädchen gerade.


      »Ich habe einen Kragen aus arcerianischem Pelz, aber derart luxuriös ist er nicht«, meinte eine Frau voller Neid.


      »Diese Jäger haben eine neue Methode entdeckt, an den Pelz zu gelangen. Das hat Hobie mir erzählt, nachdem wir …« Sie kicherte und bedeckte dabei affektiert ihre Lippen mit der Hand.


      »Was für eine Methode?«


      »Das ist ein Geheimnis.«


      Es folgten schmeichlerische Überredungsversuche.


      Fasziniert berührte Karla den Pelz in dem Augenblick, in dem das Mädchen erneut gluckste und meinte: »Sie häuten die Katze bei lebendigem Leib.«


      Zutiefst schockiert zog Karla die Hand zurück. Bei lebendigem Leib!


      Somit barg das Fell immer noch einen Teil der Kraft, die das Wesen besessen hatte, welches ursprünglich darin gelebt hatte. Das machte den Pelz so luxuriös.


      Eine Hexe. Ein Wesen des Blutes, das Jaenelle trotz seiner tierischen Gestalt als verwandt bezeichnet hatte.


      Karla geriet ins Wanken. Sie hatten eine Hexe abgeschlachtet, um aus ihrer Haut einen Mantel für eine alberne Göre zu machen!


      Sie bahnte sich einen Weg aus der Frauentraube und stolperte auf die Tür zu. Einen Augenblick später war Morton an ihrer Seite und legte ihr den Arm um die Taille. »Raus«, keuchte sie. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«


      Sobald sie im Freien waren, sog sie die schneidend kalte Winterluft ein und brach in Tränen aus.


      »Karla«, murmelte Morton, der sie eng an sich gedrückt hielt.


      »Es war eine Hexe«, schluchzte Karla. »Es war eine Hexe, und sie haben sie bei lebendigem Leib gehäutet, damit dieses kleine Luder …«


      Sie konnte spüren, wie Morton erschauderte. Dann schlossen sich seine Arme noch enger um sie, als könne er sie auf diese Weise beschützen. Und er würde versuchen, sie zu beschützen, weshalb sie ihm nichts von der Gefahr erzählen konnte, die sie jedes Mal erahnte, wenn Onkel Hobart sie ansah. Mit seinen sechzehn Jahren hatte Morton seine offizielle höfische Ausbildung gerade erst begonnen. Er war alles, was ihr an echter Familie geblieben war – und ihr letzter wahrer Freund.


      Ohne Vorwarnung kochte die verbitterte Wut in ihrem Inneren hoch.


      »Zwei Jahre ist es her!« Sie stieß Morton von sich, bis er sie losließ. »Seit zwei Jahren ist sie nun schon in Kaeleer und hat 
       uns noch kein einziges Mal besucht!« Sie begann, verdrossen auf und ab zu gehen.


      »Menschen ändern sich, Karla«, sagte Morton vorsichtig. »Freunde bleiben nicht immer Freunde.«


      »Nicht Jaenelle. Nicht mir gegenüber. Dieser boshafte Bastard auf Burg SaDiablo hält sie auf irgendeine Weise gefangen. Ich weiß es, Morton.« Sie schlug sich so fest gegen die Brust, dass Morton unwillkürlich zusammenzuckte. »Hier drinnen weiß ich es.«


      »Der Dunkle Rat hat ihn zu ihrem gesetzlichen Vormund ernannt …«


      Aufgebracht sah Karla ihn an. »Sprich mir nicht von Vormunden, Lord Morton«, zischte sie. »Ich weiß alles über so genannte Vormunde.«


      »Karla«, wandte Morton mit matter Stimme ein.


      »Karla«, äffte sie ihn verärgert nach. »Immer heißt es Karla. Karla ist diejenige, die ihre Selbstbeherrschung verloren hat. Karla ist wegen ihrer Lehre im Stundenglassabbat unausgeglichen. Karla, die zu unruhig, zu feindselig, zu eigensinnig geworden ist. Karla, die all das reizende, aufgesetzte Getue abgelegt hat, das Männer so anziehend finden.«


      »Männer finden das nicht …«


      »Und Karla ist außerdem diejenige, die dem nächsten Hurensohn den Bauch aufschlitzen wird, der versucht, seine Hand oder sonst irgendetwas zwischen ihre Beine zu schieben! «


      »Was?«


      Karla drehte Morton den Rücken zu. Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Das war ihr nur so herausgerutscht.


      »Hast du dir deshalb die Haare so kurz schneiden lassen, als Onkel Hobart darauf bestand, dass du wieder auf dem Familienanwesen leben sollst? Und deine Kleider? Hast du sie deswegen alle verbrannt und stattdessen angefangen, meine alten Sachen zu tragen?« Morton packte Karla am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Ist das der Grund?«


      Tränen stiegen ihr in die Augen. »Eine zerbrochene Hexe 
       ist eine gefügige Hexe«, flüsterte sie. »Ist es nicht so, Morton? «


      Morton schüttelte den Kopf. »Du trägst von Geburt an Saphir. Es gibt keinen einzigen Mann in Glacia, der ein dunkleres Juwel als Grün trägt.«


      »Ein Mann des Blutes kann die Stärke einer Hexe umgehen, wenn er den richtigen Augenblick abpasst und Hilfe hat.«


      Wutentbrannt fluchte Morton vor sich hin.


      »Und wenn das der Grund ist, weswegen Jaenelle nicht mehr zu Besuch kommt? Wenn er ihr das angetan hat, was Onkel Hobart mir antun will?«


      Morton wich einen Schritt von ihr zurück. »Es überrascht mich, dass du es überhaupt erträgst, mich in deiner Nähe zu haben.«


      Sie konnte an seinen Augen sehen, welche Wunden die Wahrheit in sein Herz geschlagen hatte. An der Wahrheit ließ sich nichts mehr ändern, doch gegen die Wunden konnte sie etwas tun. »Du gehörst zur Familie.«


      »Ich bin ein Mann.«


      »Du bist Morton. Die Ausnahme von der Regel.«


      Nach kurzem Zögern breitete Morton die Arme aus. »Wie wär’s mit einer Umarmung?«


      Karla trat auf ihn zu und hielt ihn genauso heftig umklammert wie er sie.


      »Hör zu«, stieß er heiser hervor. »Schreib dem Höllenfürsten und frag ihn, ob Jaenelle zu Besuch kommen kann. Besteh darauf, dass er umgehend antwortet.«


      »Der alte Widerling wird es mir nie gestatten, einen Boten nach Burg SaDiablo zu schicken«, murmelte Karla an seiner Schulter.


      »Onkel Hobart wird nichts erfahren.« Morton holte tief Luft. »Ich werde den Brief persönlich überbringen und auf eine Antwort warten.«


      Bevor Morton Karla sein Taschentuch anbieten konnte, war sie einen Schritt zurückgetreten und hatte sich die Tränen an ihrem Hemdsärmel abgewischt. Ein letztes Schniefen, und der Gefühlsausbruch war vorbei.


      »Karla, du wirst doch einen höflichen Brief schreiben, oder?« Morton beäugte sie nervös.


      »So höflich, wie es mir möglich ist«, versicherte Karla.


      Morton stöhnte auf.


      Oh ja. Sie würde dem Höllenfürsten schreiben. Und auf die eine oder andere Art würde sie die Antwort erhalten, die sie so dringend benötigte.


      Bitte, süße Dunkelheit, bitte sei wieder meine Freundin. Ich vermisse dich. Ich brauche dich. Mithilfe der Kraft ihres Juwels schleuderte Karla ein einzelnes Wort in die Dunkelheit: *Jaenelle!*


      »Karla?« Morton berührte sie am Arm. »Das Festessen fängt gleich an. Wir müssen dort erscheinen, selbst wenn es nur für kurze Zeit ist.«


      Das Mädchen erstarrte, wagte nicht einmal zu atmen. *Jaenelle?*


      Sekunden verstrichen.


      »Karla?«, fragte Morton.


      Sie holte tief Luft und atmete ihre Enttäuschung in einem langen Atemzug aus. Dann ergriff sie Mortons dargebotenen Arm, und gemeinsam kehrten sie in den Bankettsaal zurück.


      Den restlichen Abend blieb er in ihrer Nähe, und sie war dankbar für seine Gesellschaft. Doch sie hätte seinen ganzen liebevollen Schutz ohne Zögern hingegeben, wenn jene schwache, aber doch so unendlich dunkle mentale Berührung, die sie sich eingebildet hatte, Wirklichkeit gewesen wäre.
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      Als sich Andulvar Yaslana in dem Sessel vor dem Ebenholzschreibtisch in Saetans öffentlichem Arbeitszimmer niederließ, blickte der Höllenfürst von dem Brief auf, den er die letzte halbe Stunde angestarrt hatte. »Lies das hier.« Er reichte Andulvar das Schreiben.


      Während Andulvar den Brief las, betrachtete Saetan verdrossen die verschiedenen Papierstapel auf dem Schreibtisch. Es war Monate her, seitdem er die Burg das letzte Mal betreten hatte, und noch länger, seit er den Königinnen, die in den Provinzen und Bezirken des Territoriums herrschten, eine Audienz gewährt hatte. Sein ältester Sohn Mephis hatte sich – wie er es schon seit Jahrhunderten zu tun pflegte – um die offiziellen Angelegenheiten in Dhemlan gekümmert, soweit es in seiner Macht stand. Die ganze restliche Arbeit jedoch …


      »Blutsaugende Leiche?«, stieß Andulvar ungläubig hervor.


      Amüsiert beobachtete Saetan, wie Andulvar den Brief zu Ende las. Als Saetan ihn zum ersten Mal gelesen hatte, war er alles andere als amüsiert gewesen, doch der Namenszug am Schluss des Schreibens sowie die jugendliche Handschrift hatten ihn schließlich besänftigt – und seinen Kummer noch weiter wachsen lassen.


      Andulvar schleuderte den Brief auf den Schreibtisch. »Wer ist diese Karla, und wie kann sie es wagen, dir so etwas zu schreiben?«


      »Sie wagt es nicht nur, sondern hat dem Boten aufgetragen, auf eine Antwort zu warten.«


      Andulvar stieß einen Fluch aus.


      »Was nun ihre Identität betrifft …« Saetan rief die Mappe mit der Liste herbei, die er normalerweise in seinem privaten Arbeitszimmer unterhalb der Burg unter Verschluss hielt. Er blätterte durch die seitenlangen Notizen, bis er ein bestimmtes Blatt gefunden hatte, das er Andulvar reichte.


      Andulvar sackte ein wenig in sich zusammen, während er das Geschriebene las. »Verdammt.«


      »Ja.« Saetan steckte das Papier wieder in die Mappe und ließ sie verschwinden.


      »Was wirst du antworten?«


      Der Höllenfürst lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Die Wahrheit. Jedenfalls einen Teil der Wahrheit. Zwei Jahre lang habe ich nun den Dunklen Rat in Schach gehalten und der im Grunde nur allzu verständlichen Forderung der Tribune, 
       Jaenelle zu sehen, nicht nachgegeben. Meine Weigerung habe ich nie begründet und die Ratsmitglieder von der ganzen Sache halten lassen, was sie wollten – und ich bin mir durchaus im Klaren, was sie davon halten. Doch Jaenelles Freunde? Bisher waren sie noch zu jung oder vielleicht einfach nicht beherzt genug, um sich nach ihrem Verbleib zu erkundigen. Jetzt fangen sie an, Fragen zu stellen.« Er setzte sich auf und rief nach Beale, einem Mann mit rotem Juwel, der auf der Burg als Butler angestellt war.


      »Führe den Boten herein«, sagte Saetan, als Beale erschien.


      »Soll ich mich zurückziehen?«, wollte Andulvar wissen, ohne die geringsten Anstalten zu machen, den Raum zu verlassen.


      Saetan zuckte die Schultern. In Gedanken war er bereits dabei, seine Antwort zu formulieren. In den letzten Jahren hatten Dhemlan und Glacia so gut wie keinen Kontakt gepflegt, doch er hatte genug von Lord Hobart und dessen Verbindungen nach Kleinterreille gehört, um sich dafür zu entscheiden, den Brief mündlich statt schriftlich zu beantworten.


      Vor vielen Jahrhunderten hatten sich Terreilleaner auf der Suche nach einem neuen Leben und neuem Land in Kleinterreille niedergelassen. Trotz des Wunsches nach einem Neubeginn hatten sich diese Leute inmitten der einheimischen Völker des Schattenreiches nie ganz wohl gefühlt. Folglich hatte Kleinterreille immer den Kontakt zum Mutterland gesucht und sich in vielen Dingen von dort leiten lassen – was es heute noch tat, obgleich die meisten Terreilleaner nicht länger glaubten, dass Kaeleer tatsächlich existierte, da der Zugang zu dem Reich seit langem sehr eingeschränkt war. Im Grunde bedeutete dies, dass der Kontakt und die Anweisungen, welche aus Terreille kamen, mittlerweile ausschließlich von Dorothea herrührten. Grund genug für Saetan, misstrauisch zu sein.


      Saetan und Andulvar warfen einander einen raschen Blick zu, als Beale den Boten hereinführte.


      Andulvar schickte einen Gedanken einen roten Speerfaden entlang. *Er ist etwas jung für einen offiziellen Boten.*


      Insgeheim konnte Saetan Andulvars Einschätzung nur zustimmen. Als er die rechte Hand hob, schwebte ein Sessel von der Wand herbei und kam vor dem Schreibtisch zum Stehen. »Nimm bitte Platz, Krieger.«


      »Danke, Höllenfürst.« Der Jüngling wies die helle Haut, das blonde Haar und die blauen Augen auf, die typisch für das Volk der Glacianer waren. Trotz seiner Jugend bewegte er sich mit einer Selbstsicherheit, die man nur in Adelskreisen fand, und legte in seinen Umgangsformen eine genaue Kenntnis des Protokolls an den Tag, was auf eine höfische Ausbildung schließen ließ.


      Kein gewöhnlicher Bote, schoss es Saetan durch den Kopf, während er beobachtete, wie der Knabe versuchte, seine Nervosität zu unterdrücken und möglichst still zu sitzen. Warum also bist du hier, mein Junge?


      »Mein Butler muss einen schlechten Tag haben, dass er vergessen hat, dich vorzustellen, als du hereingekommen bist«, meinte Saetan freundlich. Er strich sich mit den langen, schwarz gefärbten Nägeln über die Wange, bevor er die Finger verschränkte.


      Der junge Mann wurde bleich, als sein Blick auf den Ring mit dem schwarzen Juwel fiel. »Ich heiße Morton, Höllenfürst. «


      Jetzt bist du dir nicht mehr ganz so sicher, dass unser Protokoll dich beschützen wird, mein Junge, wie? Saetan ließ sich seine Belustigung nicht anmerken. Wenn dieser Jüngling sich einem Kriegerprinzen mit dunklem Juwel näherte, war es besser, er lernte rechtzeitig die Gefahren kennen, die dies mit sich bringen konnte. »Und wem dienst du?«


      »Ich … ich diene noch nicht wirklich an einem Hof.«


      Saetan hob eine Braue. »Dann dienst du Lord Hobart?«, fragte er mit einer Stimme, die ein wenig kühler klang.


      »Nein. Er ist lediglich das Familienoberhaupt. Eine Art Onkel.«


      Saetan griff nach dem Brief und reichte ihn Morton. »Lies das hier.« Er schickte Andulvar einen Gedanken. *Was wird hier gespielt? Der Junge ist nicht erfahren genug, um …*


      »Oh nein«, stöhnte Morton. Der Brief fiel zu Boden. »Sie hat mir versprochen, höflich zu bleiben. Ich sagte ihr, dass ich auf eine Antwort warten würde, und sie gab mir ihr Versprechen. « Er errötete, doch die Farbe wich gleich darauf wieder aus seinem Gesicht. »Ich werde sie erwürgen.«


      Mithilfe der Kunst holte Saetan sich den Brief zurück. Er hegte keinerlei Zweifel mehr, was das Motiv des Schreibens betraf, doch er war neugierig, weshalb man ausgerechnet jetzt mit der Frage nach Jaenelle an ihn herantrat. »Wie gut kennst du Karla?«


      »Sie ist meine Cousine«, gab Morton in betrübtem Tonfall Auskunft.


      »Mein Beileid«, sagte Andulvar, dessen dunkle Flügel raschelten, als er sich in seinem Sessel zurechtsetzte.


      »Danke, Sir. Von Karla gemocht zu werden ist besser, als nicht von ihr gemocht zu werden, aber…« Morton zuckte hilflos mit den Schultern.


      »Ja«, pflichtete Saetan ihm bei. »Ich habe eine Freundin, die eine ähnliche Wirkung auf mich hat.« Er lachte glucksend in sich hinein, als Morton ihn verblüfft ansah. »Mein Junge, auch für mich bleibt eine schwierige Hexe eine schwierige Hexe.«


      *Besonders wenn es sich um eine Harpyie der Dea al Mon handelt*, meldete sich Andulvar gedanklich zu Wort. *Hast du dich mittlerweile von ihrem letzten Versuch erholt, hilfreich zu sein?*


      *Wenn du schon hier herumsitzt, mach dich wenigstens nützlich*, fuhr Saetan ihn unwirsch an.


      Andulvar wandte sich wieder an Morton. »Hat deine Cousine ihr Versprechen gehalten?« Als der Jüngling ihn verständnislos anstarrte, fügte er hinzu: »War sie höflich?«


      Die Spitzen von Mortons Ohren verfärbten sich rot. Resigniert zuckte er die Schultern. »Für Karlas Verhältnisse schon, schätze ich …«


      »Mutter der Nacht«, murmelte Saetan. Auf einmal kam ihm ein Gedanke, der ihm die Kehle zuschnürte. Er nützte die Zeit, die er benötigte, um wieder zu Atem zu kommen, indem 
       er sich etliche Erklärungen für Karlas Widerspenstigkeit durch den Kopf gehen ließ, von denen eine unschöner war als die andere.


      Als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, wählte er seine Worte vorsichtig: »Lord Morton, dein Onkel weiß nichts davon, dass du hier bist, oder?« Mortons nervöser Blick war Antwort genug. »Was glaubt er, wo du dich im Moment befindest? «


      »Woanders.«


      Fasziniert bemerkte Saetan, wie sich die Haltung des Jünglings auf einen Schlag änderte. Vor ihm schien nicht länger ein unerfahrener Junge zu sitzen, der sich von der Umgebung und den Männern um ihn her einschüchtern ließ, sondern ein Krieger, der seine junge Königin beschützte. Du hast dich getäuscht, mein Junge, dachte Saetan. Du hast bereits entschieden, wem du dienst.


      »Karla …« Morton sammelte seine Gedanken. »Sie hat es nicht leicht. Ihr Geburtsjuwel ist der Saphir, und sie ist eine Königin, von Geburt an eine Schwarze Witwe und eine Heilerin. Aber Onkel Hobart …«


      Etwas in Saetan verkrampfte sich, als er den verbitterten Ausdruck in Mortons blauen Augen sah.


      »Sie und Onkel Hobart kommen nicht gut miteinander aus«, schloss Morton matt, wobei er zu Boden sah. Als er wieder aufblickte, wirkte er plötzlich sehr jung und verletzlich. »Ich weiß, eigentlich will Karla, dass Jaenelle wieder wie früher zu Besuch kommt, aber könnte sie nicht wenigstens einen kurzen Brief schreiben? Nur ein paar Grüße?«


      Saetan schloss seine goldenen Augen. Alles hat seinen Preis, dachte er. Alles hat seinen Preis. Er holte tief Luft und schlug die Augen auf. »Ich wünschte mir wirklich von ganzem Herzen, dass sie das könnte.« Erneut atmete er tief durch. »Was ich dir gleich anvertrauen werde, ist nur für die Ohren deiner Cousine bestimmt. Du musst mir versprechen, ansonsten Verschwiegenheit zu bewahren.«


      Auf der Stelle nickte Morton, um sein Einverständnis zu zeigen.


      »Vor zwei Jahren wurde Jaenelle ernsthaft verletzt. Sie kann weder schreiben noch in sonst einer Form mit der Außenwelt kommunizieren. Sie …« Saetan fuhr erst fort, als das Zittern aus seiner Stimme verschwunden war. »Sie erkennt niemanden.«


      »Wie kann das sein?«, flüsterte Morton, der mit einem Mal elend aussah, nach einer kurzen Pause.


      Verzweifelt suchte Saetan nach einer Antwort, doch Mortons Gesichtsausdruck verriet ihm, dass der Junge ihn auch ohne Worte verstanden hatte.


      »Dann hatte Karla Recht«, meinte Morton grimmig. »Ein Mann muss nicht so stark wie eine Hexe sein, wenn er nur den richtigen Augenblick abpasst.«


      Saetan fuhr in seinem Sessel auf. »Wird von Karla verlangt, sich einem Mann hinzugeben? Mit fünfzehn?«


      »Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht.« Mortons Hände gruben sich in die Armlehnen seines Sessels. »Als sie noch bei den Schwarzen Witwen lebte, war sie in Sicherheit, doch seitdem sie auf den Familiensitz zurückgekehrt ist …«


      »Beim Feuer der Hölle, mein Junge!«, rief Saetan aufgebracht. »Selbst wenn die beiden nicht miteinander auskommen, warum beschützt dein Onkel sie nicht?«


      Morton biss sich auf die Lippe, ohne etwas zu erwidern.


      Bestürzt ließ Saetan sich in seinen Sessel zurücksinken. Nicht auch noch hier. Nicht in Kaeleer! Wussten diese Narren nicht, was verloren ging, wenn sie eine Königin auf diese Weise zerstörten?


      »Du gehst jetzt besser«, meinte Saetan sanft.


      Morton erhob sich.


      »Richte Karla noch etwas von mir aus: Wenn es nötig sein sollte, gewähre ich ihr Zuflucht auf der Burg und werde sie beschützen. Dasselbe gilt für dich.«


      »Danke.« Morton verneigte sich vor Saetan und Andulvar, bevor er das Zimmer verließ.


      Saetan griff nach dem Stock mit dem Silberknauf und humpelte auf die Tür zu.


      Andulvar erreichte sie zuerst und hielt sie mit der Hand geschlossen. 
       »Der Dunkle Rat wird nach deinem Blut schreien, wenn du noch einem Mädchen deine Obhut gewährst.«


      Lange Zeit entgegnete Saetan nichts. Dann schenkte er Andulvar ein boshaftes Lächeln. »Wenn der Dunkle Rat so töricht ist zu glauben, dass Hobart ein besserer Vormund ist als ich, dann hat diese illustre Institution es verdient, einige unserer ganz besonderen Attraktionen hier aus der Hölle vorgeführt zu bekommen, findest du nicht?«
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      Er hatte keine körperlichen Schmerzen, doch die seelischen Qualen hielten unbarmherzig an.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Du bist mein Instrument.


      Haylls Hure.


      Er wanderte durch eine neblige Landschaft voller Erinnerungssplitter, zerborstener Kristallkelche und zerstörter Träume.


      Manchmal hörte er einen verzweifelten Schrei.


      Ab und an gelang es ihm sogar, seine eigene Stimme zu erkennen.


      Und dann erhaschte er wieder einen Blick auf ein Mädchen mit langem goldenem Haar, das vor ihm davonlief. Jedes Mal folgte er der Gestalt und versuchte mit aller Kraft, sie einzuholen, um ihr erklären zu können …


      Er konnte sich nicht entsinnen, was es zu erklären gab.


      Hab keine Angst, rief er ihr zu. Bitte, hab keine Angst!


      Doch sie lief weiter vor ihm weg, und er folgte ihr durch die gespenstische Landschaft mit ihren gewundenen Straßen, die nirgendwo hinführten, und Höhlen, in denen Knochen verstreut lagen, und deren Wände von Blut troffen.


      Abwärts, immer abwärts.


      Er folgte ihr, bat sie wieder und wieder zu warten, flehte sie an, sich nicht zu fürchten; immer in der Hoffnung auf ein 
       Wort von ihr. Er verzehrte sich nach dem Klang ihrer Stimme, sehnte sich danach, seinen Namen von ihren Lippen zu hören.


      Wenn er sich nur daran erinnern könnte, was es zu erklären galt.
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      Sorgsam ordnete Hekatah die Falten ihres bodenlangen Umhangs, während sie darauf wartete, dass ihre Dämonenwächter ihr den Jungen aus den Reihen der kindelîn tôt vorführten. Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als ihre Hände über den Pelzbesatz des Umhangs glitten. Arcerianisches Fell. Der Pelz eines Kriegers. Sie konnte die Wut und die Schmerzen spüren, die sich in dem Fell verbargen.


      Die verwandten Wesen. Die vierbeinigen Wesen des Blutes. Im Vergleich zu den Menschen verfügten sie lediglich über einen beschränkten Geist, der nichts von Größe oder Ehrgeiz wusste, doch sie besaßen einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, wenn sie jemandem treu ergeben waren – und in gleichem Maße konnten sie wild und erbost sein, wenn sie das Gefühl hatten, ihre Treue sei verraten worden.


      Als sie letztes Mal versucht hatte, die Hohepriesterin aller Reiche zu werden, war ihr der eine oder andere Patzer unterlaufen: Fehler, die den Krieg zwischen Terreille und Kaeleer vor 50 000 Jahren zu ihren Ungunsten entschieden hatten. Ein Irrtum war gewesen, die Stärke der Blutleute zu unterschätzen, die im Schattenreich hausten; der andere, den verwandten Wesen nicht genügend Beachtung zu schenken.


      Nachdem sie sich von dem Schock erholt hatte, dämonentot zu sein, war eine ihrer ersten Handlungen gewesen, für die Ausrottung der verwandten Wesen in Terreille zu sorgen. Manchen gelang es, sich versteckt zu halten und auf diese Weise zu überleben, doch nicht vielen von ihnen. Aufgrund der geringen Anzahl ihrer eigenen Artgenossen mussten sie 
       gezwungen gewesen sein, sich mit Landentieren zu paaren, und im Laufe der Zeit hatte das vermutlich ein paar Tiere hervorgebracht, die zwar beinahe von Blut waren, doch niemals auch nur annähernd stark genug, um ein Juwel tragen zu können.


      Die wilderen Arten in Kaeleer hatten sich nach dem Krieg jedoch in ihre eigenen Territorien zurückgezogen und Schutzzauber gewoben, um die Grenzen zu sichern. Mit der Zeit hatten diese Schutzmaßnahmen zwar so sehr an Stärke eingebüßt, dass es möglich war, die Grenzen unbeschadet zu passieren, doch in der Zwischenzeit waren die verwandten Wesen für die Menschen zu nichts weiter als bloßen Mythen geworden.


      Hekatah ging in dem Zimmer auf und ab. Beim Feuer der Hölle! Wie lange konnte es dauern, bis zwei erwachsene Männer einen Jungen eingefangen hatten?


      Eine Minute später hielt sie inne und strich erneut ihren Umhang glatt. Sie durfte vor dem Jungen nicht die geringste Spur von Ungeduld zeigen, denn das könnte ihn erst recht halsstarrig werden lassen. Sie streichelte den Pelzbesatz, was sie auf der Stelle ruhiger werden ließ.


      Während sie im Laufe der Jahrhunderte darauf gewartet hatte, dass Terreille erneut zu einem wertvollen Schatz heranreifte, hatte sie dem Territorium Kleinterreille geholfen, mit dem Mutterland in Verbindung zu bleiben. Doch erst in den letzten Jahren war es ihr dank Lord Hobarts Ehrgeiz gelungen, in Glacia festen Fuß zu fassen.


      Ihre Wahl war darauf gefallen, weil es ein nördliches Territorium war, dessen Bewohner sich relativ leicht von den Angehörigen des Blutes in anderen Territorien isolieren ließen. Es gab dort Hobart, einen Mann, dessen Ambitionen seine Fähigkeiten bei weitem überstiegen, sowie einen Dunklen Altar. Zum ersten Mal seit langem stand ihr also ein Tor zur Verfügung, durch das sorgfältig ausgewählte Männer nach Kaeleer schlüpfen konnten, um auf verlockenden Beutefang zu gehen.


      Es war nicht das einzige Spielchen, das sie in Kaeleer spielte, 
       doch die anderen verlangten Zeit und Geduld – und die Sicherheit, dass ihren Zielen diesmal nichts im Weg stehen würde.


      Dies war auch der Grund, weshalb sie sich hier auf der Insel der kindelîn tôt befand.


      Als bereits Zweifel an der treuen Ergebenheit der ausgesandten Dämonenwächter in ihr aufstiegen, kehrten sie endlich zurück, einen sich grimmig zur Wehr setzenden Jungen in ihrer Mitte. Wild fluchend drückten sie ihn gegen die breite Seite eines hohen Felsblocks.


      »Tut ihm nicht weh«, fuhr Hekatah die beiden Wachen an.


      »Ja, Priesterin«, erwiderte einer der Wächter verdrossen.


      Hekatah musterte den Jungen, der sie im Gegenzug ebenfalls anstarrte. Char, der junge Krieger, der die kindelîn tôt anführte. Es war nicht schwer zu erahnen, auf welche Weise er das Reich der Lebenden verlassen hatte. Wie war es ihm gelungen, so viel seines Körpers vor den Flammen zu bewahren? Er musste für ein Kind seines Alters ausgesprochen gut in der Kunst bewandert gewesen sein. Das hätte ihr bereits vor sieben Jahren klar sein müssen, als sie das erste Mal mit ihm zu tun bekam. Nun, die frühere Fehleinschätzung ließ sich leicht korrigieren.


      Langsam näherte sich Hekatah dem Jungen und genoss sein Misstrauen, das ihr entgegenschlug. »Ich will dir nichts Böses, Krieger«, gurrte sie. »Ich benötige lediglich deine Hilfe, da ich weiß, dass Jaenelle eine der kindelîn tôt ist. Ich möchte sie sehen.«


      Was von Chars Lippen übrig war, verzog sich zu einem boshaften Lächeln. »Nicht alle kindelîn tôt befinden sich auf dieser Insel.«


      In Hekatahs goldenen Augen glomm Wut auf. »Du lügst. Ruf sie herbei. Auf der Stelle!«


      »Der Höllenfürst ist auf dem Weg hierher«, meinte Char. »Er müsste jeden Moment eintreffen.«


      »Warum?«, wollte Hekatah wissen.


      »Weil ich nach ihm geschickt habe.«


      »Warum?«


      Ein seltsames Licht tanzte in Chars Augen. »Gestern habe ich einen Schmetterling gesehen.«


      Am liebsten hätte Hekatah vor Frustration laut aufgeschrieen, stattdessen hob sie jedoch die Hand, die Finger zu einer Klaue gekrümmt. »Wenn dir deine Augen lieb sind, kleiner Krieger, solltest du lieber Jaenelle rufen, und zwar jetzt.«


      Char starrte sie an. »Du möchtest sie wirklich sehen?«


      »Ja!«


      Char warf den Kopf in den Nacken und stieß ein seltsames, wildes Heulen aus.


      »Hekatah!«


      Hekatah floh vor dem Zorn in Saetans Donnerstimme. Als sie jedoch einen Blick über die Schulter warf, hielt sie inne, und ihre Nervenstränge vibrierten vor Überraschung und wohliger Erregung.


      Saetan lehnte schwer auf einem Spazierstock mit Silberknauf, und seine Augen funkelten wutentbrannt. Sein dichtes schwarzes Haar war von mehr silbernen Strähnen als zuvor durchzogen, und die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er sah … abgehärmt aus.


      Außerdem trug er lediglich sein rotes Geburtsjuwel.


      Sie nahm sich nicht einmal die Zeit für einen schnellen Abstieg, um ihre ganzen Kräfte aus der Tiefe zu sammeln. Stattdessen hob sie eine Hand und richtete die Gewalt des roten Juwels an ihrem Ring auf sein geschwächtes Bein.


      Der Schmerzensschrei, den er im Fallen ausstieß, war das Befriedigendste, was sie seit vielen Jahren vernommen hatte.


      »Packt ihn!«, rief sie ihren Dämonen zu.


      Ein kalter, sanft seufzender Wind fuhr über die Insel.


      Einen Augenblick lang zögerten die Wächter, doch als es Saetan misslang aufzustehen, zückten sie ihre Messer und stürmten auf ihn los.


      Der Boden erbebte leicht, und Nebelschwaden wirbelten um die Felsen und über die kahle Erde.


      Hekatah lief ebenfalls auf Saetan zu, um mit anzusehen, wie die Messer tief in sein Fleisch eindrangen und das Blut floss. Das Blut eines Hüters! Welche Kraft musste darin verborgen 
       sein! Sie würde sich an Saetan laben, bevor sie sich erneut diesem kleinen, dämonischen Emporkömmling widmete.


      Aus der Tiefe drang ein Heulen, das voller Freude und Schmerz, Wut und Triumph war.


      Dann überschwemmte eine Flutwelle dunkler Macht die Insel der kindelîn tôt, und ein mentales Blitzgewitter erhellte das Zwielicht, das in der Hölle herrschte. Donner erschütterte das Land, während das Heulen nicht aufhören wollte.


      Hekatah fiel zu Boden und rollte sich so gut es ging zusammen.


      Die gequälten Schreie der Wächter gingen ihr durch Mark und Bein.


      Geh weg, flehte Hekatah stumm. Was immer du sein magst, geh weg.


      Ein eiskaltes Grauen strich an ihren inneren Barrieren vorbei, und Hekatah leerte ihren Geist.


      Erst als das Entsetzen schwand, ließ auch der Hexensturm nach.


      Hekatah setzte sich mühsam auf. Sie musste ein krampfartiges Würgen unterdrücken, als sie die Überreste ihrer beiden Dämonen erblickte.


      Von Saetan und Char gab es keine Spur.


      Langsam erhob Hekatah sich. War das Jaenelle gewesen – beziehungsweise was von dem Mädchen übrig geblieben war? Vielleicht war sie doch kein kindelîn tôt! Vielleicht war sie von einem Dämon zu einem Geist verblasst, sodass sie nur in Form dieser körperlosen Kraft existierte.


      Bloß gut, dass dieses Mädchen tot war, schoss es Hekatah durch den Kopf, als sie sich auf einen weißen Wind schwang, um zurück zu dem Haus zu reisen, das sie ihr Eigen nannte. Was immer von Jaenelle übrig war, blieb auf das Dunkle Reich beschränkt. Das war ein großer Vorteil. Zu versuchen, jene wilde Kraft zu bändigen … Nein, es war ein Segen, dass Jaenelle tot war!


      

      

      Schmerz umgab ihn, füllte ihn völlig aus. Sein Kopf fühlte 
       sich an, als sei er mit Watte ausgestopft. Verbissen kämpfte er sich vorwärts, verzweifelt darauf bedacht, zu den gedämpften Stimmen um sich her vorzudringen: Andulvars verärgertes Poltern. Chars sorgenvolles Gemurmel.


      Beim Feuer der Hölle! Warum saßen sie nur hier herum? Zum ersten Mal seit zwei Jahren hatte Jaenelle auf jemands Ruf geantwortet. Weshalb versuchten sie nicht, sie in Reichweite zu halten?


      Weil Jaenelle zu tief in den Abgrund geglitten war, als dass irgendwer außer ihm ihre Anwesenheit spüren konnte. Doch er konnte nicht einfach bis zur Höhe von Schwarz hinabsteigen und sie herbeirufen. Er musste sich in unmittelbarer Nähe von Jaenelle befinden, musste bei ihr sein, um sie dazu zu überreden, in ihrem Körper zu verharren.


      »Warum hat der Hexensturm ihn derart hart getroffen?«, erkundigte Char sich ängstlich.


      »Weil er ein Narr ist«, lautete Andulvars düstere Antwort.


      Er verstärkte seine Anstrengungen, durch die dämpfenden Schichten zu dringen, um Andulvar wütend anfauchen zu können. Vielleicht hatte er in letzter Zeit tatsächlich zu viel der schwarzen Kraft gebündelt, ohne seinem Körper Erholung zu gönnen. Ebenso mochte es dumm gewesen sein, sich zu weigern, frisches Blut zu trinken, um bei Kräften zu bleiben. Doch das gab einem eyrischen Krieger noch lange nicht das Recht, sich wie eine störrische, ständig herumnörgelnde Heilerin aufzuführen.


      Jaenelle hätte ihn in die Enge getrieben, bis er schließlich nachgegeben und das Blut getrunken hätte.


      Jaenelle. So nah. Vielleicht würde sich ihm niemals wieder eine derartige Gelegenheit bieten.


      Er kämpfte noch verbissener. Hilf mir. Ich muss sie erreichen. Hilf …


      »… mir!«


      »Höllenfürst!«


      »Beim Feuer der Hölle, SaDiablo!«


      Saetan griff nach Andulvars Arm und versuchte, sich an ihm hochzuziehen. »Hilf mir, bevor es zu spät ist.«


      »Du musst dich ausruhen«, sagte Andulvar.


      »Uns bleibt keine Zeit!« Saetan versuchte zu brüllen, doch seinen Lippen entrang sich lediglich ein klägliches Krächzen, das ihn auf der Stelle in Wut versetzte. »Jaenelle befindet sich immer noch in Reichweite.«


      »Was?«


      Im nächsten Augenblick saß er aufrecht, wobei Andulvar ihn stützte, und Char vor ihm kniete. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Jungen. »Wie hast du sie herbeigerufen? «


      »Ich weiß es nicht«, jammerte Char. »Ich weiß es nicht. Ich versuchte lediglich, Hekatah bis zu deinem Eintreffen abzulenken. Sie bestand darauf, Jaenelle zu sehen, also dachte ich … Jaenelle und ich haben immer Fangen gespielt, und das war das Geräusch, das wir dabei machten. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sie mir antworten würde, Höllenfürst. Das Geheul habe ich schon viele Male ausgestoßen, seitdem sie fort ist, ohne dass sie je darauf reagiert hätte.«


      »Bis jetzt«, sagte Saetan leise. Warum ausgerechnet jetzt? Da fiel ihm auf, dass er sich in einem vertrauten Schlafzimmer befand. »Wir sind im Bergfried in Kaeleer?«


      »Draca bestand darauf, dass wir dich hierher bringen«, erklärte Andulvar.


      Die Seneschallin des Bergfrieds hatte ihm ein Schlafgemach in der Nähe der Zimmerflucht der Königin zugewiesen. Folglich befand er sich nur wenige Meter von Jaenelles Körper entfernt. Zufall? Oder konnte Draca Jaenelles Gegenwart ebenfalls spüren?


      »Hilf mir«, flüsterte Saetan.


      Andulvar musste ihn die paar Meter durch den Gang halb tragen, bis sie die Tür erreicht hatten, vor der Draca wartete.


      »Du wirst … sss … einen Becher frisches Blut trinken, sobald du zurückkehrst«, sagte Draca.


      Wenn ich zurückkehre, dachte Saetan grimmig, während Andulvar ihm zu dem Bett half, auf dem Jaenelles zierlicher Körper ruhte. Vielleicht würde es nie wieder eine derartige 
       Gelegenheit geben. Entweder würde er das Mädchen zurückbringen oder bei dem Versuch sterben.


      Sobald er mit Jaenelle alleine war, nahm er ihren Kopf in die Hände, sog den letzten Tropfen Kraft aus seinen Juwelen und stieg rasch in den Abgrund hinab, bis er Schwarz erreicht hatte.


      *Jaenelle!*


      Sie fuhr fort, spiralförmig immer weiter in die Tiefe zu gleiten. Er wusste nicht, ob sie ihn ignorierte oder einfach nicht hören konnte.


      *Jaenelle! Hexenkind!*


      Zu schnell ließen seine Kräfte nach. Der Abgrund stieß von allen Seiten gegen seinen Geist, und der Druck verwandelte sich alsbald in Schmerz.


      *Du bist in Sicherheit, Hexenkind! Komm zurück! Du bist in Sicherheit!*


      Sie entglitt ihm immer weiter. Doch kleine Funken an Kraft wirbelten ihm entgegen, und er konnte die Wut spüren, die aus ihnen sprach.


      Fang mich. Ein Kinderspiel. Seit zwei Jahren sandte er seine Botschaften von Liebe und Sicherheit in den Abgrund. In derselben Zeit hatte Char immer wieder seine Aufforderung zum Spielen geschickt.


      Schweigen.


      Im nächsten Augenblick würde er wieder aufsteigen müssen, wenn er nicht zerbersten wollte.


      Stille.


      Fang mich. Hatte er im Grunde nicht dasselbe Spiel mit ihr gespielt?


      Um jede einzelne Sekunde kämpfend wartete er. *Hexenkind. *


      Ohne Vorwarnung rammte sie ihn. Sofort war er in ihrer spiralförmigen Wut gefangen und vermochte nicht zu sagen, ob sie emporstiegen oder abwärts stürzten.


      Er hörte, wie in der äußeren Welt Glas zersplitterte, wie jemand einen Schrei ausstieß. Dann traf ihn etwas so fest an der Brust, knapp unter dem Herzen, dass es ihm den Atem raubte.


      Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, öffnete er seine inneren Barrieren in einer Geste absoluter Hingabe. Er erwartete, dass sie durch ihn hindurchstürzen und ihn zerreißen würde, stattdessen fühlte er überraschte Neugierde sowie eine federleichte Berührung, die kaum spürbar an ihm vorbeistrich.


      Dann schleuderte sie ihn aus dem Abgrund.


      Die abrupte Rückkehr in die Außenwelt löste einen Schwindel aus, während all seine Sinne sich im Kreis zu drehen schienen. Das musste auch der Grund sein, weswegen er ein winziges spiralförmiges Horn in der Mitte ihrer Stirn wahrzunehmen glaubte. Deshalb schienen ihre Ohren leicht spitz zuzulaufen, und sie hatte eine goldene Mähne, die wie eine Mischung aus Fell und Menschenhaar aussah. Es erklärte zudem, weswegen er das Gefühl hatte, eine Hand an seinem wild pochenden Herzen zu spüren.


      Er schloss die Augen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. Als er sie einen Moment später wieder aufschlug, waren sämtliche Veränderungen in Jaenelles Erscheinungsbild verschwunden, doch das eigenartige Gefühl in seiner Brust war geblieben.


      Keuchend blickte er nach unten, als er merkte, wie sich Finger um sein Herz legten.


      Jaenelles Hand steckte tief in seiner Brust, und sie würde ihm unweigerlich das Herz aus dem Leib reißen, sobald sie ihre Hand zurückzog. Egal. Es hatte ihr schon lange gehört, bevor er ihr zum ersten Mal begegnet war. In ihm stieg ein seltsames Gefühl des Stolzes auf, als er sich an die Enttäuschung und nachfolgende Freude erinnerte, die er empfunden hatte, als er ihr einst beizubringen versuchte, einen festen Gegenstand durch einen anderen zu bewegen.


      Die Finger legten sich fester um sein Herz.


      Sie öffnete die Augen, die unergründliche saphirblaue Seen ohne den geringsten Funken des Wiedererkennens waren, und aus denen nichts als eine tiefe, unmenschliche Wut sprach.


      Dann blinzelte sie. Ein Schleier legte sich über ihre Augen 
       und verbarg eine ganze Welt vor ihm. Sie blinzelte erneut und sah ihn an. »Saetan?«, meinte sie mit rauer Stimme.


      Ihm traten Tränen in die Augen. »Hexenkind«, flüsterte er heiser.


      Er stieß ein Keuchen aus, als sie ihre Hand leicht bewegte.


      Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf seine Brust. »Oh.« Langsam lockerte sie den Griff und zog ihre Hand zurück.


      Wider Erwarten war ihre Hand nicht blutbefleckt, sondern sauber. Als er rasch in sich hineinhorchte, stellte er fest, dass er ein paar Tage lang eine Prellung spüren würde, dass sie jedoch keinen ernsten Schaden angerichtet hatte. Er beugte sich vor, bis seine Stirn an der ihren lehnte.


      »Hexenkind«, wisperte er.


      »Saetan? Weinst du?«


      »Ja. Nein. Ich weiß es nicht.«


      »Du solltest dich hinlegen. Du siehst irgendwie krank aus.«


      Sich neben sie zu legen, erschöpfte ihn bereits völlig. Als sie sich zu ihm drehte, um sich an ihn zu kuscheln, umarmte er sie und drückte sie fest an sich. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, Hexenkind«, murmelte er, die Wange an ihrem Kopf.


      »Ich weiß«, antwortete sie schläfrig. »Ab und an habe ich dich gehört, doch ich musste all die Splitter finden, um den Kristallkelch wieder zusammensetzen zu können.«


      »Und hast du ihn wieder zusammengesetzt?« Er wagte kaum zu atmen.


      Jaenelle nickte. »Manche der Stücke sind beschlagen und passen noch nicht ganz.« Sie hielt inne. »Saetan? Was ist passiert?«


      Angst stieg in ihm hoch, und er hatte nicht den Mut, ihre Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Was würde sie tun, wenn er ihr erzählte, was vorgefallen war? Sollte sie die Verbindung zu ihrem Körper abbrechen und erneut in den Abgrund flüchten, wusste er nicht, ob er sie je wieder zu einer Rückkehr bewegen könnte.


      »Du warst verletzt, mein Schatz.« Er schlang die Arme 
       noch fester um sie. »Aber alles wird gut werden. Ich werde dir helfen. Nichts kann dir geschehen, daran musst du nur immer denken. Hier bist du in Sicherheit.«


      Jaenelle legte die Stirn in Falten. »Wo ist hier?«


      »Wir sind im Bergfried in Kaeleer.«


      »Oh.« Langsam schlossen sich ihre Augenlider.


      Saetan drückte ihre Schulter, bevor er das Mädchen in panischer Angst schüttelte. »Jaenelle? Jaenelle, nein! Bitte geh nicht wieder fort.«


      Mit einiger Anstrengung schlug Jaenelle wieder die Augen auf. »Fort? Oh, Saetan, ich bin so müde. Muss ich wirklich fortgehen?«


      Er musste seine Ängste besser im Zaum halten und ruhig bleiben, damit sie sich sicher fühlen konnte. »Nein, Hexenkind. Du kannst hier so lange bleiben, wie du möchtest.«


      »Und du? Bleibst du auch?«


      »Ich werde dich niemals verlassen. Das schwöre ich.«


      Jaenelle stieß einen Seufzer aus. »Du solltest ein wenig schlafen«, murmelte sie.


      Lange Zeit lauschte Saetan ihren tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. Am liebsten hätte er seinen Geist geöffnet und nach ihr gegriffen, doch das war nicht nötig. Er konnte auch so spüren, wie sehr sie sich verändert hatte.


      Also wandte er sich stattdessen an Andulvar: *Sie ist zurückgekommen.*


      Langes Schweigen. *Wirklich?*


      * Wirklich.* Von nun an benötigte er seine Kräfte für das, was die Zukunft bringen würde. *Sag es den anderen. Und gib Draca Bescheid, dass ich das frische Blut jetzt gerne zu mir nehmen würde.*

    


    
      

      5 [image: e9783641061937_i0022.jpg]Kaeleer


      Aus einem instinktiven Gefühl des Unbehagens heraus betrat Saetan Jaenelles Schlafgemach im Bergfried ohne anzuklopfen.


      Sie stand vor einem großen, frei stehenden Spiegel und starrte ihr nacktes Spiegelbild an.


      Saetan schloss die Tür hinter sich und hinkte auf das Mädchen zu. Während Jaenelle getrennt von ihrem Körper existiert hatte, war die Verbindung mit ihrem Geist gerade noch stark genug gewesen, um sie füttern und kurzzeitig mit ihr spazieren gehen zu können, sodass es zu keinem Muskelschwund gekommen war. Die Verbindung hatte dem Körper ebenfalls gereicht, um langsam dem Rhythmus des Jahreswechsels zu folgen.


      Frauen des Blutes erreichten die Pubertät für gewöhnlich später als Landen, und der Körper einer Hexe benötigte noch mehr Zeit, um sich auf die Veränderungen vorzubereiten, die aus einem Mädchen eine Frau werden ließen. Jaenelles Körper hatte, gehemmt durch ihre mentale Abwesenheit, erst nach ihrem vierzehnten Geburtstag begonnen, sich zu verändern. Doch obgleich sich ihr Körper folglich noch in einem frühen Stadium der Verwandlung befand, sah er nicht länger wie der einer Zwölfjährigen aus.


      Saetan blieb ein paar Zentimeter hinter Jaenelle stehen. Ihre saphirblauen Augen suchten die seinen im Spiegel, und er musste sich Mühe geben, um möglichst unbefangen zu wirken.


      Diese Augen! Klar und wild und gefährlich, bevor sie wieder ihre menschliche Maske aufsetzte. Genau das war es: Eine Larve, eine Verkleidung. Es handelte sich nicht länger um die Verstellung, derer sie sich als Kind bedient hatte, um zu verheimlichen, dass sie Hexe war. Hier ging es vielmehr um die bewusste Anstrengung, menschlich zu sein. Und dieser Umstand jagte ihm Angst ein.


      »Ich hätte es dir sagen sollen«, meinte er leise. »Ich hätte dich darauf vorbereiten sollen, aber die letzten vier Tage hast du so gut wie durchgeschlafen, und ich …« Er brach ab.


      »Wie lange?«, fragte sie mit einer Stimme, die nach tiefen Höhlen und einer sternenlosen Nacht klang.


      Er musste sich räuspern, bevor er antworten konnte. »Zwei Jahre. Streng genommen sogar ein bisschen mehr. In ein paar Wochen wirst du fünfzehn.«


      Sie erwiderte nichts, und er wusste nicht, wie er die Stille füllen sollte.


      Dann wandte sie sich zu ihm um. »Möchtest du diesen Körper haben?«


      Blut. So viel Blut.


      Ihm wurde übel. Ihre Maske fiel, und egal, wie angestrengt er nachsah, es ließ sich in jenen blauen Augen nicht die geringste Spur von Jaenelle finden.


      Doch er musste ihr eine Antwort geben – die richtige Antwort.


      Nachdem er tief durchgeatmet hatte, erklärte er: »Ich bin jetzt dein gesetzlicher Vormund, quasi dein Adoptivvater. Und Väter schlafen nicht mit ihren Töchtern.«


      »Tun sie nicht?«, erklang ihr Mitternachtsflüstern.


      Der Boden schien unter seinen Füßen nachzugeben. Der Raum drehte sich. Er wäre gestürzt, hätte Jaenelle ihm nicht die Arme um die Hüften geschlungen.


      »Bediene dich nicht der Kunst«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Zu spät. Schon ließ Jaenelle ihn auf das Sofa zuschweben. Als er darauf niedersank, setzte sie sich neben ihn und strich sich das schulterlange Haar aus dem Nacken. »Du brauchst frisches Blut.«


      »Nein, das brauche ich nicht. Mir ist bloß ein wenig schwindlig.« Abgesehen davon trank er seit vier Tagen zweimal täglich frisches Menschenblut; beinahe so viel, wie er sonst binnen eines Jahres zu sich nahm.


      »Du brauchst frisches Blut.« Sie klang gereizt.


      Was er wirklich brauchte, war, den Bastard zu finden, der sie vergewaltigt hatte, um den Kerl Zentimeter für Zentimeter in Stücke zu reißen. »Ich brauche dein Blut nicht, Hexenkind. «


      Zornig funkelte sie ihn an und entblößte die Zähne. »Mit meinem Blut ist alles in Ordnung, Höllenfürst«, zischte sie. »Es ist nicht verunreinigt.«


      »Natürlich ist es nicht verunreinigt«, erwiderte er unwirsch.


      »Warum nimmst du meine Gabe dann nicht an? Früher hast du dich auch nicht geweigert.«


      Mittlerweile waren ihre Saphiraugen dunkel umschattet. Der Preis, den sie zu zahlen hatte, um menschlich zu sein, schien aus Verletzlichkeit und Unsicherheit zu bestehen.


      Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. Ob er ihr behutsam – und ohne sie zu verletzen – vorschlagen könnte, sich etwas anzuziehen? Eins nach dem anderen, SaDiablo. »Es hat drei Gründe, dass ich dein Blut im Moment nicht möchte. Erstens brauchst du jeden Tropfen selbst, bis du wieder ganz zu Kräften gekommen bist. Zweitens verwandelt sich dein Körper gerade vom Kind zur Frau, und damit verändert sich auch die Wirkung deines Bluts. Unterziehen wir es also besser einem Test, bevor ich mir am Ende ein flüssiges Blitzgewitter hinter die Binde kippe.«


      Sie musste kichern.


      »Und drittens hat Draca ebenfalls entschieden, dass ich frisches Blut benötige.«


      Jaenelle riss die Augen auf. »O je, armer Papa!« Sie biss sich auf die Lippe. »Darf ich dich so nennen?«, erkundigte sie sich kleinlaut.


      Er zog sie an sich. »Es wäre mir eine Ehre, Papa genannt zu werden.« Seine Lippen strichen über ihre Stirn. »Aber es ist ein wenig kalt hier im Zimmer, Hexenkind. Meinst du, du könntest dir einen Morgenrock anziehen? Und Hausschuhe? «


      »Jetzt klingst du auch schon ganz wie ein Papa«, murrte Jaenelle.


      Saetan lächelte. »Ich habe lange darauf gewartet, viel Wirbel um eine Tochter machen zu können, und ich habe vor, es in vollen Zügen auszukosten.«


      »Hab ich ein Glück«, stöhnte Jaenelle auf.


      Er musste lachen. »Na, und ich erst!«
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      Mit einem Seufzen starrte Saetan das Stärkungsmittel in dem Rabenglaskelch an. Das Gefäß berührte schon beinahe seine Lippen, als jemand an die Tür klopfte.


      »Herein«, rief er ungeduldig.


      Andulvar betrat das Zimmer, gefolgt von seinem Enkel Prothvar und Mephis, Saetans ältestem Sohn. Wie Andulvar waren Prothvar und Mephis seit jenem lange Zeit zurückliegenden Krieg zwischen Terreille und Kaeleer dämonentot. Zuletzt trat Geoffrey ein, der Geschichtsschreiber und Bibliothekar des Bergfrieds.


      »Probier das hier.« Saetan hielt Andulvar den Kelch entgegen.


      »Warum?«, wollte Andulvar wissen, indem er das Gefäß misstrauisch beäugte. »Was ist es?«


      Verfluchte eyrische Vorsicht! »Ein Stärkungsmittel, das Jaenelle mir gebraut hat. Sie behauptet, ich sähe immer noch angeschlagen aus.«


      »Das tust du auch«, knurrte Andulvar. »Also trink schon.«


      Saetan knirschte mit den Zähnen.


      »Es riecht nicht schlecht«, warf Prothvar ein, legte aber augenblicklich die Flügel enger an den Körper, als Saetans zorniger Blick ihn traf.


      »Es schmeckt auch nicht schlecht«, meinte Saetan, der nicht ungerecht sein wollte.


      »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Geoffrey mit verschränkten Armen. Er betrachtete den Kelch mit gerunzelter Stirn, sodass seine schwarzen Augenbrauen genauso spitz verliefen wie seine ausgeprägten Geheimratsecken. »Hast du Angst, sie könnte in ihrer Ausbildung nicht weit genug sein, um ein derartiges Mittel herzustellen? Meinst du, ihr sei ein Fehler unterlaufen?«


      Der Höllenfürst hob eine Braue. »Wir sprechen hier von Jaenelle.«


      »Ach ja«, meinte Geoffrey beklommen.


      Saetan streckte ihm den Kelch entgegen. »Sag mir, was du davon hältst.«


      Andulvar stemmte die Fäuste in die Hüften. »Warum bist du so erpicht, das Mittel zu teilen? Weshalb trinkst du es nicht, wenn damit alles in Ordnung ist?«


      »Das habe ich schon getan. Einmal am Tag in den letzten zwei Wochen«, gab Saetan mürrisch zurück. »Aber dieses Mittel ist so verflucht … stark.« Das letzte Wort klang fast wie ein Flehen.


      Geoffrey griff nach dem Kelch, nahm einen kleinen Schluck und rollte die Flüssigkeit auf der Zunge hin und her, bis er sie hinunterschluckte. Noch während er den Kelch an Andulvar weiterreichte, stieß er ein Keuchen aus und hielt sich mit der Hand den Magen.


      »Geoffrey?« Bestürzt packte Saetan Geoffrey am Arm, da der ältere Hüter bedenklich zu schwanken angefangen hatte.


      »Soll es sich so anfühlen?«, stieß Geoffrey ächzend hervor.


      »Wie?«, wollte Saetan behutsam wissen.


      »Wie eine Lawine, die deinen Magen trifft.«


      Erleichtert seufzte Saetan auf. »Dieser Effekt hält nicht lange an, und das Stärkungsmittel entwickelt dann erstaunliche Heilkräfte, aber …«


      »Die anfängliche Wirkung ist allerdings ein wenig beunruhigend. «


      »Genau«, pflichtete Saetan ihm trocken bei.


      Andulvar musterte die beiden Hüter mit einem Schulterzucken. Er trank einen Schluck und reichte den Kelch an Prothvar weiter, der ebenfalls daran nippte und ihn an Mephis übergab.


      Als Saetan den Kelch zurückerhielt, war er immer noch zu zwei Dritteln voll. Mit einem Seufzen trank er davon und setzte das Gefäß anschließend auf einem leeren Tischchen ab.


      Warum konnte Draca Tische nicht wie jeder andere auch mit nutzlosen Nippsachen überladen?, dachte er verdrießlich. Zumindest gäbe ihm das die Möglichkeit, den Kelch zu verstecken, 
       da Jaenelle das verfluchte Ding mit einem geschickten Zauber belegt hatte, der es unmöglich machte, es mithilfe der Kunst verschwinden zu lassen.


      »Beim Feuer der Hölle«, sagte Andulvar schließlich.


      »Was mischt sie da hinein?« Mephis rieb sich den Bauch.


      Prothvar betrachtete Geoffrey. »Weißt du, du hast beinahe so etwas wie Farbe im Gesicht!«


      Geoffrey warf dem eyrischen Krieger einen indignierten Blick zu.


      »Weswegen seid ihr alle überhaupt zu mir gekommen?«, erkundigte sich Saetan.


      Seine Frage ließ sie verstummen, bis im nächsten Augenblick alle gleichzeitig zu reden anfingen.


      »Weißt du, SaDiablo, das Gör …«


      »… es ist eine schwierige Zeit für ein junges Mädchen, ich weiß, aber …«


      »… will uns nicht sehen …«


      »… auf einmal derart schüchtern …«


      Saetan hob die Hand, um ihre Erklärungsversuche zu unterbinden.


      Alles hat seinen Preis. Als er sie der Reihe nach betrachtete, wusste er, dass er ihnen nicht verheimlichen konnte, was die letzten beiden Wochen ihm gezeigt hatten. Alles hat seinen Preis, aber, süße Dunkelheit, haben wir nicht schon genug bezahlt?


      »Jaenelle ist nicht geheilt.« Da niemand ihm antwortete, fragte er sich, ob er überhaupt laut gesprochen hatte.


      Schließlich erklang Andulvars Stimme. »Das musst du uns erklären, SaDiablo«, meinte er grollend. »Ihr Körper hat überlebt, und nun, da sie in ihn zurückgekehrt ist, wird er auch wieder zu Kräften kommen.«


      »Ja«, stimmte Saetan ihm leise zu. »Ihr Körper hat überlebt. «


      »Da sie offensichtlich in der Lage ist, mehr als nur einfache Kunst anzuwenden, muss auch ihr inneres Netz noch intakt sein«, folgerte Geoffrey.


      »Ihr inneres Netz ist noch intakt«, pflichtete Saetan ihm 
       bei. Beim Feuer der Hölle. Weshalb zögerte er es hinaus? Weil es real wurde, sobald er es einmal ausgesprochen hatte.


      Er beobachtete, wie Wissen – und Zorn – in Andulvars Augen dämmerten.


      »Der Bastard, der sich an ihr vergangen hat, hat es fertig gebracht, den Kristallkelch zu zerstören, nicht wahr?«, sagte Andulvar bedächtig. »Er zerschmetterte ihren Geist, was sie ins Verzerrte Reich stieß.« Er hielt inne und musterte Saetan. »Oder hat es sie woandershin verschlagen?«


      »Wer weiß schon, was sich tief unten im Abgrund befindet? «, entgegnete Saetan verbittert. »Ich jedenfalls nicht. Irrte sie im Wahnsinn gefangen umher oder reiste sie lediglich auf Straßen, die keiner von uns begreifen kann? Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Allerdings weiß ich, dass sie anders ist als zuvor, mehr und weniger zugleich. Es gibt Tage, da fällt es schwer, auch nur eine Spur des Kindes in ihr zu finden, das wir kannten. Sie sagte mir, sie habe den kristallenen Kelch wieder zusammengesetzt, und soweit ich es beurteilen kann, hat sie das auch getan. Doch sie kann sich nicht an die Geschehnisse an Cassandras Altar erinnern. Sie kann sich an nichts erinnern, was in den letzten Monaten vor jener unheilvollen Nacht passiert ist. Und sie verbirgt etwas. Das erklärt teilweise, weswegen sie sich vor uns zurückzieht. Schatten und Geheimnisse umgeben sie. Sie hat Angst, irgendjemandem von uns zu vertrauen. Wegen dieser verdammten Schatten und Geheimnisse.«


      Es war Mephis, der das lange Schweigen brach. »Vielleicht würde es dabei helfen, ihr Vertrauen in uns zu erneuern, wenn man sie überreden könnte, uns in einem der öffentlichen Räume zu sehen – jeweils nur für ein paar Minuten«, meinte er langsam. »Vor allem, wenn wir sie nicht bedrängen und keine schwierigen Fragen stellen.« Traurig fügte er hinzu: »Auf diese Weise in ihr Inneres gesperrt zu sein, ist das wirklich so anders, als im Abgrund umherzuirren?«


      »Nein,« flüsterte Saetan, »das ist es nicht.« Es war riskant. Mutter der Nacht, und wie riskant es war! »Ich werde mit ihr sprechen.«


      Andulvar, Prothvar, Mephis und Geoffrey verließen ihn, nachdem man übereingekommen war, sich in einem der kleineren Salons zu treffen. Saetan wartete ein paar Minuten, bevor er sich auf den kurzen Weg von seinem Gemach zur Zimmerflucht der Königin machte. Sobald Jaenelle ihren eigenen Hof errichtet haben würde, hätte kein Mann außer ihrem Gefährten, dem Haushofmeister und dem Hauptmann der Wache Zutritt zu diesem Flügel, ohne von ihr herbeigerufen worden zu sein. Nicht einmal ihr Vormund.


      Behutsam klopfte Saetan an Jaenelles Schlafzimmertür. Als er keine Antwort erhielt, lugte er in das Gemach. Niemand war dort. Dann sah er im angrenzenden Wohnzimmer nach, das jedoch ebenfalls leer war.


      Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und fragte sich, wohin sein unberechenbares Kind verschwunden sein mochte. Er konnte spüren, dass Jaenelle sich in der Nähe aufhielt, doch mittlerweile wusste er, dass ihre ungewöhnlich intensive mentale Signatur es manchmal schwierig machte, den genauen Aufenthaltsort des Mädchens zu bestimmen. Vielleicht war es schon immer so gewesen, und es war ihm nur nie aufgefallen, weil sie früher nie mehr als ein oder zwei Stunden am Stück miteinander verbracht hatten. Jetzt füllte sie den gewaltigen Bergfried mit ihrer Gegenwart, und ihre Signatur war Genuss und Qual zugleich. Sie zu spüren und ihr von ganzem Herzen dienen zu wollen, während man gleichzeitig aus ihrem Leben ausgesperrt wurde …


      Eine schlimmere Folter konnte es nicht geben.


      Er war nicht nur wegen Andulvar, Mephis, Prothvar und Geoffrey gewillt, ihr Gleichgewicht aufs Spiel zu setzen, indem er sie darum bat, sie alle nicht länger auszugrenzen. Es gab da noch einen anderen Mann, an den er in letzter Zeit immer öfter denken musste. Wenn sie innerlich nicht heilen, wenn sie niemals die Berührung eines Mannes ertragen könnte …


      Natürlich war er selbst nicht der Schlüssel, der diese letzte Tür aufsperren konnte. Saetan konnte viel tun, doch das nicht. Er war nicht der Schlüssel.


      Daemon Sadi war der Schlüssel.


      Daemon … Daemon, wo steckst du? Warum bist du nicht hergekommen?


      Saetan wollte sich gerade zurückziehen, um Draca ausfindig zu machen – die immer wusste, wo sich jeder einzelne Bewohner des Bergfrieds aufhielt –, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit auf die halb offene Tür am Ende des Flurs lenkte.


      Während er darauf zuschritt, stellte er fest, wie viel besser es seinem Bein ging, seitdem Jaenelle ihn mit ihrem Stärkungstrank behandelte. Wenn er das Mittel noch ein paar Wochen ertrug, könnte er auf den Stock verzichten – und dann hoffentlich auch auf den Trank.


      Er hatte die Tür beinahe erreicht, als jemand dahinter überrascht aufkreischte. Es folgten ein lauter Knall und ein Zischen, woraufhin eine lila – , grau- und rosafarbene Wolke aus dem Zimmer drang, und eine weibliche Stimme murmelte: »Verflixt und zugenäht!«


      Langsam sank die Wolke zu Boden.


      Saetan streckte die Hand aus und starrte auf die Flecken in Lila, Grau und Rosa, die seine Haut und die Manschetten bedeckten. In seinem Magen schwirrten Schmetterlinge umher, die ihn kitzelten und den irrationalen Wunsch in ihm aufkommen ließen, kichernd das Weite zu suchen.


      Er unterdrückte das Kichern, versuchte sich zusammenzureißen und lugte vorsichtig ins Innere des Zimmers.


      Jaenelle stand mit verschränkten Armen vor einem großen Arbeitstisch und wippte ungeduldig mit dem Fuß, während sie unwillig in ein Buch über die Kunst blickte, das über dem Tisch schwebte. Die Kerzen zu beiden Seiten des Buches tauchten das umliegende Chaos in ein angenehm gedämpftes Licht. Das gesamte Zimmer – und alles, was sich darin befand, inklusive Jaenelle – war mit einer großzügigen Schicht des dreifarbigen Staubes bedeckt. Lediglich das Buch war sauber. Sie musste einen Schutzzauber darum gelegt haben, bevor sie angefangen hatte … was auch immer es war, womit sie angefangen hatte.


      »Ich glaube nicht, dass ich auch nur das Geringste hierüber erfahren möchte«, sagte Saetan trocken und stellte sich vor, wie Draca auf die Unordnung reagieren würde.


      Jaenelle bedachte ihn mit einem halb aufgebrachten, halb belustigten Blick. »Nein, das möchtest du wirklich nicht.« Dann lächelte sie ihn unsicher, aber verschmitzt an. »Vermutlich hast du dann auch keine Lust, mir trotzdem zu helfen? «


      Beim Feuer der Hölle! All die Zeit, die er sie in der Kunst unterrichtet und versucht hatte, einen ihrer eigenartigen Zauber im Nachhinein zu entschlüsseln, hatte er auf nichts weiter als eine derartige Einladung gewartet.


      »Leider gibt es da etwas anderes, das wir zu besprechen haben«, sagte er mit einem wehmütigen Unterton in der Stimme.


      Jaenelle setzte sich mitten in die Luft, legte die Fersen auf die unsichtbare Sprosse eines ebenso unsichtbaren Hockers und schenkte ihm ihre ganze Aufmerksamkeit.


      Zu spät fiel ihm ein, wie zermürbend es sein konnte, im Zentrum von Jaenelles ungeteilter Aufmerksamkeit zu stehen.


      Saetan räusperte sich und ließ seinen Blick in der Hoffnung auf eine Eingebung durch den Raum schweifen. Vielleicht war ihr Arbeitsraum mit den Werkzeugen und Utensilien ihrer Kunst sogar der beste Ort für dieses Gespräch.


      Er trat in das Zimmer und lehnte sich gegen den Türrahmen. Ein guter, neutraler Standpunkt: Auf diese Weise bestand er auf seinem Recht, hier zu sein, ohne allzu weit in ihren privaten Bereich einzudringen. »Ich mache mir Sorgen, Hexenkind«, setzte er leise an.


      Jaenelle legte den Kopf schief. »Weswegen?« »Ich sorge mich um dich. Darum, wie du uns allen aus dem Weg gehst und dich jedem gegenüber verschließt.«


      Ihre Augen wurden eisig. »Jeder hat seine eigenen Grenzen und inneren Barrieren.«


      »Ich spreche nicht von den inneren Barrieren«, entgegnete er, ohne dass es ihm wirklich gelang, seine Stimme ruhig zu 
       halten. »Natürlich hat jeder von uns solche Grenzen. Sie beschützen das innere Netz und das Selbst. Du aber hast eine Mauer zwischen dir und allen anderen errichtet, die deine Mitmenschen vollständig ausschließt.«


      »Vielleicht solltet ihr dankbar für die Mauer sein, Saetan«, kam Jaenelles Mitternachtsstimme, die ihm einen angstvollen Schauder über den Rücken jagte.


      Saetan, nicht Papa. Saetan. Und mit einer völlig anderen Betonung. Es klang wie eine Königin, die sich in aller Form an einen Kriegerprinzen wandte.


      Er wusste nicht, wie er auf ihre Worte oder die darin enthaltene Warnung reagieren sollte.


      Sie stieg von ihrem unsichtbaren Hocker und wandte sich von ihm ab, die Hände auf den staubigen Tisch gestützt.


      »Hör mir zu«, sagte er, wobei er den flehenden Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken suchte. »Du kannst dich nicht derart vor allem verschließen und den Rest deines Lebens in diesem Zimmer verbringen, um prächtige Dinge zu erschaffen, die nie jemand zu Gesicht bekommen wird. Du bist eine Königin und wirst mit deinem Hofstaat Umgang pflegen müssen. «


      »Ich werde keinen Hof haben.«


      Entgeistert starrte Saetan sie an. »Selbstverständlich wirst du einen Hof haben. Du bist eine Königin.«


      Jaenelle warf ihm einen Blick zu, der ihn zusammenzucken ließ. »Es wird nicht von mir verlangt, einen Hof zu haben. Ich habe es extra nachgesehen. Und ich habe keine Lust zu herrschen. Ich möchte nicht über das Leben anderer gebieten, nur über mein eigenes.«


      »Aber du bist Hexe.« Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wurde es eisig kalt in dem Raum.


      »Ja«, erwiderte sie sanft. »Das bin ich.« Dann drehte sie sich wieder um.


      Sie ließ die Maske der Menschlichkeit – und die des Fleisches – fallen und gewährte ihm zum ersten Mal einen Blick auf ihr wahres Gesicht.


      Das winzige spiralförmige Horn in der Mitte ihrer Stirn. 
       Die goldene Mähne, die nicht ganz Pelz, aber auch nicht ganz Haar war. Die leicht spitz zulaufenden Ohren. Hände mit eingezogenen Krallen. Beine, die sich unterhalb des Knies veränderten, weil an ihren Enden kleine Hufe saßen. Der Streifen goldenen Pelzes, der ihre Wirbelsäule hinabführte und in einen Rehkitzschweif auslief, der ruckartig über ihr Gesäß strich. Das exotische Gesicht und diese saphirblauen Augen.


      Da er vor so vielen Jahren Cassandras Gefährte gewesen war, hatte er gedacht, Hexe zu kennen und zu verstehen. Jetzt begriff er endlich, dass Cassandra und die anderen Königinnen mit ihren schwarzen Juwelen, die vor Jaenelle geherrscht hatten, lediglich dem Namen nach Hexe gewesen waren. Sie hingegen war wirklich der lebende Mythos, Fleisch gewordene Träume.


      Welcher Narr war er gewesen! Zu glauben, all die Träumer seien Menschen gewesen …


      »Genau«, meinte Hexe mit leiser, kalter Stimme.


      »Du bist wunderschön«, flüsterte er. Und so unglaublich gefährlich.


      Verwirrt starrte sie ihn an, und ihm dämmerte, dass es nie wieder eine bessere Gelegenheit geben würde zu sagen, was er zu sagen hatte.


      »Wir lieben dich, Lady«, erklärte er ihr ruhig. »Wir haben dich schon immer geliebt, und es tut unbeschreiblich weh, aus deinem Leben ausgesperrt zu werden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie hart es für uns war, auf jene kostbaren paar Minuten zu warten, die du bei uns in der Hölle verbringen konntest, uns ständig Sorgen zu machen, wenn du fort warst, und auf Personen eifersüchtig zu sein, die gar nicht zu schätzen wussten, was du bist. Jetzt…« Seine Stimme versagte. Er presste die Lippen aufeinander und holte tief Luft. »Wir haben uns dir vor langer Zeit ausgeliefert. Nicht einmal du kannst daran etwas ändern. Mach mit uns, was du willst.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Nein, Hexenkind, wir sind nicht dankbar für die Mauer.«


      Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern verließ das 
       Zimmer so schnell wie möglich. Tränen glitzerten in seinen Augen.


      Da erklang ein zarter, gequälter Aufschrei in seinem Rücken.


      Er ertrug ihre Liebenswürdigkeit nicht. Ebenso wenig ihr Mitleid oder ihr Verständnis. Geoffrey hatte ein Glas Yarbarah für ihn erwärmt, und Mephis hatte ihm fürsorglich eine Decke über die Beine gelegt. Prothvar hatte das Feuer geschürt, um die Kälte zu vertreiben, während Andulvar schweigend in seiner Nähe geblieben war.


      Sobald er die Sicherheit des Salons betreten hatte, hatte er zu zittern angefangen. Er wäre zusammengebrochen, wenn Andulvar ihn nicht aufgefangen und ihm in einen Sessel geholfen hätte. Sie hatten keinerlei Fragen gestellt, und abgesehen von einem heiser dahingeflüsterten »Ich weiß nicht« hatte er ihnen nichts darüber erzählt, was sich zugetragen – oder was er gesehen – hatte.


      Und sie hatten es akzeptiert.


      Eine Stunde später, als er sich körperlich und geistig ein wenig erholt hatte, fand er ihr fürsorgliches Verhalten immer noch unerträglich. Was er noch viel weniger verwinden konnte, war der Gedanke, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, was gerade in jenem Arbeitsraum vor sich ging.


      Da wurde die Tür des Salons aufgerissen.


      Jaenelle stand auf der Schwelle, ein Tablett mit zwei kleinen Karaffen und fünf Gläsern in der Hand. All ihre Masken waren wieder ordentlich an ihrem Platz.


      »Draca sagte mir, dass ihr euch hier versteckt«, meinte sie zögerlich.


      »Wir verstecken uns nicht, Hexenkind«, antwortete Saetan trocken. »Und wenn wir es doch tun sollten, ist noch genügend Platz für eine weitere Person. Möchtest du dich zu uns gesellen?«


      Mit einem schüchternen, unsicheren Lächeln durchquerte sie auf ihren schlanken Beinen den Raum, bis sie neben Saetans Sessel stand. Dann blickte sie mit einem Stirnrunzeln zur Tür zurück. »Dieses Zimmer war früher größer.«


      »Du warst kleiner.«


      »Das erklärt, weshalb die Treppen sich so ungewohnt anfühlen«, murmelte sie, während sie zwei Gläser aus der einen Karaffe und drei aus der anderen füllte.


      Saetan starrte das Glas an, das sie ihm reichte. Sein Magen verkrampfte sich.


      »Ähm …«, setzte Prothvar an, als Jaenelle die übrigen Gläser verteilte.


      »Trinkt«, unterbrach Jaenelle ihn unwirsch. »Ihr seht in letzter Zeit alle nicht gesund aus.« Als die Männer weiterhin zögerten, nahm ihre Stimme einen gereizten Tonfall an. »Es ist bloß ein Stärkungsmittel.«


      Andulvar trank einen Schluck.


      Der Dunkelheit sei Dank für die Unerschrockenheit der Eyrier, die sie blindlings auf jedes Schlachtfeld stürmen ließ, dachte Saetan, als er ebenfalls an seinem Glas nippte.


      »Wie viel von dem Zeug stellst du eigentlich her, Gör?«, wollte Andulvar grollend wissen.


      »Wieso?«, meinte Jaenelle misstrauisch.


      »Nun, du hast völlig Recht damit, dass wir in letzter Zeit nicht ganz auf der Höhe sind. Es würde wahrscheinlich nicht schaden, später noch ein Glas zu trinken.«


      Saetan fing zu husten an, um sein Entsetzen zu überspielen und den anderen ebenfalls Gelegenheit zu geben, sich wieder zu fangen. Es war eine Sache, wenn Andulvar auf ein Schlachtfeld stürmte, aber eine ganz andere, sie alle mit sich zu schleifen.


      Jaenelle strich sich durchs Haar. »Die Wirksamkeit lässt nach einer Stunde nach, aber es würde mir nichts ausmachen, später noch eine Portion zu brauen.«


      Andulvar nickte mit ernster Miene. »Danke.«


      Jaenelle lächelte scheu und schlüpfte wieder aus dem Zimmer.


      Saetan wartete, bis sie außer Hörweite war, bevor er sich an Andulvar wandte: »Du gewissenloser Mistkerl«, knurrte er wütend.


      »Große Worte von jemandem, der von nun an zwei Gläser 
       hiervon am Tag trinken wird«, erwiderte Andulvar selbstgefällig.


      »Wir können immer noch die Pflanzen damit gießen«, schlug Prothvar vor und sah sich suchend im Salon um.


      »Das habe ich längst versucht«, entgegnete Saetan düster. »Draca meinte nur, wenn noch eine Pflanze plötzlich auf unerklärliche Weise verwelkt, würde sie Jaenelle bitten, die Sache zu untersuchen.«


      Andulvar lachte laut auf, was ihm ein gereiztes Knurren der anderen vier Männer einbrachte. »Jeder erwartet von Haylliern, dass sie falsch und verschlagen sind, während man Eyrier gemeinhin für aufrichtig hält. Wenn also einer von uns einmal verschlagen …«


      »Du hast es getan, um ihr einen Grund zu geben, bei uns vorbeizuschauen.« Mephis beäugte sein Glas. »Dafür danke ich dir, Andulvar, aber hättest du nicht …«


      Saetan sprang aus seinem Sessel auf. »Nach einer Stunde verliert es an Wirksamkeit.«


      Andulvar erhob sein Glas. »Du hast es erfasst.«


      Ein Lächeln umspielte Saetans Lippen. »Wenn wir einen Teil des Gebräus aufheben, sodass es einen Großteil seiner Wirksamkeit einbüßt, und ihn dann mit der frischen Dosis mischen …«


      »… erhalten wir ein Mittel, dessen Stärke erträglich ist«, beendete Geoffrey seinen Satz strahlend.


      »Wenn sie es herausfindet, wird sie uns umbringen«, warf Prothvar missmutig ein.


      Saetan hob eine Augenbraue. »Ist es nicht ein wenig spät, mein werter Dämon, sich ausgerechnet darum Gedanken zu machen? Na, was meinst du?«


      Prothvar errötete leicht.


      Im nächsten Moment verengten sich Saetans Augen zu goldenen Schlitzen, als er seine Aufmerksamkeit wieder Andulvar zuwandte. »Aber wir erfuhren erst, nachdem du um eine zweite Dosis gebeten hattest, dass ihr Gebräu im Laufe der Zeit an Wirksamkeit verliert.«


      Andulvar zuckte mit den Schultern. »Die meisten Heiltränke 
       müssen kurz, nachdem sie gebraut wurden, eingenommen werden. Es war das Risiko wert.« Er lächelte Saetan mit einer Arroganz an, die nur ein Eyrier zustande bringen konnte. »Wenn du allerdings kneifen willst …«


      Saetan tat seine Meinung dazu mit einem Kraftausdruck kund.


      »Dann ist doch alles in bester Ordnung, nicht wahr?«, erwiderte Andulvar gelassen.


      Als die beiden einander ansahen, spiegelten sich in ihren goldenen Augen jahrhundertelange Freundschaft, eine ebenso alte Rivalität und tiefstes gegenseitiges Verständnis wider. Sie erhoben die Gläser und warteten, bis die anderen es ihnen gleichgetan hatten.


      »Auf Jaenelle«, sagte Saetan.


      »Auf Jaenelle«, erklang es aus allen Kehlen.


      Dann seufzten sie einstimmig und tranken die Hälfte des Gebräus.
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      Mit einem leichten Gefühl der Unzufriedenheit beobachtete Saetan, wie die Lichter von Riada, dem größten Dorf der Blutleute in Ebon Rih, wie eingefangenes Sternenfunkeln aus der tiefen Dunkelheit des Tals hervorleuchteten.


      Er hatte heute mit angesehen, wie die Sonne aufgegangen war. Nein, mehr als das: Er hatte in einem der kleinen Gärten gestanden und tatsächlich die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Antlitz gespürt. Zum ersten Mal seit so vielen Jahrhunderten, dass er längst aufgehört hatte mitzuzählen, war da kein stechender Schmerz in seinen Schläfen gewesen, kein Übelkeit erregendes Kopfweh, das ihm verriet, wie weit er sich von den Lebenden entfernt hatte, und auch kein Nachlassen seiner Kräfte.


      Er fühlte sich körperlich genauso stark wie zu dem Zeitpunkt, als er Hüter geworden war und die ersten Schritte auf 
       dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod gemacht hatte.


      Das hatte er Jaenelle und ihrem Stärkungsmittel zu verdanken. Das und noch viel mehr.


      Er hatte vergessen, welch sinnliches Erlebnis Essen sein konnte, und in den letzten Tagen hatte er den Geschmack von Rinderbraten und Kartoffeln, Hühnchen, frischem Gemüse und vielem mehr genossen. Er hatte schon nicht mehr gewusst, wie wunderbar sich Schlaf anfühlen konnte im Vergleich zu dem halb wachen Ruhezustand, in den Hüter tagsüber verfielen.


      Außerdem hatte er sich nicht mehr entsinnen können, wie sich echter Hunger anfühlte, oder wie benommen man sein konnte, wenn man völlig übermüdet war.


      Alles hat seinen Preis.


      Er schenkte Cassandra ein verhaltenes Lächeln, als sie zu ihm an das Fenster trat. »Du siehst heute Abend einfach reizend aus«, meinte er, indem er mit einer ausholenden Bewegung auf ihr langes schwarzes Kleid, das grob gewobene, smaragdgrüne Schultertuch und ihr elegant frisiertes, staubig rotes Haar deutete.


      »Zu dumm, dass diese Harpyie sich nicht dem Anlass entsprechend gekleidet hat«, erwiderte Cassandra säuerlich. Sie rümpfte die Nase. »Sie hätte zumindest etwas um den Hals tragen können.«


      »Und du hättest es dir verkneifen können, ihr ein hochgeschlossenes Kleid anzubieten«, entgegnete Saetan scharf. Eine weitere Spitze schluckte er allerdings hinunter. Titian war nicht auf seine Verteidigung angewiesen, besonders nicht nach ihrer vorigen Bemerkung über die delikaten Empfindsamkeiten aristokratischer Hexen.


      Er beobachtete, wie in Riada ein Licht nach dem anderen erlosch.


      Cassandra atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder aus ihren Lungen entweichen. »So sollte es nicht sein«, sagte sie leise. »Schwarz war nie dazu bestimmt, Geburtsjuwel zu sein. Ich wurde Hüterin, weil ich dachte, die nächste Hexe 
       könnte eine Freundin brauchen, die ihr helfen würde zu begreifen, was aus ihr wird, sobald sie der Dunkelheit ihr Opfer darbringt. Doch was Jaenelle zugestoßen ist, hat sie derart verändert, dass sie niemals normal sein wird.«


      »Normal? Was genau meinst du mit normal, Lady?«


      Sie warf einen angestrengten Blick in die Zimmerecke, in der Andulvar, Prothvar, Mephis und Geoffrey darum bemüht waren, Titian in ihr Gespräch einzubeziehen und dabei dennoch respektvoll Abstand zu bewahren.


      »Jaenelle hat soeben ihren fünfzehnten Geburtstag gefeiert. Statt eines ausgelassenen Festes mit lauter gleichaltrigen Freunden, hat sie den Abend mit Dämonen, Hütern und einer … Harpyie verbracht. Würdest du das allen Ernstes als normal bezeichnen?«


      »Diese Unterhaltung führe ich nicht zum ersten Mal«, entgegnete Saetan verdrießlich. »Und meine Antwort ist immer noch dieselbe: Für sie ist es normal.«


      Cassandra betrachtete ihn einen Augenblick lang, bevor sie resigniert sagte: »Es sollte mich nicht überraschen, dass du es so siehst.«


      Er sah das Zimmer durch einen roten Dunstschleier, bevor er seine Wut wieder unter Kontrolle gebracht hatte. »Was meinst du damit?«


      »Du wurdest noch zu Lebzeiten Höllenfürst. Folglich nimmst du keinen Anstoß daran, dass ihre Spielgefährten kindelîn tôt sind, und ihr eine Harpyie den richtigen Umgang mit Männern beibringt.«


      Saetans Atem kam pfeifend zwischen seinen Zähnen hervor. »Als du ihr Kommen vorhersahst, hast du sie die Tochter meiner Seele genannt. Aber das waren nur leere Worte, wie? Das hast du lediglich gesagt, um sicherzustellen, dass ich Hüter werden und dir meine Macht zur Verfügung stehen würde, um deinen Zögling zu beschützen: Die junge Hexe, die dir zu Füßen sitzen und ehrfürchtig die Aufmerksamkeit der Hexe mit den schwarzen Juwelen genießen würde. Nur leider kam es ganz anders. Diejenige, die kam, ist wirklich die Tochter meiner Seele, und sie empfindet niemandem 
       gegenüber Ehrfurcht und sitzt auch niemandem zu Füßen.«


      »Sie mag niemandem gegenüber Ehrfurcht empfinden«, antwortete Cassandra kalt, »aber sie hat auch niemanden.« Ihre Stimme nahm ein weicheres Timbre an. »Und darum bemitleide ich sie.«


      Sie hat mich!


      Cassandras kurzer, scharfer Blick schnitt ihm mitten ins Herz.


      Jaenelle hatte ihn. Den Prinzen der Dunkelheit. Den Höllenfürsten. Und genau das war der Hauptgrund, weswegen Cassandra das Mädchen bemitleidete.


      »Wir sollten uns zu den anderen gesellen«, presste Saetan hervor und bot ihr seinen Arm an. Trotz des Zorns, der in ihm gärte, brachte er es nicht fertig, ihr den Rücken zu kehren.


      Erst wollte Cassandra seine höfliche Geste ablehnen, doch dann bemerkte sie Andulvars und Titians kalten Blick.


      »Draca möchte mit uns sprechen«, knurrte Andulvar, als Saetan und Cassandra sich der Gruppe näherten. Auf der Stelle trat er ein paar Schritte zurück, um die Flügel ausbreiten und eine Kampfhaltung einnehmen zu können.


      Einen Augenblick beobachtete Saetan ihn, bevor er seine eigenen, nicht zu unterschätzenden Abwehrmechanismen verstärkte. In vielerlei Hinsicht waren er und Andulvar verschieden, doch er hatte die Instinkte des Freundes schon immer zu respektieren gewusst.


      Langsam und gelassen betrat Draca den Raum. Wie gewöhnlich waren ihre Hände in den langen Ärmeln ihres Gewandes verborgen. Sie wartete, bis alle saßen und ihr die gesamte Aufmerksamkeit zuteil wurde, bevor ihr stechender, reptilienhafter Blick zu Saetan wanderte.


      »Die Lady ist … sss … jetzt fünfzehn«, sagte Draca.


      »Ja«, erwiderte Saetan achtsam.


      »Sie hat … sss … sich über unsere kleinen … sss … Gaben gefreut.«


      Manchmal war es schwierig so etwas wie einen Tonfall aus Dracas zischelnder Stimme herauszuhören, doch ihre Worte 
       klangen in diesem Fall eher nach einem Befehl als einer Frage. »Ja«, meinte Saetan. »Ich glaube, das hat sie.«


      Langes Schweigen. »Es … sss … wird Zeit, dass … sss … die Lady den Bergfried verlässt. Du bist … sss … ihr gesetzlicher Vormund und wirst die nötigen Vorbereitungen treffen. «


      Saetans Kehle schnürte sich zusammen. Die Muskeln in seiner Brust verkrampften sich. »Ich hatte ihr versprochen, dass sie hier bleiben könne.«


      »Es … sss … wird Zeit, dass … sss … die Lady von hier fortgeht. Sie wird bei dir auf Burg … sss … SaDiablo leben.«


      »Ich habe eine Alternative vorzuschlagen«, warf Cassandra rasch ein, die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt. Sie vermied es, Saetan anzusehen. »Jaenelle könnte bei mir leben. Jeder weiß, wer – und was – Saetan ist, doch ich …«


      Titian drehte sich in ihrem Sessel um. »Glaubst du allen Ernstes, niemand im Schattenreich weiß, dass du eine Hüterin bist? Hast du wirklich gedacht, dass deine Scharade irgendjemanden täuschen könnte, und man dich für eine der Lebenden hält?«


      In Cassandras Augen flackerte Zorn auf. »Ich war immer vorsichtig …«


      »Du warst immer eine Lügnerin. Zumindest steht der Höllenfürst offen zu dem, was er ist.«


      »Aber er ist nun einmal der Höllenfürst – genau darum geht es.«


      »Es geht darum, dass du Jaenelle formen möchtest, genauso, wie Hekatah es möchte. Du möchtest sie ganz nach deinen Vorstellungen prägen, anstatt sie das sein zu lassen, was sie ist.«


      »Wie kannst du es wagen, auf diese Weise mit mir zu sprechen? Ich bin eine Königin mit schwarzem Juwel!«


      »Meine Königin bist du nicht«, gab Titian erbost zurück.


      »Ladys!« Saetans Stimme rollte wie leiser Donner durch das Zimmer. Er hielt kurz inne, um seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, bevor er sich erneut auf Draca konzentrierte.


      »Sie wird auf der Burg wohnen«, stellte Draca entschlossen fest. »Das … sss … ist bereits entschieden.«


      »Da du das bisher mit noch keinem von uns diskutiert hast, möchtest du uns vielleicht verraten, wer es entschieden hat«, bemerkte Cassandra scharf.


      »Lorn hat … sss … entschieden.«


      Saetan stockte der Atem.


      Beim Feuer der Hölle und bei der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!


      Niemand erhob Einspruch. Niemand gab auch nur das geringste Geräusch von sich.


      Da bemerkte Saetan, dass seine Hände zitterten. »Könnte ich mit ihm sprechen? Es gibt da ein paar Dinge, die er eventuell nicht versteht …«


      »Er… sss … versteht, Höllenfürst.«


      Saetan blickte zu der Seneschallin des Schwarzen Askavi auf.


      »Die Zeit für ein Treffen … sss … zwischen euch beiden ist noch nicht gekommen«, erklärte Draca. »Doch sie wird kommen. « Sie neigte den Kopf ein wenig. Es war das größte Zeichen von Ehrerbietung, dessen sie fähig war – außer Jaenelle gegenüber vielleicht.


      Die Anwesenden blickten ihr nach, als sie den Raum verließ, und lauschten ihren langsamen, bedächtigen Schritten, bis das Geräusch völlig verklungen war.


      Andulvar atmete hörbar aus. »Wenn sie jemandem etwas zu sagen hat, nimmt sie kein Blatt vor den Mund.«


      Saetan lehnte den Kopf an die Sessellehne und schloss die Augen. »Nicht wahr?«


      Nachdem Cassandra ihr Schultertuch sorgfältig neu drapiert hatte, erhob sie sich, ohne die anderen anzusehen. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, werde ich mich jetzt zurückziehen. «


      Sie erhoben sich und wünschten ihr eine gute Nacht.


      Titian entschuldigte sich ebenfalls, doch bevor sie ging, schenkte sie Saetan ein verschlagenes Lächeln. »Mit Jaenelle auf der Burg zu leben, wird schwierig werden, Höllenfürst. 
       Jedoch nicht aus den Gründen, die dir jetzt vorschweben mögen. «


      »Mutter der Nacht«, seufzte Saetan, bevor er sich den übrigen Männern zuwandte.


      Mephis räusperte sich. »Es wird nicht leicht werden, dem Gör klarzumachen, dass sie von hier fort muss. Du musst dich dieser Aufgabe nicht alleine stellen.«


      »Doch, das muss ich, Mephis«, erwiderte Saetan matt. »Ich habe ihr mein Versprechen gegeben, also werde ich ihr auch eröffnen müssen, dass ich es nun zu brechen gedenke.«


      Er verabschiedete sich und bewegte sich langsam durch die steinernen Gänge, bis er die Treppe erreichte, die zu Jaenelles Zimmerflucht führte. Statt jedoch hinaufzugehen lehnte er sich zitternd an die Wand.


      Er hatte ihr versprochen, dass sie bleiben könnte. Er hatte es versprochen.


      Doch Lorn hatte entschieden.


      

      

      Erst weit nach Mitternacht suchte er sie in dem privaten Garten auf, der durch eine Treppe mit ihrer Zimmerflucht zwei Stockwerke darüber verbunden war. Sie schenkte ihm ein schläfriges, entspanntes Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen. Dankbar ergriff er sie.


      »Es war ein schönes Fest«, sagte Jaenelle, während sie durch den Garten schlenderten. »Ich bin froh, dass du Char und Titian eingeladen hast.« Sie zögerte. »Und es tut mir Leid, dass es für Cassandra so schwierig war.«


      Aus halb geschlossenen Augen warf Saetan ihr einen musternden Blick zu.


      Sie reagierte mit einem Schulterzucken.


      »Wie viel hast du gehört?«


      »Lauschen gehört sich nicht«, erwiderte sie in tugendhaftem Tonfall.


      »Eine Antwort, die geschickt die Frage umgeht«, stellte er trocken fest.


      »Gehört habe ich nichts. Aber ich habe gespürt, dass ihr alle miteinander grollt.«


      Saetan glitt näher an sie heran. Sie roch nach Wildblumen, sonnendurchtränkten Wiesen und von Farnen umschatteten Tümpeln. Es war ein Duft, der gleichzeitig sanft und wild war, der einen Mann gefangen nahm, ohne es darauf anzulegen – oder vielleicht gerade, weil er es nicht darauf anlegte.


      Obgleich er wusste, dass es sich um die natürliche Wirkung einer Königin auf einen Kriegerprinzen handelte, der emotional an sie gebunden war, und dass er niemals die Grenze der Liebe eines Vaters überschreiten würde, beschämte ihn seine Reaktion.


      Er sah sie an, um daran erinnert zu werden, wer sie war, und wie jung sie war. Doch es war Hexe, die seinen Blick erwiderte, und deren Hand sich so fest um die seine schloss, dass er sich ihr nicht entziehen konnte.


      »Selbst ein weiser Mann kann gelegentlich ein Narr sein, schätze ich«, raunte ihre Mitternachtsstimme.


      »Ich würde niemals …« Seine Stimme versagte. »Du weißt, dass ich niemals …«


      Er gewahrte ein belustigtes Glitzern in ihren uralten Geisteraugen.


      »Ja, das weiß ich. Aber weißt du es? Du verehrst die Frauen, Saetan. Das hast du schon immer getan. Du bist gerne in ihrer Nähe, du berührst sie gerne.« Sie hielt ihre ineinander verschränkten Hände empor.


      »Das hier ist etwas anderes. Du bist meine Tochter.«


      »Und deshalb wirst du dich von Hexe fern halten?«, fragte sie traurig.


      Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Niemals«, sagte er grimmig.


      »Papa?«, meinte Jaenelle matt. »Papa, ich bekomme keine Luft mehr.«


      Auf der Stelle lockerte er seinen Griff, ohne sie jedoch ganz loszulassen.


      Leise Nachtgeräusche erfüllten den Garten. Der Frühlingswind seufzte.


      »Deine momentane Stimmung hat mit Cassandra zu tun, nicht wahr?«, erkundigte sich Jaenelle.


      »Ein bisschen.« Er legte die Wange an ihren Kopf. »Wir müssen den Bergfried verlassen.«


      Ihr Körper versteifte sich so sehr, dass Saetan auf der Stelle ein wilder Schmerz durchzuckte.


      »Warum?«, fragte sie schließlich, wobei sie sich weit genug zurücklehnte, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


      »Weil Lorn entschieden hat, dass wir auf der Burg leben sollten.«


      »Oh.« Dann fügte sie hinzu: »Kein Wunder, dass du verstimmt bist.«


      Saetan lachte. »Ja. Nun, er hat schon eine ganz besondere Art, einem in die Quere zu kommen.« Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich möchte gerne mit dir auf der Burg leben. Sehr gerne sogar. Doch wenn du lieber an einem anderen Ort leben möchtest oder Vorbehalte hast, den Bergfried zu diesem Zeitpunkt zu verlassen, werde ich Lorn die Stirn bieten.«


      Sie riss entsetzt die Augen auf. »O je, das wäre keine so gute Idee, Saetan! Er ist viel größer als du.«


      Saetan versuchte zu schlucken. »Ich würde mich ihm dennoch entgegenstellen.«


      »O je«, wiederholte sie und sog scharf die Luft ein. »Versuchen wir lieber, auf der Burg zu leben.«


      »Danke, Hexenkind«, brachte er schwach hervor.


      Sie schlang ihm einen Arm um die Taille. »Du siehst ein wenig angeschlagen aus.«


      »Dann sehe ich besser aus, als ich mich fühle.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Komm schon, kleine Hexe. In den nächsten paar Tagen wird es hektisch zugehen, und wir brauchen beide unseren Schlaf.«
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      Saetan öffnete die Eingangstür von Burg SaDiablo und betrat eine Welt geordneten Chaos.


      Dienstmädchen eilten in alle Richtungen. Lakaien hievten Möbelstücke von einem Zimmer zum nächsten, ohne dass ihm der Zweck dieses Unterfangens klar gewesen wäre. Gärtner kamen mit ganzen Bündeln frisch geschnittener Blumen herbei.


      In der Mitte der großen Eingangshalle stand Beale, sein Butler und Träger eines roten Juwels. In einer Hand hielt er eine lange Liste, während er mit der anderen etliche Leute und Pakete durch die Luft schweben ließ und in Richtung ihrer Bestimmungsorte dirigierte.


      Belustigt ging Saetan auf Beale zu, von dem er sich eine Erklärung erhoffte. Noch bevor er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, musste er feststellen, dass der wilde Reigen um ihn her nicht mit einem beweglichen Objekt gerechnet hatte. Dienstmädchen stießen mit ihm zusammen, wobei ihre verärgerten Mienen sich kaum aufhellten, als sie ihren Herrn erkannten, und das jeweils gemurmelte »Verzeihung, Höllenfürst« in seinen Ohren beinahe unverschämt klang.


      Als er Beale erreichte, tippte er seinem Butler fest auf die Schulter.


      Beale drehte sich um, bemerkte Saetans versteinerten Gesichtsausdruck und ließ die Arme sinken. Auf der Stelle folgte ein dumpfer Aufschlag, und ein Dienstmädchen begann zu jammern. »Sieh nur, was du angerichtet hast.«


      Im nächsten Moment räusperte Beale sich, zog sich die Weste zurecht, die ihm über den Bauch gerutscht war, und wartete – das Gesicht von einer leichten Röte überzogen, ansonsten aber wieder ganz der unerschütterliche Butler.


      »Sag mal, Beale«, fragte Saetan mit seidenweicher Stimme, »weißt du eigentlich, wer ich bin?«


      Beale blinzelte. »Du bist der Höllenfürst, Höllenfürst.«


      »Sehr gut. Da du mich wiedererkennst, muss ich wohl immer noch meine menschliche Gestalt haben.«


      »Höllenfürst?«


      »Ich sehe nicht etwa wie eine Stehlampe aus, sodass mich jemand in eine Ecke zerren und mir ein paar Kerzen in die Ohren stecken wird? Und man hält mich hoffentlich auch 
       nicht für einen lebenden Abstelltisch, den jemand bei Gelegenheit an einen Sessel bindet, damit ich nicht allzu weit wegwandere.«


      Beales Augen traten leicht hervor, doch er hatte sich schnell wieder gefangen. »Nein, Höllenfürst. Du siehst genauso aus wie gestern.«


      Mit verschränkten Armen dachte Saetan eine Weile nach. »Meinst du, wenn ich mich in mein Arbeitszimmer begebe und dort ausharre, entgehe ich dem grausamen Schicksal, am Ende noch abgestaubt, poliert oder sonst irgendwie auf Hochglanz gebracht zu werden?«


      »O ja, Höllenfürst. Dein Arbeitszimmer wurde heute Morgen geputzt.«


      »Werde ich es wiedererkennen?«, murmelte Saetan vor sich hin. In seinem Arbeitszimmer angekommen stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Möbel darin waren immer noch dieselben, und man hatte sie auch nicht umgestellt.


      Er schlüpfte aus seiner schwarzen Jacke und warf sie über eine Sessellehne, bevor er sich in dem Ledersessel hinter seinem Schreibtisch niederließ und die Ärmel seines weißen Seidenhemds hochkrempelte. Kopfschüttelnd blickte er zur Tür, doch seine Augen hatten einen warmen Goldton, und er lächelte verständnisvoll. Letzten Endes war er selbst für all das verantwortlich, weil er den Dienstboten im Vorhinein Bescheid gegeben hatte.


      Morgen würde Jaenelle nach Hause kommen.

    

  


  
    

    Kapitel 4
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      Dieser heruntergekommene Hurensohn führt etwas im Schilde, das habe ich im Gefühl.«


      Greer hielt es für besser zu schweigen. Er lehnte sich in dem abgewetzten Sessel zurück und beobachtete, wie Hekatah im Zimmer auf und ab ging.


      »Seit ganzen zwei Jahren hat man ihn in der Hölle oder in Kaeleer kaum erahnt, geschweige denn gesehen. Seine Kräfte waren am Versiegen, das weiß ich. Und nun ist er zurück und residiert auf Burg SaDiablo. Residiert! Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, seitdem seine Gegenwart in einem der Reiche der Lebenden spürbar gewesen ist?«


      »Siebzehnhundert Jahre?«, erwiderte Greer.


      Hekatah blieb stehen und nickte. »Siebzehnhundert Jahre. Seit dem Zeitpunkt, als man ihm Daemon Sadi und Lucivar Yaslana weggenommen hat.« Sie schloss ihre goldenen Augen und lächelte boshaft. »Wie er aufgeheult haben muss, als Dorothea ihm bei Sadis Geburtszeremonie die Vaterschaft verweigerte. Doch es gab nichts, was er hätte tun können, ohne seine kostbare Ehre zu opfern. Also schlich er wie ein geprügelter Hund von dannen und tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihm ja immer noch das Kind blieb, auf das die Schwarzen Witwen von Hayll keinen Anspruch hatten.« Sie schlug die Augen wieder auf und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Doch Prythian war bereits bei der Mutter des Jungen gewesen und hatte ihr all die wunderbaren Halbwahrheiten aufgetischt, die man den Unwissenden über die Hüter einreden kann. Eines der wenigen Dinge, das diese geflügelte Schlampe je richtig gemacht hat.« Die Freude wich aus ihrer Stimme. »Warum also ist er zurück?«


      »Könnte …« Greer brach ab und schüttelte den Kopf.


      Hekatah strich sich mit den Fingerspitzen über das Kinn. »Hat er einen neuen Schatz gefunden, um sein kleines Spielzeug Jaenelle zu ersetzen? Oder hat er sich endlich dazu entschlossen, Dhemlan in einen Futterplatz zu verwandeln und sich an den Lebenden zu laben? Oder ist es etwas ganz anderes? «


      Sie kam auf Greer zu, und die Art, wie sie sich in den Hüften wiegte und ihn kokett anlächelte, ließ in ihm den Wunsch aufkommen, sie schon gekannt zu haben, als er noch in der Lage war mehr zu tun, als lediglich zu würdigen, was ihm ihre Bewegungen zu verstehen gaben.


      »Greer«, gurrte sie, indem sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihre Brüste an ihn drückte. »Ich möchte dich um einen kleinen Gefallen bitten.«


      Argwöhnisch wartete er ab.


      Hekatahs kokettes Lächeln verhärtete sich. »Wer wird denn gleich den Schwanz einziehen, mein Liebling?«


      In Greers Augen flackerte Zorn auf, den er jedoch rasch wieder verbarg. »Du möchtest, dass ich der Burg in Kaeleer einen Besuch abstatte?«


      »Und riskieren, dass ich dich verliere?«, meinte Hekatah schmollend. »Nein, Liebling, es besteht überhaupt kein Grund, weshalb du zu dieser abscheulichen Burg gehen solltest. Wir haben einen treuen Verbündeten in Halaway, der einfach wunderbar darin ist, interessante Informationen auszugraben. Sprich mit ihm.« Sie küsste Greer leicht auf die Lippen. »Ich könnte mir vorstellen, dass du Gefallen an ihm finden wirst. Ihr seid einander sehr ähnlich.«
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      Beale öffnete die Tür des Arbeitszimmers. »Lady Sylvia«, kündigte er an, bevor er respektvoll zur Seite trat, um die Königin von Halaway eintreten zu lassen.


      Saetan ging ihr bis zur Mitte des Zimmers entgegen und bot ihr beide Hände dar, die Innenflächen gen Boden gerichtet. »Lady.«


      »Höllenfürst«, erwiderte sie, wobei sie ihre Hände mit den Innenflächen nach oben unter die seinen legte. Es war die förmliche Art der Begrüßung, bei der sie ihre Handgelenke in einer Geste der Verletzlichkeit seinen Fingernägeln darbot.


      Obgleich Saetans Miene ausdruckslos blieb, gefiel ihm der leichte Druck, mit dem seine Hände ein Stück nach oben geschoben wurden; ein zarter Wink, der ihn an die Stärke der Königin erinnern sollte. Es gab Königinnen, denen die Abmachung zutiefst zuwider war, welche die dhemlanischen Königinnen vor tausenden von Jahren sowohl in Terreille als auch in Kaeleer mit ihm getroffen hatten, um das Territorium Dhemlan in Terreille vor den Übergriffen Haylls zu schützen. Sie hatten eine starke Abneigung dagegen, von einem Mann beherrscht zu werden, und hatten nie begriffen, dass er auf seine eigene Art und Weise schon immer einer Königin, nämlich Hexe, gedient hatte.


      Glücklicherweise gehörte Sylvia nicht zu jenen Frauen.


      Sie war die erste Königin, die seit der Herrschaft ihrer Urgroßmutter in Halaway auf die Welt gekommen war, und somit der Stolz des ganzen Dorfes. Am Tag, nachdem sie ihren Hof gebildet hatte, war sie in der Burg erschienen und hatte ihn höflich, aber bestimmt darüber aufgeklärt, dass Halaway zwar der Burg zu dienen habe, dass es sich jedoch um ihr Territorium und ihr Volk handelte. Sollte er etwas von dem Dorf wollen, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um seiner Bitte nachzukommen – sofern sie zumutbar sei.


      Saetan bedachte Sylvia mit einem herzlichen, aber verhaltenen Lächeln, während er sie in die Hälfte seines Arbeitszimmers führte, die für weniger förmliche Unterredungen vorgesehen war.


      Nachdem sie sich auf der Kante eines Sessels niedergelassen hatte, setzte er sich auf das schwarze Ledersofa, sodass der niedrige Ebenholztisch zwischen ihnen stand. Er füllte einen Rabenglaskelch aus einer Karaffe mit Yarbarah und erwärmte 
       den Blutwein langsam über einer Zunge Hexenfeuer, bevor er ihr das Gefäß darbot.


      Sobald sie ihm den Kelch abgenommen hatte, bereitete er sich rasch selbst Yarbarah zu, um sie nicht zu beleidigen, indem er über ihren Gesichtsausdruck lachte, sobald sie ihren ersten Schluck nahm. Wahrscheinlich setzte sie dieselbe Miene auf, wenn einer ihrer Söhne versuchte, ihr einen großen hässlichen Käfer zu schenken, der nur ein Kinderherz zu entzücken vermochte.


      »Es ist Lammblut«, erklärte er sanft, wobei er sich zurücklehnte und die Beine überschlug.


      »Oh.« Sie lächelte matt. »Ist es gut?«


      Amüsiert stellte er fest, dass ihre Stimme ein heiseres Timbre annahm, wenn sie nervös war.


      »Ja, es ist gut. Und wahrscheinlich weitaus mehr nach deinem Geschmack als das Menschenblut, von dem du fürchten musstest, dass es dem Wein beigemischt sein könnte.«


      Sie trank einen Schluck und versuchte, ein Würgen zu unterdrücken.


      »Man muss sich daran gewöhnen«, sagte Saetan mild. Hatte Jaenelle schon von dem Blutwein gekostet? Wenn nicht, musste er diesem Versäumnis baldmöglichst Abhilfe schaffen. »Du hast meine Neugierde geweckt.« Seine tiefe Stimme klang nun schmeichelnd und besänftigend. »Nur sehr wenige Königinnen würden freiwillig um Mitternacht zu einer Audienz bei mir erscheinen, geschweige denn um eine bitten. «


      Vorsichtig stellte Sylvia den Kelch auf den Tisch, bevor sie ihre Hände auf die Beine legte. »Ich wollte dich persönlich und ungestört treffen, Höllenfürst.«


      »Warum?«


      Sylvia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, holte tief Luft und sah ihm dann direkt in die Augen. »Etwas stimmt nicht in Halaway. Etwas Hintergründiges, Schleichendes. Ich habe das Gefühl …« Sie runzelte die Stirn und schüttelte zutiefst beunruhigt den Kopf.


      Am liebsten hätte Saetan die Hand ausgestreckt und die 
       tiefe senkrechte Falte geglättet, die sich zwischen ihren Brauen gebildet hatte. »Was sagt dir dein Gefühl?«


      Sie schloss die Augen. »Ich weiß es nicht. Auf dem Fluss treibt Eis – mitten im Sommer. Der Erde wird ihre Fruchtbarkeit ausgesogen. Das Getreide welkt auf den Feldern dahin. Der Wind bringt den Geruch von Angst mit sich, doch ich kann den Ursprung nicht ausfindig machen.« Sie schlug die Augen auf und schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Es tut mir Leid, Höllenfürst. Mein ehemaliger Gefährte sagte immer, meine Erklärungen würden keinen Sinn ergeben.«


      »Tatsächlich?«, entgegnete Saetan eine Spur zu sanft. »Vielleicht hattest du den falschen Gefährten, Lady. Denn ich verstehe nur zu gut, was du meinst.« Er leerte seinen Kelch und stellte ihn übertrieben vorsichtig auf den Tisch. »Welcher Teil deiner Bevölkerung erleidet den größten Schaden?«


      Die Königin atmete tief durch. »Die Kinder.«


      Ein wildes Knurren erfüllte den Raum. Erst als Sylvia nervös in Richtung Tür blickte, merkte Saetan, dass dieses Grollen von ihm herrührte. Er unterband es augenblicklich, doch die kalte, süße Wut war weiterhin vorhanden. Zitternd atmete er ein und unterdrückte den ohnmächtigen Zorn, der ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben drohte.


      »Entschuldige mich einen Moment.« Er ließ ihr keine Zeit, sich ganz von ihm zu verabschieden, sondern trat aus dem Arbeitszimmer, um Erfrischungen zu bestellen. Anschließend ging er etliche Minuten im großen Saal auf und ab, bis er sich wieder in der Lage sah, seine Gefühle im Zaum zu halten. Als er sich erneut zu Sylvia gesellte, hatte Beale bereits Tee und belegte Brote serviert.


      Sie lehnte die Sandwiches höflich ab und rührte den Tee nicht an, den Saetan ihr einschenkte. Ihr Unbehagen ließ seinen Zorn erneut aufflackern. Beim Feuer der Hölle, er hasste es, wenn eine Frau ihn auf diese Weise ansah!


      Sylvia leckte sich über die Lippen. Ihre Stimme klang sehr heiser. »Ich bin ihre Königin. Somit ist es mein Problem, und ich hätte dich nicht damit belästigen sollen.«


      Er knallte die Tasse derart gewaltsam auf den Tisch, dass 
       die Untertasse zerbrach. Dann entfernte er sich ein Stück von Sylvia, um im Zimmer auf und ab zu gehen. Allerdings blieb er ihr nahe genug, um als Erster an der Tür sein zu können, falls sie sich zur Flucht entschloss.


      Es sollte ihm gleichgültig sein. Mittlerweile sollte er daran gewöhnt sein. Wenn sie von dem Augenblick an, als sie das Zimmer betreten hatte, Angst vor ihm gehabt hätte, wäre es leichter zu ertragen gewesen. Doch sie hatte ihn nicht gefürchtet. Verflucht, sie hatte ihn nicht gefürchtet.


      Er wirbelte herum, wobei das Sofa und der Tisch immer noch zwischen ihnen standen. »Ich habe dir oder deinem Volk nie ein Leid zugefügt«, stieß er grimmig hervor. »Ich habe meine Kraft, meine Kunst, meine Juwelen, und – ja – meinen Zorn eingesetzt, um Dhemlan zu beschützen. Selbst wenn ich nicht sichtbar in Erscheinung trat, habe ich für euch gesorgt. Es gibt zahlreiche Dienste – darunter sehr persönliche Dienste –, die ich dir oder einer anderen Königin dieses Territoriums hätte abverlangen können, doch derartige Forderungen habe ich nie gestellt. Ich akzeptierte die Verantwortung, die mir als Herrscher von Dhemlan oblag, und ich habe verflucht noch mal weder meine Stellung noch meine Macht auch nur ein einziges Mal ausgenutzt.«


      Aus Sylvias gebräuntem Gesicht war sämtliche warme, gesunde Farbe gewichen. Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse an den Mund führte, um einen Schluck zu trinken. Dann setzte sie die Tasse wieder ab, reckte das Kinn und straffte die Schultern. »Letztens bin ich deiner Tochter begegnet. Ich fragte sie, ob sie es schwierig fände, mit deinem Zorn fertig zu werden. Sie sah mich völlig verblüfft an und fragte: ›Von welchem Zorn sprichst du?‹«


      Lange starrte Saetan sie an, dann verblasste sein Ärger. Er rieb sich den Nacken und sagte trocken: »Jaenelle hat in vielerlei Hinsicht eine ganz eigene Sichtweise.«


      Bevor er Beale herbeirufen konnte, verschwanden die Teekanne und die gebrauchten Tassen. Einen Augenblick später erschien eine frische Kanne auf dem Tisch, außerdem saubere Tassen und ein Teller mit Gebäck.


      Saetan warf der Tür einen fragenden Blick zu, bevor er sich wieder auf dem Sofa niederließ. Er goss Sylvia und sich eine weitere Tasse Tee ein.


      »Er hat die Erfrischungen nicht hereingebracht«, stellte Sylvia leise fest.


      »Das ist mir nicht entgangen«, antwortete Saetan und fragte sich, wie nahe sein Butler an der Tür des Arbeitszimmers stand. Er umgab den Raum mit einem Hörschutz.


      »Vielleicht war er eingeschüchtert.«


      Saetan stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ein Mann, der glücklich mit Mrs. Beale verheiratet ist, lässt sich von niemandem einschüchtern – auch nicht von mir.«


      »Ich verstehe, was du meinst.« Sylvia biss von einem Gebäckstück ab.


      Er griff nach seiner Tasse und lehnte sich zurück. Erleichtert stellte er fest, dass ihr Gesicht wieder Farbe bekommen und sie offensichtlich keine Angst mehr vor ihm hatte. »Ich werde herausfinden, was in Halaway vor sich geht. Und ich werde dafür sorgen, dass es aufhört.« Er nippte an seinem Tee, um sein Zögern zu überspielen, doch die Frage musste gestellt werden. »Wann hat es angefangen?«


      Sylvia warf ihm einen strengen Blick zu. »Deine Tochter ist nicht der Grund, Höllenfürst. Ich habe sie nur kurz getroffen; eines Nachmittags, als ich mit Mikal, meinem jüngsten Sohn, einen Spaziergang machte. Dennoch weiß ich, dass sie nicht der Grund ist.« Wieder nervös geworden, spielte sie an ihrer Tasse herum. »Eventuell ist sie jedoch der Auslöser. Vielleicht trifft es die Sache aber auch eher, wenn ich sage, dass ich durch ihre Gegenwart auf das Ganze aufmerksam geworden bin.«


      Abwartend hielt Saetan die Luft an. Es war nicht leicht gewesen, Jaenelle dazu zu überreden, in den letzten Wochen vor dem Sommer die Schule in Halaway zu besuchen. Er hatte gehofft, dass der Kontakt zu anderen Kindern den Wunsch in ihr entfachen könnte, sich wieder mit ihren alten Freunden in Verbindung zu setzen. Stattdessen hatte sie sich noch mehr zurückgezogen und war ausweichender denn je geworden. 
       Und die höflich formulierten Fragen Lord Menzars ihre Ausbildung, beziehungsweise deren Lücken betreffend, hatten ihn bestürzt. Abgesehen von seinen Unterweisungen in der Kunst hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie ihr Unterricht bisher strukturiert gewesen war. Doch jeden Tag, seitdem sie auf der Burg eingezogen waren, hatte er mit ansehen müssen, wie sich die Fäden, die er zwischen sich und dem Mädchen spann, schneller auflösten, als er sie spinnen konnte. Er hatte sich nicht erklären können, weshalb das so war. Bis jetzt.


      »Warum?«


      Sylvia, die in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen war, starrte ihn entgeistert an.


      »Warum ist sie der Auslöser?«, wiederholte Saetan.


      »Oh.« Wieder erschien die senkrechte Furche zwischen ihren Brauen, als sie sich konzentrierte. »Sie ist … anders.«


      Schlag nicht wild um dich, ermahnte Saetan sich. Hör ihr einfach nur zu.


      »Beron, mein älterer Sohn, hat ein paar Unterrichtsstunden mit ihr, und wir haben uns unterhalten. Nicht, dass es unsere Angewohnheit ist, über deinen Haushalt zu tratschen, aber deine Tochter macht ihm zu schaffen, und deshalb fragte er mich …«


      »Inwiefern macht sie ihm zu schaffen?«


      Nachdenklich knabberte sie an einem Stück Gebäck. »Beron zufolge ist sie extrem schüchtern, aber wenn man sie doch zum Reden bringt, sagt sie die erstaunlichsten Dinge.«


      »Das glaube ich gerne«, meinte Saetan trocken.


      »Wenn sie mit jemandem spricht oder in der Klasse eine Frage beantwortet, bricht sie gelegentlich mitten im Satz ab und legt den Kopf schief, als lausche sie angestrengt auf etwas, das sonst niemand hören kann. Manchmal nimmt sie den Satz wieder an der Stelle auf, an der sie ihn abgebrochen hat. Es kommt aber auch vor, dass sie sich in sich selbst zurückzieht und den restlichen Tag kein einziges Wort mehr von sich gibt.«


      Welche Stimmen hörte Jaenelle? Wer – oder was – rief nach ihr?


      »Manchmal entfernt sie sich in der Pause von den anderen Kindern und kehrt erst am nächsten Morgen wieder«, sagte Sylvia.


      Sie kam nicht auf die Burg zurück, das wäre ihm längst zu Ohren gekommen. Und sie reiste auch nicht mit den Winden. Er hätte ihre Abwesenheit gespürt, wenn sie sich zu weit entfernt hätte. Mutter der Nacht, wohin ging sie? Zurück in den Abgrund?


      Der Gedanke jagte ihm panische Angst ein.


      Sylvia atmete tief durch. Und noch einmal. »Gestern machten die älteren Schüler einen Ausflug nach Marasten. Kennst du das Anwesen?«


      »Es ist ein großer Landsitz nahe der Grenze zwischen Dhemlan und Kleinterreille. Seine Gartenanlagen gehören zu den schönsten in ganz Dhemlan.«


      »Genau.« Sylvia schien Schwierigkeiten zu haben, den letzten Bissen ihres Gebäcks hinunterzuschlucken. Sorgfältig wischte sie sich die Finger an der Leinenserviette ab. »Laut Beron entfernte Jaenelle sich von den anderen, was ihnen jedoch erst auffiel, als es Zeit zum Aufbruch war. Er ging zurück, um nach ihr zu suchen und … fand sie, wie sie weinend vor einem Baum kniete. Sie hatte in der Erde gegraben, und ihre Hände waren zerkratzt und blutig.« Sylvias Blick hing an der Teekanne. Ihr Atem ging schneller. »Beron half ihr auf und erinnerte sie daran, dass sie keine Blumen ausgraben sollten. Und sie entgegnete: ›Ich habe sie gepflanzt. ‹ Als er wissen wollte, weshalb, erklärte sie: ›Zum Andenken. ‹«


      Die Kälte ließ Saetans Muskeln schmerzen und sein Blut träger fließen. Allerdings war dies nicht die versengende, reinigende Kälte der Wut. Er empfand nichts als nackte Angst. »Kannte Beron die Pflanze?«


      »Ja. Erst letztes Jahr habe ich ihm die Blume gezeigt und erklärt, um was es sich handelt. In Halaway gedeiht sie weit und breit nirgends, der Dunkelheit sei Dank.« Sylvia sah ihn zutiefst besorgt an. »Höllenfürst, sie hat Hexenblut gepflanzt. «


      Warum hatte Jaenelle sich ihm nicht anvertraut? »Wenn das Hexenblut blüht …«


      Sylvia wirkte entsetzt. »Das wird es nicht, außer … Das darf es nicht!«


      Die nächsten Worte sprach Saetan mit Bedacht aus. In seinem Innern herrschte eine Leere, die ihm schier den Verstand raubte. »Ich werde mich auch um diesen Aspekt kümmern. Diskret. Und ich werde mich des Problems in Halaway annehmen. «


      »Danke.« Sylvia strich die Falten ihres Gewands glatt.


      Saetan zwang sich, Geduld zu üben, und wartete. Er wollte endlich allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können, doch Sylvia hatte offensichtlich noch etwas auf dem Herzen. »Was gibt es noch?«


      »Im Vergleich zu der ersten Angelegenheit ist es völlig belanglos. «


      »Aber?«


      Mit einem raschen Blick musterte Sylvia ihn von Kopf bis Fuß. »Du hast einen sehr guten Geschmack, was deine Kleidung betrifft, Höllenfürst.«


      Saetan massierte sich die Stirn und versuchte vergeblich, einen Zusammenhang zu ihrem bisherigen Gespräch zu entdecken. »Danke.« Beim Feuer der Hölle! Wie schafften Frauen es nur, mit einer derartigen Leichtigkeit von einem Thema zum nächsten zu springen? Und vor allem: Warum taten sie das?


      »Aber wahrscheinlich bist du nicht ganz auf dem neuesten Stand, was junge Frauen heutzutage tragen.« Es war nicht wirklich eine Frage.


      »Wenn du mir damit sagen möchtest, das Jaenelle aussieht, als habe sie ihre Kleidung auf einem Speicher zusammengesucht, dann hast du völlig Recht. Ich glaube, die Seneschallin des Bergfrieds öffnete jede alte Truhe, die es dort gab, und ließ mein eigensinniges Kind nach Lust und Laune aussuchen. « Es war ein unwichtiges Thema, und er befand sich wieder auf sicherem Terrain. Er konnte es genießen, mürrisch seinen väterlichen Unmut kundzutun. »Es würde mir nicht so viel ausmachen, wenn ihr irgendetwas davon tatsächlich passen 
       würde. Nein, das stimmt nicht, es würde mir dennoch etwas ausmachen. Sie sollte sich neu einkleiden.«


      »Warum gehst du dann nicht in Amdarh oder in einer der benachbarten Städte oder gar in Halaway mit ihr einkaufen?«


      »Meinst du, das hätte ich nicht versucht?«, knurrte er verdrießlich.


      Einige Zeit lang erwiderte Sylvia nichts. Dann sagte sie bedächtig: »Ich habe zwei Söhne. Wundervolle Jungs – aber es macht keinen großen Spaß, mit ihnen einkaufen zu gehen.« Sie schenkte Saetan ein verschmitztes Lächeln. »Wenn allerdings zwei Frauen einfach zusammen Mittag essen gehen und sich danach ein wenig umsehen …«


      Saetan rief einen ledernen Geldbeutel herbei und reichte ihn Sylvia. »Reicht das?«


      Sie öffnete den Geldbeutel und ließ die Goldstücke durch ihre Finger gleiten. »Ich denke, damit lässt sich ein ganzer Kleiderschrank füllen, wenn nicht gar zwei oder drei«, meinte sie lachend.


      Er mochte ihr Lachen, genauso wie die zarten Falten um ihre Augen. »Du wirst natürlich einen Teil davon für dich selbst ausgeben.«


      Sylvia bedachte ihn mit ihrem strengsten Königinnenblick. »Ich habe dies nicht vorgeschlagen, um dafür bezahlt zu werden, einer jungen Schwester zu helfen.«


      »Und ich habe dir das nicht als Bezahlung angeboten, aber wenn es dir nicht behagt, einen Teil davon selbst zu benutzen, um dir eine Freude zu machen, dann tu es, um mir eine Freude zu machen.« Er beobachtete, wie ihr Ärger verflog, und sich Unbehagen in ihren Gesichtszügen abzeichnete. Wer mochte der Narr von einem Mann gewesen sein, der sie so unglücklich gemacht hatte? »Außerdem solltest du mit gutem Beispiel vorangehen«, fügte er hinzu.


      Nachdem sie den Geldbeutel hatte verschwinden lassen, erhob sie sich. »Selbstverständlich werde ich dir Quittungen für sämtliche Einkäufe zukommen lassen.«


      »Selbstverständlich.«


      Saetan geleitete sie in die Eingangshalle, wo er Beale ihren 
       Umhang abnahm und ihn ihr sorgfältig um die Schultern legte.


      Als sie langsam auf die Eingangstür zuschritten, betrachtete Sylvia die Holzschnitzereien an den Wänden. »Ich bin erst ein halbes Dutzend Mal hier gewesen, wenn überhaupt. Das Schnitzwerk ist mir bisher noch nie aufgefallen. Wer auch immer die Gravuren angefertigt hat, war ausgesprochen talentiert«, bemerkte sie. »War er es auch, der diese ganzen Kreaturen entworfen hat?«


      »Nein.« Er zuckte innerlich zusammen, als er hörte, wie abwehrend er klang.


      »Du hast sie entworfen.« Sie musterte die Schnitzereien mit noch größerem Interesse und musste ein Lachen unterdrücken. »Ich glaube, der Holzschnitzer hat sich mit einer deiner Figuren ein paar Freiheiten erlaubt, Höllenfürst. Dieses kleine Ungeheuer schielt und streckt die Zunge heraus – und es ist genau dort angebracht, wo jemand innehalten würde, nachdem er die Burg betreten hat. Anscheinend hält das kleine Ungeheuer nicht sonderlich viel von deinen Gästen.« Schweigend musterte sie ihn mit demselben regen Interesse, das sie soeben der Holzschnitzerei geschenkt hatte. »Der Schnitzer hat sich gar keine Freiheiten herausgenommen, nicht wahr?«


      Saetans Gesicht begann zu glühen, und er musste sich ein Grollen verkneifen. »Nein.«


      »Ich verstehe«, sagte Sylvia nach einer langen Pause. »Es war ein faszinierender Abend, Höllenfürst.«


      Da er nicht sicher war, wie er diese Bemerkung interpretieren sollte, geleitete er Sylvia ein wenig schneller, als es angemessen war, zu ihrer Kutsche.


      Als er die Wagenräder nicht länger hören konnte, drehte er sich zu der offen stehenden Eingangstür um und wünschte sich nichts sehnlicher, als die kommende Unterhaltung aufschieben zu können. Doch Jaenelle war in den dunklen Stunden der Nacht mehr auf ihn eingestimmt, öffnete sich ihm gegenüber eher, wenn sie selbst in den Schatten verborgen war und …


      Da riss ihn ein Geräusch aus seinen Gedanken. Saetan stockte der Atem, als er in Richtung der nördlichen Wälder blickte, die an die Rasenflächen und gepflegten Gärten der Burg grenzten. Er wartete gespannt, doch es kehrte nicht wieder.


      »Hast du es auch gehört?«, fragte er Beale, sobald er die Tür erreicht hatte.


      »Was gehört, Höllenfürst?«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Nichts. Wahrscheinlich ein Hund aus dem Dorf, der zu weit von zu Hause weg herumstreunt. «


      

      

      Sie war noch immer wach und wanderte durch den Garten unterhalb ihrer Gemächer.


      Saetan glitt auf den Wasserfall und den kleinen Teich in der Mitte des Gartens zu. Er ließ sie seine Anwesenheit spüren, ohne störend in ihr Schweigen einzudringen. Es war ein guter Ort, um sich zu unterhalten, da die Lichter aus ihren Zimmern im zweiten Stock den Teich nicht ganz erreichten.


      Gemütlich nahm er am Rand des Beckens Platz und genoss die besänftigende Wirkung, welche die friedliche Ruhe der milden frühsommerlichen Nacht und das Gemurmel des Wassers auf ihn ausübten. Während er auf sie wartete, ließ er träge seine Finger durch das Wasser gleiten und lächelte.


      Er hatte ihr aufgetragen, diesen von Mauern eingefassten Garten ganz nach ihrem Gutdünken zu gestalten. Der pompöse Springbrunnen mit seiner steinernen Einfassung war das Erste gewesen, dessen sie sich entledigt hatte. Er betrachtete die Wasserlilien, Schlingpflanzen und Zwergrohrkolben, die sie im Wasser und um den Teich herum gepflanzt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie lediglich etwas gewollt hatte, das natürlicher aussah, oder ob sie versucht hatte, einen bestimmten Ort wiederzuerschaffen, der ihr einst vertraut gewesen war.


      »Findest du den Teich unangemessen?«, drang Jaenelles Stimme aus den Schatten zu ihm herüber.


      Saetan schöpfte etwas Wasser aus dem Teich und sah zu, 
       wie es ihm durch die Finger rann. »Nein, ich wünschte, ich wäre selbst auf den Gedanken gekommen.« Er schüttelte Wassertropfen von seinen Fingern und sah sie endlich an.


      Das dunkle Kleid, das sie trug, verschmolz mit den sie umgebenden Schatten, sodass es den Anschein hatte, als stiegen ihr Gesicht, eine entblößte Schulter und ihr goldenes Haar direkt aus der Nacht empor.


      Er richtete den Blick auf eine Wasserlilie, war sich Jaenelles Gegenwart aber weiterhin deutlich bewusst.


      »Ich mag den Gesang des Wassers, wenn es über den Stein plätschert.« Sie kam ein Stück näher. »Es ist so friedlich.«


      Aber nicht friedlich genug. Wie viele Dinge suchen dich selbst hier immer wieder heim, Hexenkind?


      Saetan lauschte dem Geräusch des Wassers. Er stimmte seine Tonhöhe darauf ab, sodass seine Worte sich mit dem Geplätscher des Wasserfalls zu vermischen schienen. »Hast du schon früher Hexenblut gepflanzt?«


      Sie schwieg so lange, dass er nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Als sie jedoch zum Sprechen ansetzte, hatte sie jene mitternächtliche Stimme, die ihm jedes Mal erneut einen Schauder über den Rücken jagte. »Ich habe es schon früher gepflanzt.«


      Er konnte ihre Gereiztheit spüren und ahnte, dass er den Wunden in ihrer Seele zu nahe kam – und ihren Geheimnissen. »Wird es in den Gärten von Marasten blühen?«, fragte er leise und ließ erneut seine Finger durch das Wasser gleiten.


      Wieder langes Schweigen. »Es wird blühen.«


      Was nichts anderes bedeuten konnte, als dass eine Hexe dort begraben lag, die eines gewaltsamen Todes gestorben war.


      Gehe behutsam vor, ermahnte er sich selbst. Er befand sich auf gefährlichem Terrain. Dann sah er sie an, da er wissen musste, was jene uralten, gequälten Augen ihm verraten würden. »Werden wir es auch in Halaway pflanzen müssen? «


      Jaenelle wandte sich ab. Ihr Profil glich einem Scherenschnitt; es war ein exotischer, schattenhafter Umriss. »Ich 
       weiß es nicht.« Sie rührte sich nicht. »Vertraust du auf deine Instinkte, Saetan?«


      »Ja, aber den deinen vertraue ich mehr.«


      Ein eigenartiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht, war jedoch so schnell wieder verschwunden, dass Saetan nicht wusste, was er zu bedeuten hatte. »Vielleicht solltest du das nicht.« Sie verschränkte die Hände ineinander und drückte so fest, dass sich dort, wo sich die Nägel in ihr Fleisch gruben, dunkle Blutstropfen bildeten,. »Als ich in Beldon Mor lebte, war ich oft … krank. Wochenlange Krankenhausaufenthalte, manchmal sogar mehrere Monate am Stück.« Dann setzte sie hinzu: »Körperlich fehlte mir nichts, Höllenfürst.«


      Atme, verdammt noch mal, atme! Frier jetzt nicht ein. »Warum hast du das nie erwähnt?«


      Jaenelle stieß ein leises Lachen aus. Die Bitterkeit, die darin mitschwang, zerriss ihm das Herz. »Ich hatte Angst, es dir zu sagen, weil ich fürchtete, du wärst dann nicht mehr mein Freund und würdest mich nicht weiter in der Kunst unterrichten, wenn du davon wüsstest.« Ihre Stimme klang tief und schmerzverzerrt. »Außerdem hatte ich Angst, du könntest bloß ein weiteres Symptom, ein Trugbild dieser Krankheit sein, wie die Einhörner und Drachen und … die anderen.«


      Saetan schluckte seinen Schmerz, die Angst und die Wut hinunter. In einer milden Nacht wie dieser konnte man derartigen Gefühlen nicht ihren freien Lauf lassen. »Ich bin nicht Teil eines Traumes, Hexenkind. Wenn du mich bei der Hand nimmst, wird Fleisch auf Fleisch treffen. Das Schattenreich und alle, die darin leben, sind echt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch er wusste nicht zu sagen, ob es Tränen des Kummers oder der Erleichterung waren. Im Laufe ihres Lebens in Beldon Mor hatte man ihren natürlichen Instinkten auf brutalste Weise zugesetzt, bis sie ihnen nicht länger vertrauen konnte. Sie hatte die Gefahr in Halaway noch vor Sylvia erkannt, doch sie zweifelte so sehr an sich, dass sie nicht willens gewesen war, es zuzugeben – da sie insgeheim damit rechnete, dass ihr jemand sagen würde, sie bilde sich alles nur ein.


      »Jaenelle«, sagte er sanft. »Ich werde nichts unternehmen, bevor ich nicht geprüft habe, ob das, was du mir erzählst, auch stimmt. Aber bitte sag mir alles, was du weißt, um derer willen, die sich noch nicht selbst schützen können.«


      Sie zog sich mit gesenktem Kopf zurück, sodass ihr goldenes Haar ihr Gesicht wie ein Schleier umrahmte. Saetan wandte sich von ihr ab, um Jaenelle ihre Privatsphäre zu gewähren, ohne jedoch den Garten zu verlassen. Die Steine, auf denen er saß, fühlten sich jetzt kalt und hart an. Er biss die Zähne zusammen, um das körperliche Unbehagen zu unterdrücken, da er ahnte, dass es ihr unmöglich wäre, die Worte zu finden, auf die er wartete, wenn er sich jetzt bewegte.


      »Kennst du eine Hexe, die man die Dunkle Priesterin nennt?«, flüsterte Jaenelle aus den nahe gelegenen Schatten.


      Saetan entblößte die Zähne, bemühte sich jedoch, ruhig und gelassen zu sprechen. »Ja.«


      »Lord Menzar auch.«


      Er starrte ins Leere, drückte die Hände gegen die Steine und genoss den Schmerz, den die scharfen Kanten verursachten. Saetan rührte sich nicht, tat nichts außer zu atmen, bis er hörte, wie Jaenelle die Stufen emporstieg, die zu dem Balkon vor ihren Gemächern führten. Kurz darauf erklang ein schnappendes Geräusch, als sich die Glastür hinter ihr schloss.


      Noch immer bewegte er sich nicht, sondern hob lediglich den goldenen Blick und beobachtete, wie im zweiten Stock eine Kerzenflamme nach der anderen erlosch.


      Das letzte Licht in Jaenelles Zimmer ging aus.


      Er saß unter dem Nachthimmel und lauschte dem Gesang des plätschernden Wassers auf den Steinen. »Spiele und Lügen«, flüsterte er vor sich hin. »Nun, ich weiß auch, wie man Spielchen spielt. Daran hättest du denken sollen, Hekatah. Ich tue es nicht gerne, aber du hast dafür gesorgt, dass der Einsatz hoch genug ist.« Sein Lächeln wurde sanft, beinahe zärtlich. »Und ich kann mich in Geduld üben. Doch eines Tages werde ich mich mit Jaenelles törichten Verwandten auf Chaillot unterhalten, und dann wird nicht Wasser, sondern 
       Blut über die Steine plätschern in einem sehr … privaten … Garten.«


      

      

      »Sperr ab.«


      Widerwillig drehte Mephis SaDiablo den Schlüssel in der Tür von Saetans privatem Arbeitszimmer tief unter der Burg, dem Lieblingsort des Höllenfürsten für vertrauliche Gespräche. Erst nach einem Augenblick fiel ihm wieder ein, dass er nichts verbrochen hatte, und dass der Mann, der ihn zu sich gerufen hatte, nicht nur der Kriegerprinz war, dem er diente, sondern auch sein Vater.


      »Prinz SaDiablo.«


      Die tiefe Stimme zog ihn zu dem Mann, der hinter dem Schreibtisch saß.


      Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war schrecklich anzusehen; so unbewegt, so ausdruckslos, so beherrscht. Die silbernen Strähnen in Saetans dichtem schwarzem Haarschopf bildeten zwei elegante Dreiecke an seinen Schläfen, die den Blick des Betrachters direkt auf die goldenen Augen lenkten. In diesen Augen glomm ein Gefühl, das derart intensiv war, dass Worte wie Hass oder Wut ihm unmöglich gerecht werden konnten.


      Jahrhunderte der Übung halfen Mephis, die letzten Schritte zu tun, die er noch zurückzulegen hatte. Das und seine Erinnerungen. Als Junge hatte er sich immer davor gefürchtet, den Zorn seines Vaters zu wecken, doch er hatte niemals vor dem Mann an sich Angst gehabt. Der Mann hatte ihm vorgesungen, mit ihm gelacht, immer ein Ohr für die kindlichen Probleme seines Sohnes gehabt und ihn stets respektiert. Erst im Erwachsenenalter hatte Mephis begriffen, weshalb man den Höllenfürsten fürchten sollte – und erst viel später hatte er einzuschätzen gelernt, wann man ihn fürchten sollte.


      Jetzt war ein solcher Zeitpunkt.


      »Setz dich.« Saetan sprach in jenem schmeichelnden Tonfall, der gewöhnlich das Letzte war, was man zu hören bekam – abgesehen von den eigenen Schreien.


      Mephis versuchte, eine bequeme Sitzhaltung in dem Sessel 
       zu finden. Der gewaltige Ebenholzschreibtisch, der zwischen ihnen stand, bot kaum Trost. Saetan hatte es nicht nötig, Hand an einen Mann zu legen, wenn er ihn töten wollte.


      Leichter Ärger flackerte in Saetans Augen auf. »Nimm einen Schluck Yarbarah.« Die Karaffe erhob sich von dem Tisch und füllte zwei Gläser mit dem Blutwein. Zwei Zungen Hexenfeuer erschienen aus dem Nichts, woraufhin sich die Gläser leicht neigten, nach oben schwebten und langsam über dem Feuer zu rotieren begannen. Als der Yarbarah warm genug war, glitt ein Glas auf Mephis zu, während das andere in Saetans ausgestreckter Hand landete. »Beruhige dich, Mephis. Ich benötige dein Können, sonst nichts.«


      Mephis nippte an dem Yarbarah. »Mein Können?«


      Saetans Lächeln zeigte eine Spur Boshaftigkeit. »Du bist sorgfältig, du arbeitest stets peinlich genau, und vor allem kann ich dir vertrauen.« Er hielt kurz inne. »Ich möchte, dass du so viel wie möglich über Lord Menzar herausfindest, den Leiter der Schule in Halaway.«


      »Suche ich nach etwas Bestimmtem?«


      Die Kälte in dem Zimmer nahm zu. »Lass dich von deinen Instinkten leiten.« Saetan fletschte knurrend die Zähne. »Aber dies ist eine Angelegenheit zwischen mir und dir, Mephis. Niemand soll Fragen danach stellen, was du suchst.«


      Beinahe hätte Mephis sich erkundigt, wer es schon wagen würde, den Höllenfürsten zu hinterfragen. Doch er kannte die Antwort bereits: Hekatah. Die Sache musste mit Hekatah zu tun haben.


      Mephis leerte sein Glas und stellte es behutsam auf den Ebenholzschreibtisch. »Dann würde ich mit deiner Erlaubnis gerne auf der Stelle anfangen.«
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      Über die erneute Störung verärgert, beugte Luthvian sich vor und bearbeitete den Inhalt des Mörsers energisch mit dem 
       Stößel, wobei sie das Mädchen ignorierte, das im Türrahmen stand. Wenn man nicht aufhörte, sie mit Fragen zu belästigen, würde sie diese Stärkungstränke niemals fertig bekommen.


      »Ist deine Unterrichtsstunde in der Kunst schon so früh zu Ende?«, fragte Luthvian schließlich, ohne sich umzudrehen.


      »Nein, Lady, aber …«


      »Warum störst du mich dann?«, meinte Luthvian unwirsch. Sie warf den Stößel in den Mörser, bevor sie auf das Mädchen zuging.


      Das Mädchen duckte sich im Türrahmen, wirkte jedoch eher verwirrt als verängstigt. »Ein Mann möchte dich sprechen. «


      Beim Feuer der Hölle, hatte das Mädchen denn noch nie zuvor einen Mann gesehen? »Blutet er den Boden voll?«


      »Nein, Lady, aber …«


      »Dann führ ihn ins Behandlungszimmer, während ich das hier zu Ende führe.«


      »Er ist nicht hier, um geheilt zu werden, Lady.«


      Luthvian knirschte mit den Zähnen. Sie war eine eyrische Schwarze Witwe und Heilerin, und es zehrte an ihrem Stolz, diese rihlanischen Mädchen in der Kunst unterweisen zu müssen. Lebte sie noch immer in Terreille, wären diese Gören ihre Bediensteten, nicht ihre Schülerinnen. Doch wenn sie noch in Terreille lebte, würde sie ihre Heilkräfte immer noch für ein zähes Kaninchen oder einen alten Brotlaib verschachern. »Wenn er nicht hier ist, um …«


      Sie erschauderte. Hätte sie ihr Innerstes nicht derart hermetisch abgeriegelt, um das ständige Geplapper ihrer Schülerinnen abzublocken, hätte sie seine Anwesenheit in dem Augenblick gespürt, als er das Haus betrat. Seine dunkle Signatur war unverkennbar.


      Luthvian rang darum, ihre Stimme ruhig und sorglos klingen zu lassen. »Sag dem Höllenfürsten, ich werde in Kürze bei ihm sein.«


      Mit weit aufgerissenen Augen stürmte das Mädchen den Korridor entlang, packte eine Freundin am Arm und flüsterte ihr aufgeregt etwas zu.


      Leise schloss Luthvian die Tür ihres Arbeitsraums. Sie stieß ein klägliches Lachen aus und ließ ihre zitternden Hände in den Taschen ihres Arbeitskittels verschwinden. Dieses kleine Schaf auf zwei Beinen erbebte förmlich bei dem Gedanken, beim Höllenfürsten mit einstudierten Höflichkeiten glänzen zu können. Luthvian bebte ebenfalls, aber aus einem ganz anderen Grund.


      O Tersa, in deinem Wahnsinn ahntest du vielleicht nicht, welcher Speer in dich glitt, oder es mag dir gleichgültig gewesen sein. Ich war jung und verängstigt, aber ich war nicht verrückt. Er brachte meinen Körper zum Singen, und ich dachte … ich dachte …


      Selbst nach so vielen Jahrhunderten hinterließ die Wahrheit einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund.


      Luthvian legte die Schürze ab und versuchte, die Falten in ihrem alten Kleid möglichst glatt zu streichen. Manche Haushexe hätte einen kleinen Zauber gekannt, um das Gewand frisch gebügelt aussehen zu lassen, hätte gewusst, mit welchem anderen kleinen Zauber sich ihr langes schwarzes Haar binnen weniger Sekunden auskämmen und neu flechten ließe. Ihr jedoch verbot es die Würde einer Heilerin, derart profane Kunst zu erlernen. Es gehörte sich nicht für eine Schwarze Witwe, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob ihr Aussehen einem Mann zusagte oder nicht – egal, um wen es sich dabei handeln mochte.


      Nachdem Luthvian ihren Arbeitsraum abgesperrt und den Schlüssel hatte verschwinden lassen, straffte sie die Schultern und reckte energisch das Kinn. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, weshalb er hier war.


      Während sie den Hauptkorridor ihres Hauses entlangschritt, der das Erdgeschoss in zwei Hälften unterteilte, ging sie betont langsam und würdevoll, wie es sich für eine Schwester des Stundenglases geziemte. Ihr Arbeitsraum, das Behandlungszimmer, Esszimmer, Küche und Vorratsräume nahmen den gesamten hinteren Teil des Hauses ein. Nach vorne hinaus lagen der Schularbeitsraum, das Klassenzimmer, die Bibliothek sowie der Salon. Die Badezimmer und die 
       Schlafgemächer ihrer Internatsschülerinnen befanden sich im zweiten Stock. Ihre eigene Zimmerflucht sowie die Gästezimmer nahmen die dritte Etage ein.


      Ihre Bediensteten wohnten nicht unter ihrem Dach. Doun war nicht weit entfernt, sodass Luthvians Haushaltshilfen jeden Abend zu ihren eigenen Familien heimkehren konnten.


      Luthvian zögerte und konnte sich nicht gleich überwinden, die Tür des Salons zu öffnen. Sie war eine Eyrierin, die unter Rihlanern im Exil lebte – eine Eyrierin, die ohne Flügel geboren worden war, die stumm daran erinnert hätten, dass sie von dem Kriegervolk aus den Bergen abstammte. In ihrer Exilheimat befleißigte sie sich eines ungehaltenen, mürrischen Umgangstons und erlaubte keinem Rihlaner, ihr zu nahe zu kommen; was nicht bedeuten sollte, dass sie fort von hier wollte oder keinerlei Freude an ihrer Arbeit hatte. Sie genoss die Hochachtung, die ihr in Doun gezollt wurde, weil sie eine gute Heilerin und eine Schwarze Witwe war.


      Doch das Haus gehörte ihr nicht, und das Land befand sich, wie alles Land in Ebon Rih, im Besitz des Bergfrieds. Ja, das Haus war für sie erbaut worden, sogar nach ihren persönlichen Wünschen, doch das hieß nicht, dass der Besitzer sie nicht jederzeit hinauswerfen und die Haustür hinter sich schließen konnte.


      War er deswegen gekommen, um eine Rechnung zu begleichen und sie für das Vergangene bezahlen zu lassen?


      Erst, nachdem sie tief durchgeatmet hatte, machte sie schweren Herzens die Tür auf, ohne wirklich angemessen darauf vorbereitet zu sein, ihrem ehemaligen Geliebten gegenüberzutreten.


      Er war von all ihren Schülerinnen umgeben, die ununterbrochen kicherten und – unter Einsatz ihres verführerischsten Augenaufschlags – mit ihm kokettierten. Weder wirkte er gelangweilt noch schien er die Mädchen um jeden Preis loswerden zu wollen; andererseits plusterte er sich auch nicht auf, wie es ein junger Stutzer umgeben von so viel ungeteilter weiblicher Aufmerksamkeit getan hätte. Er war nicht anders, als er immer gewesen war: ein höflicher Zuhörer, der selbst 
       albernes Geschwätz nur im Notfall unterbrach und es verstand, eine abschlägige Antwort höchst geschickt zu formulieren.


      Sie wusste nur zu gut, wie geschickt er eine abschlägige Antwort formulieren konnte.


      Da fiel sein Blick auf sie. In seinen goldenen Augen war kein Ärger. Genauso wenig schenkte er ihr jedoch zur Begrüßung ein warmes Lächeln. Das sagte alles. Was immer er mit ihr zu besprechen hatte, war persönlich, aber nicht so persönlich.


      Das ließ sie zornig werden, und mit einer wütenden Schwarzen Witwe war nicht zu spaßen. Er erkannte ihre schlechte Laune und quittierte sie mit einer leicht erhobenen Augenbraue. Endlich unterbrach er das Geplapper der Mädchen.


      »Ladys«, erklang seine tiefe, schmeichlerische Stimme. »Ich möchte mich bedanken, dass ihr mir die Wartezeit versüßt habt, aber ich darf euch nicht länger von euren Hausaufgaben abhalten.« Ohne die Stimme zu erheben, gelang es ihm, das lebhafte Protestgeschrei der Schülerinnen zum Schweigen zu bringen. »Abgesehen davon ist Lady Luthvians Zeit kostbar.«


      Luthvian entfernte sich gerade einmal so weit von der Tür, dass sich die Mädchenhorde an ihr vorbeidrängen konnte. Roxie, ihre älteste Schülerin, hielt im Türrahmen inne, um über die Schulter zu blicken und den Höllenfürsten mit einem letzten Augenaufschlag zu bedenken.


      Luthvian warf ihr die Tür vor der Nase zu.


      Sie wartete darauf, dass er sich ihr achtsam und mit dem Respekt näherte, den ein Mann im Dienste des Stundenglases immer an den Tag legte, wenn er auf eine Schwarze Witwe zuging. Als er sich nicht rührte, errötete sie aufgrund der stillschweigenden Mahnung, dass er dem Stundenglas keineswegs diente. Er war immer noch der Hohepriester und in der Rangordnung der Schwarzen Witwen weit über ihr.


      Sie bewegte sich mit betonter Gleichgültigkeit, als mache es ihr nicht das Geringste aus, sich ihm zu nähern. Doch in der Mitte des Zimmers blieb sie stehen. Das war nah genug. 
       »Wie hast du es ertragen, dir dieses dumme Geschwätz anzuhören? «


      »Ich fand es interessant … und in höchstem Maße lehrreich«, fügte er trocken hinzu.


      »Aha«, meinte Luthvian. »Hat dich Roxie mit der geschmackvollen oder der detailliert ausgeschmückten Version ihrer Jungfrauennacht beglückt? Sie ist die Einzige, die alt genug ist, die Zeremonie absolviert zu haben. Folglich macht sie sich pausenlos wichtig und erklärt den anderen Mädchen, sie sei wirklich zu müde für den Vormittagsunterricht, weil ihr Geliebter ja so anspruchsvoll sei.«


      »Sie ist noch sehr jung«, erwiderte Saetan leise, »und …«


      »Sie ist vulgär«, unterbrach Luthvian ihn brüsk.


      »… junge Mädchen benehmen sich manchmal töricht.«


      Tränen brannten in Luthvians Augen. Sie würde nicht vor ihm weinen. Nicht schon wieder. »Hast du das auch über mich gedacht?«


      »Nein«, entgegnete Saetan sanft. »Du warst eine natürliche Schwarze Witwe, angetrieben von deinem Verlangen, deiner Kunst Ausdruck zu verleihen, und noch mehr von deinem Überlebenswillen. Du warst alles andere als töricht.«


      »Ich war töricht genug, dir zu vertrauen!«


      Seine goldenen Augen blickten ausdruckslos. »Ich klärte dich darüber auf, wer – und was – ich war, bevor ich mit dir ins Bett ging. Ich war ein erfahrener Gefährte, der eine junge Hexe durch ihre Jungfrauennacht geleitet hat. Nicht mehr und nicht weniger. Ich trug Sorge dafür, dass nur ein Häutchen zerrissen sein würde, wenn die Hexe am nächsten Morgen erwachte – und nicht ihr Verstand, ihre Juwelen oder ihr Geist. Es war eine Rolle, die ich schon viele Male erfüllt hatte, als ich noch in beiden Reichen über das Territorium Dhemlan herrschte. Ich habe die Regeln der Zeremonie verstanden und respektiert.«


      Luthvian griff nach einer Vase, die auf einem Abstelltisch stand, und schleuderte sie in Richtung seines Kopfes. »Stand in den Regeln geschrieben, dass du die Hexe schwängern solltest? «, schrie sie ihn an.


      Saetan fing die Vase mit Leichtigkeit, öffnete dann die Hand und ließ das Gefäß auf dem Holzboden zerschmettern. Seine Augen sprühten vor Zorn, und seine Stimme klang schroff. »Ich dachte ehrlich nicht, noch zeugungsfähig zu sein. Dass die Wirkung des Zaubers derart lange anhalten würde, hatte ich nicht erwartet. Außerdem musst du das Gedächtnis eines alten Mannes schon entschuldigen, aber ich meine mich noch genau erinnern zu können, wie ich dich fragte, ob du das Hexengebräu getrunken hättest, um einer Schwangerschaft vorzubeugen. Ebenso genau entsinne ich mich, dass du damals mit Ja geantwortet hast.«


      »Was hätte ich denn sagen sollen?«, rief Luthvian. »Jede weitere Stunde, die verstrich, erhöhte das Risiko, dass ich einem von Dorotheas Schlächtern zum Opfer fallen würde. Du warst meine einzige Überlebenschance. Ich wusste, dass ich mich nicht weit von meiner fruchtbaren Zeit befand, aber das Risiko musste ich eingehen!«


      Lange Zeit rührte Saetan sich nicht und sprach kein Wort. »Du wusstest, dass die Gefahr bestand, schwanger zu werden. Du hast nichts dagegen unternommen. Du hast mich vorsätzlich belogen, als ich dich gefragt habe, und wagst es dennoch, mir die Schuld zu geben?«


      »Nicht deswegen«, schrie sie ihn an, »sondern für das, was danach kam!« Er blickte sie verständnislos an. »Dir ging es nur um das Kind. Mit … mit mir wo …wolltest du nicht mehr zusammen sein.«


      Seufzend schlenderte Saetan zu dem Panoramafenster und betrachtete die niedrige Steinmauer, die den Besitz umgab. »Luthvian«, meinte er dann müde, »der Mann, der eine Hexe durch ihre Jungfrauennacht geleitet, ist nicht dazu bestimmt, ihr Geliebter zu werden. Das passiert nur, wenn schon zuvor eine starke Verbindung zwischen den beiden bestand, wenn sie bereits in jeglicher Hinsicht ein Liebespaar sind und nur noch auf die körperliche Vereinigung warten. In vielen Fällen …«


      »Du brauchst nicht die Regeln herunterzubeten, Höllenfürst«, fuhr Luthvian ihn an.


      »… wird er zu einem geschätzten Freund oder auch bloß zu einer schwachen Erinnerung, sobald er sich von ihrem Nachtlager erhebt. Er empfindet etwas für sie – das muss er auch –, aber es kann ein großer Unterschied dazwischen bestehen, ob man jemanden beschützen möchte oder ob man jemanden liebt.« Er blickte über die Schulter. »Ich hegte Gefühle für dich, Luthvian. Ich gab dir, was in meiner Macht stand. Es war einfach nicht genug.«


      Luthvian schlang die Arme um sich und hätte zu gerne gewusst, ob die Bitterkeit und Enttäuschung, die sie empfand, je vergehen würden. »Nein, es war nicht genug.«


      »Du hättest dir nach mir einen anderen Mann suchen können. Du hättest es tun sollen. Das sagte ich dir; ich habe dich sogar dazu ermutigt.«


      Luthvian starrte ihn an. Leide, verflucht noch mal, leide so sehr, wie ich es getan habe. »Und was meinst du, wie fasziniert und von mir angezogen diese Männer wohl waren, sobald sie feststellen mussten, dass mein Sohn vom Höllenfürsten höchstpersönlich gezeugt worden war?«


      Diese Bemerkung traf ihn, doch trotz des Schmerzes und des Kummers, die sie in seinen Augen sah, gelang es ihr nicht, sich besser zu fühlen.


      »Ich hätte ihn zu mir genommen und ihn aufgezogen. Auch das wusstest du.«


      Die alte Wut, die alten Unsicherheiten kochten in ihr hoch. »Ihn aufgezogen? Zu welchem Zweck? Als Futter? Um einen ständigen Vorrat an starkem, frischem Blut zu haben? Als du herausfandest, dass er halb eyrisch war, wolltest du ihn umbringen! «


      Saetans Augen funkelten. »Du wollest ihm die Flügel abschneiden. «


      »Um ihm die Chance auf ein anständiges Leben zu geben! Ohne Flügel wäre er als Dhemlaner durchgegangen, hätte einem deiner Anwesen vorstehen können. Man hätte ihm Respekt entgegengebracht.«


      »Glaubst du wirklich, das wäre ein faires Tauschgeschäft gewesen? Der Ehrbarkeit wegen eine Lüge zu leben, ohne 
       dass er je von seiner eyrischen Abstammung erfahren oder den Hunger in seiner Seele verstanden hätte, wenn er den Wind im Gesicht spürt? All jene Sehnsüchte in seinem Herzen, die er nicht verstehen könnte – bis zu dem Tag, an dem er die Flügel an seinem erstgeborenen Kind gesehen hätte? Oder hattest du vor, jede einzelne Generation zu beschneiden? «


      »Die Flügel hätten sich als Atavismus erklären lassen, als genetische Anomalie.«


      Saetan wurde sehr, sehr still. »Ich sage dir erneut, was ich dir bereits bei seiner Geburt sagte. Tief in seiner Seele ist er Eyrier, und dieser Umstand musste vor allem anderen respektiert werden. Wenn du ihm die Flügel abgeschnitten hättest, hätte ich ihm noch in der Wiege die Kehle durchgeschnitten, das ist wahr. Nicht, weil ich nicht mit diesem Kind gerechnet hatte – und das hatte ich nicht, da du derart bedacht darauf warst, mir nichts davon zu erzählen –, sondern weil er im Laufe seines Lebens zu sehr gelitten hätte.«


      Luthvians Zorn war mittlerweile scharf wie ein Stilett. »Und du meinst, so hat er nicht gelitten? Du weißt nicht viel von Lucivar, Saetan.«


      »Und warum wuchs er nicht unter meinen Fittichen auf, Luthvian?«, erwiderte er mit trügerischer Sanftheit. »Wer war dafür verantwortlich?«


      Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Die Erinnerungen, die Seelenqualen, die Schuldgefühle. »Du hast mich nicht geliebt und ihn ebenso wenig.«


      »Das stimmt nur zur Hälfte, meine Teure.«


      Sie versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken und starrte zur Decke empor.


      Seufzend schüttelte Saetan den Kopf. »Selbst nach all den Jahren ist es sinnlos, mir dir reden zu wollen. Es ist besser, wenn ich gehe.«


      Luthvian wischte sich eine Träne ab, die ihr trotz aller Selbstbeherrschung die Wange hinablief. »Du hast nicht gesagt, weshalb du hergekommen bist.« Zum ersten Mal sah sie ihn an, ohne dass die Vergangenheit die Gegenwart verschwimmen 
       ließ. Er sah gealtert aus, als würde er von etwas niedergedrückt.


      »Es wäre wahrscheinlich für uns alle zu schwierig.«


      Sie wartete. Sein Unbehagen und sein Widerwille, das Thema anzusprechen, erfüllten sie mit Sorge – und mit Neugier.


      »Ich wollte deine Dienste in Anspruch nehmen, damit du eine junge Königin, die außerdem eine Schwarze Witwe und Heilerin ist, in die Kunst einweist. Sie ist hoch begabt, aber ihre Ausbildung ist bisher sehr … unstet gewesen. Es müssten Privatstunden sein und zwar auf Burg SaDiablo.«


      »Nein«, entgegnete Luthvian scharf. »Hier. Wenn ich sie unterrichten soll, dann wird es hier geschehen.«


      »Wenn sie hierher käme, bräuchte sie Geleitschutz. Und da du Andulvar und Prothvar immer als zu eyrisch empfunden hast, um sie ertragen zu können, müsste ich sie begleiten.«


      Luthvian strich sich nachdenklich mit dem Finger über die Lippen. Eine Königin, bei der es sich noch dazu um eine Heilerin und eine Schwarze Witwe handelte? Was für eine explosive Mischung. Wahrlich eine Herausforderung, die ihrer Fähigkeiten würdig war. »Sie würde bei mir in die Lehre gehen, was die Heilkunst und die Stundenglasausbildung anbelangt? «


      »Nein. Sie hat noch immer mit vielem Schwierigkeiten, was wir als die Grundlagen der Kunst bezeichnen würden, und genau darin soll sie von dir unterwiesen werden. Von mir aus kann sie von dir außerdem in der Heilkunst ausgebildet werden, wenn das in deinem Interesse liegt, doch um die Stundenglaskunst werde ich mich kümmern.«


      Ihr Stolz machte eine trotzige Entgegnung erforderlich: »Und wer ist bitte schön diese Hexe, die einen Mentor mit schwarzen Juwelen benötigt?«


      Der Prinz der Dunkelheit, der Höllenfürst, betrachtete sie eine Weile nachdenklich und abwägend, bevor er antwortete: »Meine Tochter.«
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      Mephis ließ die Mappe auf den Schreibtisch in Saetans privatem Arbeitszimmer fallen und rieb sich die Hände, als wolle er sich Schmutz abwaschen.


      Auf einen Wink Saetans hin öffnete sich die Mappe und offenbarte etliche Bogen Papier, die eng mit Mephis’ Schriftzügen bedeckt waren.


      »Wir werden etwas gegen ihn unternehmen, oder?«, wollte Mephis grimmig wissen.


      Nachdem Saetan seine halbmondförmige Lesebrille herbeigerufen hatte, griff er nach dem ersten Blatt. »Lass mich zuerst das hier lesen.«


      Doch Mephis ließ seine Faust auf den Schreibtisch niedersausen. »Er ist ein widerliches Schwein!«


      Saetan warf seinem ältesten Sohn einen Blick über den Rand der Brille zu, ohne sich etwas von dem Ärger anmerken zu lassen, der in ihm emporzusteigen begann. »Lass mich das lesen, Mephis.«


      Mephis wandte sich mit einem Knurren vom Schreibtisch ab und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen.


      Saetan las den Bericht und ging ihn ein zweites Mal durch. Nach einiger Zeit schloss er die Mappe wieder, ließ seine Brille verschwinden und wartete ab, bis Mephis sich ein wenig beruhigt hatte.


      Widerlich war ein unzulängliches Wort, um Lord Menzar, den Schulleiter von Halaway, zu beschreiben. Bedauerliche Unglücksfälle oder Krankheiten hatten dazu geführt, dass er an Schulen in etlichen Bezirken Dhemlans in verantwortungsvolle Positionen hatte aufsteigen können – Unglücksfälle, die nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden konnten, die nicht seine Handschrift trugen. Er legte immer gerade genug Ehrerbietung an den Tag, um gefällig zu sein, gleichzeitig aber ausreichend viel Selbstsicherheit, um die anderen von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Auf diese Weise schien es ihm regelmäßig zu gelingen, den uralten Ehrenkodex zu unterhöhlen, wobei er gleichzeitig das zerbrechliche Netz des 
       Vertrauens beschnitt, das die Männer und Frauen des Blutes miteinander verband.


      Was würde mit den Angehörigen des Blutes geschehen, wenn dieses Vertrauen erst einmal zerstört war? Man musste den Blick lediglich nach Terreille wenden, um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten.


      Mephis stand mit zu Fäusten geballten Händen vor dem Schreibtisch. »Was werden wir unternehmen?«


      »Ich kümmere mich darum, Mephis«, versicherte Saetan ruhig. »Bislang war ich nicht wachsam genug, um auf ihn aufmerksam zu werden. Deshalb stand es Menzar frei, seinen Einfluss derart auszuweiten. Doch das wird sich jetzt ändern.«


      »Was ist mit all den Königinnen und ihren Ersten Kreisen, die nicht wachsam genug waren, auf ihn aufmerksam zu werden, als er in ihren Territorien sein Unwesen trieb? Es war schließlich nicht so, dass du eine Warnung in den Wind geschlagen hättest, die dich erreichte. Du bist kein einziges Mal gewarnt worden, bis Sylvia zu dir kam.«


      »Die Verantwortung liegt dennoch bei mir, Mephis.« Als Mephis zu erneutem Widerspruch ansetzte, kam Saetan ihm zuvor: »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Den Königinnen mitteilen, was ich jetzt weiß? Ihnen den Beweis vorlegen, dass sie derart von einem Mann manipuliert wurden? Möchtest du, dass sie ihre Rechnung mit ihm begleichen?«


      Mephis erschauderte. »Nein, das nicht. Ihr Zorn würde noch lange Zeit toben, nachdem diese Angelegenheit längst beigelegt worden ist.«


      »Und würde nicht nur den Mann versengen, der dafür verantwortlich ist.« Saetan zwang sich, ruhig zu bleiben. »Es gibt junge Hexen in Dhemlan – darunter Königinnen, Schwarze Witwen und Priesterinnen –, die an der Schwelle des Erwachsenenalters stehen und die Narben seiner Taten mit sich herumtragen. Wir müssen einige der stärkeren Männer in den entsprechenden Bezirken in die Geschehnisse einweihen, damit sie vorbereitet sind, und dann tun, was in unserer Macht steht, um ihnen zu helfen, das Vertrauen wieder aufzubauen, das Menzar zerstört hat.« Traurig schüttelte er den Kopf. 
       »Nein, Mephis, wenn ich nicht gewillt bin, die Verantwortung zu tragen, sollte ich meinen Anspruch auf dieses Land aufgeben. «


      »Sein Blut sollte nicht allein an deinen Händen kleben«, meinte Mephis leise.


      Danke, Mephis, dafür danke ich dir. »Eine formelle Hinrichtung hat nie mehr als einen Vollstrecker.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Ist jemand auf ihn angewiesen?«


      Mephis nickte. »Er hat eine Schwester, die sich um sein Haus kümmert.«


      »Eine Haushexe?«


      Der Ausdruck in den Augen seines Sohnes war hart wie gelber Stein. »Nicht, was ihre Ausbildung oder Neigungen anbetrifft, soviel ich weiß. Es sieht so aus, als dulde er sie nur bei sich. Laut den Gerüchten, die im Dorf umgehen, und die zweifelsohne er selbst gesät hat, ist sie nicht gescheit genug, um selbst für sich zu sorgen. Für Kost und Logis verlangt er alle möglichen häuslichen Dienste von ihr.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, welche Art von Diensten Menzar seiner Schwester abverlangte.


      »Bist du der Ansicht, dass sie gescheit genug ist, um selbst für sich zu sorgen?«


      Mephis zuckte mit den Schultern. »Ich möchte bezweifeln, dass sie je Gelegenheit hatte, es zu versuchen. Sie trägt keine Juwelen. Ob sie nie die Möglichkeit hatte, oder ob sie ihr gewaltsam genommen wurde … ist zu diesem Zeitpunkt schwer zu sagen.«


      Hekatah, du verstehst es, deine Handlanger zu formen. »Nimm einen Teil des Familienvermögens, um sie mit einem Einkommen zu versorgen, das Menzars Gehalt entspricht. Das Haus ist gepachtet? Zahle die Pacht für die nächsten fünf Jahre.«


      »Ohne die Pachtraten wird es mehr Geld sein, als ihr je zur Verfügung stand«, stellte Mephis mit verschränkten Armen fest.


      »Es wird ihr die nötige Zeit und die Mittel gewähren, um sich zu erholen. Weshalb sollte sie für die Schandtaten ihres 
       Bruders bezahlen müssen? Sollte ihr Verstand unter Menzars Manipulationen begraben worden sein, wird er wieder an die Oberfläche kommen. Wenn sie jedoch wirklich nicht in der Lage sein sollte, für sich selbst zu sorgen, werden wir beizeiten andere Vorkehrungen treffen.«


      Mephis wirkte beunruhigt. »Wegen der Hinrichtung …«


      »Ich kümmere mich darum, Mephis.« Saetan kam hinter dem Schreibtisch hervor und strich an seinem Sohn vorbei. »Außerdem gibt es da noch etwas, das du für mich tun könntest. « Er wartete, bis Mephis ihn ansah. »Hast du noch das Stadthaus in Amdarh?«


      »Das weißt du doch.«


      »Und gehst du immer noch gerne ins Theater?«


      »Ja, sehr gerne«, erwiderte Mephis verwirrt. »Ich miete in jeder Saison eine Privatloge.«


      »Stehen irgendwelche Stücke auf dem Programm, die für ein fünfzehnjähriges Mädchen interessant sein könnten?«


      In Mephis’ Lächeln lag plötzlich Verständnis. »In der nächsten Woche gibt es einige unterhaltsame Aufführungen.«


      Das Lächeln, das Saetan ihm im Gegenzug schenkte, ließ Mephis frösteln. »Das trifft sich gut. Ein Ausflug in Dhemlans Hauptstadt an der Seite ihres älteren Bruders, bevor die neuen Tutoren ihre ganze Zeit in Anspruch nehmen, passt ausgezeichnet ins Konzept.«
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      Lucivars Beine zitterten vor Erschöpfung und Schmerzen. Er war mit dem Gesicht zur Wand an der Rückseite seiner Zelle angekettet und versuchte, die Belastung seiner Beine zu verringern, indem er sich mit der Brust gegen die Mauer lehnte. Die Anspannung in seinen Schultern und im Genick ignorierte er, so gut es ging.


      Die Tränen kamen erst langsam und leise, bevor sich seine Trauer in gewaltsamen Schluchzern Bahn brach.


      Der bärbeißige Wächter hatte die Prügelstrafe vollzogen. Diesmal war nicht Lucivars Rücken an der Reihe gewesen, sondern seine Beine; und man hatte keine scharf einschneidende Peitsche benützt, sondern ein dickes Lederband, das unnachgiebig auf seine angespannten Muskeln niedergesaust war. Der Wächter hatte in einem langsamen Rhythmus sehr sorgfältig gearbeitet und darauf geachtet, keinen Zentimeter von Lucivars Fleisch auszulassen. Die Beine hinauf und hinunter, hinauf und hinunter. Abgesehen von seinem Atem, der zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgekommen war, hatte Lucivar kein Geräusch von sich gegeben. Als es endlich vorüber war, hatte man ihn emporgerissen – ohne dass seine verletzten Füße ihn hätten tragen können – und ihm Zuultahs neuestes Spielzeug angelegt: einen metallenen Keuschheitsgürtel. Um die Taille saß der Gürtel eng, doch die Metallschlaufe zwischen seinen Beinen war nicht schmal genug, um Unbehagen zu verursachen. Er hatte den Sinn des Gestells nicht verstanden, bis man ihn gezwungen hatte, zu seiner Zelle zu gehen.


      Danach hatte es nur noch Schmerz gegeben, denn als er seine Zelle erreichte, begriff er nur zu gut, wie der Keuschheitsgürtel funktionieren sollte: An der Rückwand der Zelle befand sich eine neu angebrachte, grobgliedrige Kette. Die weite Schlaufe zwischen seinen Beinen wurde durch einen Schlitz in dem Gürtel gezogen, der seine Taille umschloss. Immer noch blieb seinem Geschlecht ausreichend Platz. Doch dann wurde die Kette, die aus der Wand kam, an der Schlaufe befestigt. Die Kette war so kurz, dass er zu stehen gezwungen war, und sobald seine Beine nachgäben, würde es nicht seine Taille sein, die sein gesamtes Körpergewicht zu tragen hatte …


      Ohne Zweifel ließ sich Zuultah in diesem Augenblick einölen und massieren, während sie auf seine Schmerzensschreie wartete.


      Doch das war nicht Grund genug zu weinen.


      Auf seinen Flügeln hatte sich Schimmel gebildet. Wenn er sie nicht von einer Heilerin behandeln ließe, würde sich der 
       Belag immer weiter ausbreiten, bis seine Schwingen nur noch schmierige Hautlappen waren, die von seinem Knochengerüst hingen. In den Salzminen konnte er seine Flügel nicht ausbreiten, ohne regelmäßig ausgepeitscht zu werden, und neuerdings wurden ihm des Nachts die Hände auf den Rücken gefesselt, sodass seine Flügel eng an seinem mit Salzstaub bedeckten, verschwitzten Körper anlagen.


      Einst hatte er Daemon gesagt, dass er lieber seine Hoden verlöre als seine Flügel, und es war sein voller Ernst gewesen.


      Auch das war nicht Grund genug zu weinen.


      Seit über einem Jahr hatte er kein Sonnenlicht mehr gesehen. Abgesehen von den kurzen, kostbaren Minuten jeden Tag, wenn er von seiner Zelle zu den Minen und wieder zurück geführt wurde, hatte er keine saubere Luft geatmet oder eine Brise auf seiner Haut gespürt. Seine Welt bestand nur noch aus zwei dunklen, stinkenden Löchern – und einem überdachten Innenhof, in dem er regelmäßig auf dem steinernen Boden ausgestreckt ausgepeitscht wurde.


      Das war noch lange nicht Grund genug zu weinen.


      Er war schon zuvor bestraft, verprügelt, ausgepeitscht und in dunkle Zellen gesperrt worden. Man hatte ihn schon zuvor als Sklaven an grausame, perverse Hexen verkauft. Er hatte sich immer mit der ganzen ihm eigenen Wildheit zur Wehr gesetzt und war zu einer derart zerstörerischen Kraft geworden, dass sie ihn schließlich nach Askavi zurückschicken mussten, um ihr eigenes erbärmliches Leben zu retten.


      Er hatte nicht ein einziges Mal versucht, aus Pruul zu entkommen, oder seinem feurigen Temperament freien Lauf gelassen, um die hiesigen Hexen zu zerreißen und zu vernichten. Vor nicht allzu langer Zeit wären die Mauern längst mit dem Blut von Zuultah und ihren Wachen getüncht gewesen, und er hätte inmitten der Trümmer gestanden und die Nacht mit seinem eyrischen Siegesschrei angefüllt.


      Doch das war zu einer Zeit, als er noch an den Mythos glaubte, den Traum. Als er noch davon überzeugt war, dass er eines Tages der Königin begegnen würde, die ihn annehmen, 
       ihn verstehen und schätzen würde. Sie zu treffen war sein Traum gewesen, eine unendlich süße, nie verdorrende Blüte in seiner Seele. Die Herrin des Schwarzen Bergs. Die Königin des Schwarzen Askavi. Hexe.


      Dann war der Traum Fleisch geworden – und Daemon hatte sie getötet.


      Das war Grund genug zu weinen und für immer zu trauern. Um den Verlust der Herrin, der er mit Leib und Seele hatte dienen wollen, um den Verlust des einzigen Mannes, dem er je vertraut hatte.


      Jetzt herrschte nur noch Leere in ihm. Eine Verzweiflung, die so tief saß, dass sie seine Seele bedeckte wie der Schimmel seine Flügel.


      Übrig geblieben war nur noch ein einziger Traum.


      Endlich ließ der Schmerz in seiner Brust nach. Lucivar schluckte das letzte Schluchzen hinunter und schlug die Augen auf.


      Er hatte immer gewusst, wo er sterben wollte und auf welche Art und Weise. Und es war nicht in den Salzminen von Pruul.


      Lucivars Beine bebten aufgrund der Anspannung. Er biss sich auf die Unterlippe, bis sie zu bluten anfing. In ein paar Stunden würden die Wächter ihn losketten und in die Salzminen führen. Noch mehr Schmerzen, neue Qualen.


      Er würde ein leises Wimmern ausstoßen, ein wenig zusammenzucken. Nächste Woche würde er ein bisschen mehr zusammenzucken, sobald sich ihm ein Wächter näherte. Stück für Stück würden sie vergessen, was man bei ihm niemals vergessen sollte. Und dann …


      Lucivar verzog die blutverschmierten Lippen zu einem Lächeln.


      Einen Grund zu leben gab es noch.
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      Dorothea SaDiablo starrte den Hauptmann ihrer Wache an. »Was soll das heißen, du hast die Suche abgebrochen?«


      »Er ist nicht in Hayll, Priesterin«, erwiderte Lord Valrik. »Meine Leute und ich haben jede Scheune, jedes Haus und jedes Dorf der Landen und der Blutleute auf den Kopf gestellt. Wir waren in jeder noch so kleinen Hintergasse in jeder einzelnen Stadt. Daemon Sadi ist nicht in Hayll, er war nicht in Hayll. Darauf gehe ich jede Wette ein.«


      Dann hast du verloren. »Du hast die Suche ohne meine Einwilligung beendet.«


      »Priesterin, ich würde mein Leben für dich geben, aber wir haben einem Phantom nachgejagt. Niemand hat ihn gesehen, weder Angehörige der Landen noch des Blutes. Meine Männer sind erschöpft. Sie müssen eine Zeit lang nach Hause zu ihren Familien.«


      »Und in zehn Monaten wird ein Heer wimmernder Bälger Zeugnis davon ablegen, wie erschöpft deine Männer sind.«


      Darauf gab Valrik keine Antwort.


      Dorothea ging auf und ab, wobei sie sich mit den Fingerspitzen ans Kinn trommelte. »Er hält sich also nicht in Hayll auf. Weitet eure Suche auf die Nachbarterritorien aus und …«


      »Wir haben kein Recht, in einem anderen Territorium nach ihm zu suchen.«


      »All diese Territorien befinden sich in Haylls Schatten. Die Königinnen würden es nicht wagen, euch den Zutritt zu ihren Ländern zu verwehren.«


      »Ihre Autorität in diesen Territorien ist schon schwach genug. Wir können es uns nicht leisten, sie noch weiter zu untergraben. «


      Dorothea wandte ihm den Rücken zu. Er hatte Recht, verdammt noch mal. Doch sie musste ihn dazu bringen, irgendetwas zu unternehmen. »Dann lieferst du mich dem Sadisten auf Gedeih und Verderb aus«, sagte sie mit einem tränenerstickten Beben in der Stimme.


      »Nein, Priesterin«, versicherte Valrik energisch. »Ich habe mit den Wachhauptmännern in allen angrenzenden Territorien gesprochen und sie von seinem brutalen Wesen in Kenntnis gesetzt. Sie haben begriffen, dass ihre eigenen Kinder in Gefahr sind. Wenn sie ihn in ihrem Territorium finden sollten, wird er es nicht lebend verlassen.«


      Dorothea wirbelte herum. »Ich habe dir nie die Erlaubnis erteilt, ihn umzubringen!«


      »Er ist ein Kriegerprinz. Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir …«


      »Ihr dürft ihn nicht umbringen.«


      Dorothea geriet ins Taumeln und stellte mit Genugtuung fest, wie Valrik ihr augenblicklich zu Hilfe kam und sie zu einem Sessel führte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herab, bis ihre Stirn die seine berührte. »Sein Tod hätte für uns alle schreckliche Folgen. Er muss lebend nach Hayll zurückgebracht werden. Du musst die Suche in den anderen Territorien zumindest überwachen. «


      Valrik zögerte. »Ich kann nicht«, seufzte er. »Um deinetwillen und um Haylls willen … kann ich das nicht tun.«


      Ein tapferer Mann. Reif an Jahren, erfahren, respektiert und ehrenhaft.


      Dorothea ließ ihre rechte Hand zärtlich seinen Hals hinabgleiten, bevor sie ihm die Fingernägel ins Fleisch bohrte und ihr gesamtes Gift durch den Schlangenzahn pumpte.


      Entsetzt entzog Valrik sich ihrem Griff. Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand an den Hals. »Priesterin …« Seine Augen wurden glasig. Er torkelte einen Schritt zurück.


      Bedächtig leckte sich Dorothea das Blut von den Fingern und strahlte ihn an. »Du sagtest, du würdest dein Leben für mich geben. Das hast du nun getan.« Sie musterte ihre Nägel, ohne auf Valrik zu achten, der sterbend aus dem Zimmer wankte. Nachdem Dorothea eine Nagelfeile herbeigerufen hatte, glättete sie eine scharfe Kante.


      Es war schade, einen so ausgezeichneten Hauptmann der Wache zu verlieren und sich um einen Ersatz kümmern zu 
       müssen. Sie ließ die Nagelfeile verschwinden und lächelte. Doch zumindest hatte sie an Valrik ein Exempel statuiert, dass seinem Nachfolger eine Lehre sein würde: Ein zu ausgeprägtes Ehrgefühl konnte einem Mann leicht den Tod bringen.
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      Saetan knüllte das frisch gebügelte Hemd zusammen, bis es völlig zerknittert war. Als er es wieder ausschüttelte, war er mit dem Resultat höchst zufrieden. Er zog das Hemd an.


      Er hasste es. Er hatte es schon immer gehasst.


      Seiner schwarzen Hose und der Tunika widerfuhr dieselbe Behandlung. Er lächelte trocken, als er sich die Jacke zuknöpfte. Glücklicherweise hatte er darauf bestanden, dass Helene und die übrige Dienerschaft sich den Abend frei nahmen. Seine pedantische Haushälterin hätte seinen momentanen Aufzug als persönliche Beleidigung empfunden.


      Gefühle waren schon eine seltsame Sache. Er bereitete sich auf eine Hinrichtung vor, und alles, was er empfand, war Erleichterung darüber, dass er den Stolz seiner Haushälterin nicht verletzen würde.


      Nein, nicht alles. Da waren auch noch der Ärger darüber, was er zu tun gezwungen war, und die Angst, dass er aufgrund seiner Tat in saphirblaue Augen blicken und dort Missbilligung und Abscheu anstatt Wärme und Liebe vorfinden würde.


      Doch sie war bei Mephis in Amdarh. Von den Ereignissen des heutigen Abends würde sie nie erfahren.


      Saetan rief den Stock herbei, auf den er schon seit Wochen nicht mehr angewiesen war.


      Natürlich würde Jaenelle Bescheid wissen. Sie war zu scharfsinnig, um nicht zu begreifen, was hinter dem plötzlichen Verschwinden Menzars steckte. Doch was würde sie von ihm denken? Was würde es ihr bedeuten?


      Er hatte gehofft – ach, bittersüße Hoffnung! –, hier in Frieden zu leben und die Leute nicht allzu deutlich daran erinnern zu müssen, wer und was er war. Er hatte gehofft, einfach ein Vater sein zu können, der seine königliche Tochter großzog.


      So unkompliziert war es nie gewesen. Nicht für ihn.


      Niemand hatte je nachgefragt, weshalb er bereit gewesen war, für das in Terreille gelegene Dhemlan in den Kampf zu ziehen, als Hayll das friedliche Land vor vielen Jahrhunderten bedrohte. Beide Seiten hatten angenommen, dass Ehrgeiz sein Antrieb gewesen war. Doch sein Motiv war viel verführerischer und einfacher gewesen: Er hatte einen Ort gewollt, den er sein Zuhause nennen konnte.


      Er hatte sich nach einem Land, nach Leuten gesehnt, um die er sich kümmern konnte, nach Kindern – seinen eigenen und fremden –, von deren ausgelassenem Gelächter die Burg widerhallen würde. Von einem einfachen Dasein hatte er geträumt, in dem seine Kunst der Bereicherung des Lebens dienen würde und nicht dessen Zerstörung.


      Doch ein Kriegerprinz mit schwarzen Juwelen, der zudem der Höllenfürst genannt wurde, konnte nicht einfach in den beschaulichen Alltag eines kleines Dorfes schlüpfen. Folglich hatte er einen Preis genannt, der seinen Kräften angemessen war, hatte Burg SaDiablo in allen drei Reichen erbauen lassen und mit eisernem Willen und mitleidsvollem Herzen geherrscht und sich nach dem Tag gesehnt, an dem er einer Frau begegnen würde, deren Liebe zu ihm stärker war als ihre Furcht.


      Stattdessen hatte er Hekatah kennen gelernt und geheiratet.


      Kurze, ganz kurze Zeit hatte er geglaubt, sein Wunsch sei in Erfüllung gegangen – bis Mephis auf die Welt gekommen war, und sie sich sicher sein konnte, dass der Höllenfürst ihr nicht den Rücken kehren und sein Kind im Stich lassen würde. Selbst da hatte er noch versucht, seinen Schwüren treu zu bleiben und ihr ein guter Ehemann zu sein. Im Besonderen hatte er alles daran gesetzt, ein guter Vater zu werden. 
       Als sie ein zweites Mal schwanger geworden war, hatte er wieder zu hoffen gewagt, dass sie ihn liebte und ein gemeinsames Leben mit ihm aufbauen wollte. Doch Hekatahs ganze Liebe hatte ihren ehrgeizigen Plänen gegolten, und Kinder waren ihre Art, für seine Unterstützung zu bezahlen. Erst als sie sein drittes Kind in sich trug, begriff sie endlich, dass er seine Macht niemals dazu gebrauchen würde, sie zur unangefochtenen Hohepriesterin aller Reiche zu machen.


      Seinen dritten Sohn bekam er nie zu Gesicht. Nur Teile von ihm.


      Saetan schloss die Augen, atmete tief durch und sprach den kleinen Zauber, der an ein Verworrenes Netz geknüpft war, das aus einer Illusion bestand, und das er vor wenigen Stunden erschaffen hatte. Die Muskeln in seinen Beinen fingen an zu zucken. Als er seine Augen wieder aufschlug, fiel sein Blick auf Hände, die nun Gichtknoten aufwiesen und leicht, aber doch merklich zitterten. »Ich hasse es.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er klang wie ein mürrischer alter Mann.


      Als er das offizielle Empfangszimmer erreicht hatte, tat ihm bereits der unnatürlich gekrümmte Rücken weh, und seine Beine verkrampften sich. Doch wenn Menzar schlau genug war, eine Falle zu vermuten, würden die körperlichen Beschwerden dazu beitragen, die Illusionskraft des Netzes zu verstärken.


      Saetan betrat die Eingangshalle und ließ ein Zischen vernehmen, als er den Mann gewahrte, der stillschweigend an der Tür stand. »Ich habe dir gesagt, du sollst dir den Abend frei nehmen.« In seiner Stimme lag keinerlei Kraft, kein leises Donnergrollen.


      »Es ziemt sich nicht für dich, die Tür zu öffnen, wenn dein Gast eintrifft, Höllenfürst«, entgegnete Beale.


      »Welcher Gast? Ich erwarte heute Abend niemanden.«


      »Mrs. Beale besucht ihre jüngere Schwester in Halaway. Ich werde mich ihnen anschließen, nachdem dein Gast angekommen ist, und wir werden essen gehen.«


      Mit beiden Händen stützte sich Saetan auf den Spazierstock 
       und hob eine Braue. »Mrs. Beale geht außer Haus essen? «


      Beales Mundwinkel zuckten. »Gelegentlich, wenn auch nur widerwillig.«


      Saetans Lippen umspielte ebenfalls ein Lächeln, das jedoch kurz darauf verblasste. »Geh zu deiner Lady, Lord Beale.«


      »Nachdem dein Gast eingetroffen ist.«


      »Ich erwarte keinen …«


      »Meine Nichten gehen in Halaway zur Schule.« Das rote Juwel unter Beales weißem Hemd leuchtete auf.


      Zwischen den Zähnen hindurch sog Saetan Luft ein. Die Angelegenheit musste still und heimlich über die Bühne gehen. Direkt konnte der Dunkle Rat ihm zwar nichts anhaben, aber wenn ihn Gerüchte erreichten … Er starrte seinen Butler und dessen rotes Juwel an. »Wie viele wissen davon?«


      »Wissen wovon, Höllenfürst?«, erwiderte Beale sanft.


      Der Höllenfürst fuhr fort, seinen Dienstboten anzustarren. Täuschte er sich? Nein. Einen Moment lang hatte ihm wilde, grimmige Befriedigung aus Beales Augen entgegengeblickt. Die Beales würden nichts verraten. Nicht das Geringste. Nur feiern würden sie.


      »Du wirst in deinem öffentlichen Arbeitszimmer sein?«, erkundigte sich Beale.


      Saetan akzeptierte, dass die Diskussion damit beendet war, und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Als er sich ein Glas Yarbarah einschenkte und es erwärmte, fiel ihm auf, dass seine Hände nicht nur von dem Zauber zitterten, dessen er sich bedient hatte.


      Obwohl der Geburt nach hayllisch, hatte er an Höfen in Terreille gedient und meist in Terreille und später in der Hölle geherrscht. Trotz seines rechtlichen Anspruchs auf das dhemlanische Territorium in Kaeleer war er hier im Grunde nie mehr als ein stets abwesender Grundbesitzer gewesen, ein Besucher, der nur zu sehen bekam, was für die Augen Außenstehender bestimmt war.


      Saetan wusste, was Terreille von ihm gehalten hatte. Doch dies war Kaeleer, das Schattenreich, ein wilderes, brutaleres 
       Land, in dem ein dunklerer und stärkerer Zauber herrschte, als Terreille sich jemals vorstellen könnte.


      Danke für die Erinnerung, Beale. Ich werde nie wieder vergessen, auf welchem Boden ich mich befinde. Ich werde nicht vergessen, was du mir eben gezeigt hast; was unter der dünnen zivilisierten Schicht des Protokolls liegt. Ich werde es nicht vergessen … denn dies ist das Blut, das von Jaenelle angezogen wird.


      Lord Menzar streckte die Hand nach dem Türklopfer aus, um sie im letzten Augenblick doch noch zurückzuziehen. Der bronzene Drachenkopf, der fest auf einem gebogenen Hals saß, starrte auf ihn herab. Die grünen Glasaugen glitzerten gespenstisch im Licht der Fackeln. Der Klopfer, der sich genau darunter befand, bestand aus einem mit Klauen versehenen Fuß, der eine glatte Kugel umschlossen hielt.


      Die Dunkle Priesterin hätte mich warnen sollen.


      Mit schweißnasser Hand griff er nach dem Fuß und klopfte, ein, zwei, drei Mal, bevor er zurücktrat und sich umsah. Die Fackeln warfen bewegte Schatten an das Gemäuer, und er wünschte erneut, das Treffen hätte bei Tageslicht stattfinden können.


      Mit einer flüchtigen Handbewegung verscheuchte er diese unwillkommenen Gedanken und packte den Klopfer erneut, als die Tür plötzlich aufschwang. Beinahe wäre er vor dem Hünen zurückgewichen, der im Türrahmen stand, bis er in dem schwarzen Anzug und der Weste die Livree des Butlers erkannte.


      »Du kannst dem Höllenfürsten sagen, dass ich hier bin.«


      Der Butler rührte sich nicht, sagte keinen Ton.


      Verstohlen kaute Menzar an seiner Unterlippe. Der Mann lebte doch, oder etwa nicht? Da er wusste, dass viele Leute aus Halaway in der einen oder anderen Funktion auf der Burg arbeiteten, war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass die Dienerschaft nach Sonnenuntergang völlig anders sein könnte. Doch gewiss nicht in Anwesenheit des Mädchens – obwohl dieser Umstand das exzentrische Verhalten der Kleinen erklären könnte.


      Schließlich machte der Butler einen Schritt zur Seite. »Der Höllenfürst erwartet dich.«


      Menzars Erleichterung, endlich eintreten zu können, währte nicht lange. Die große Eingangshalle war genauso mit Schatten angefüllt wie die Treppenstufen draußen, außerdem herrschte hier eine drückende Stille, die nur ab und an von eigenartigem Rascheln unterbrochen wurde. Er folgte dem Mann bis zum anderen Ende der Halle und durch den angrenzenden Korridor, wobei ihn die absolute Menschenleere beunruhigte. Wo waren die übrigen Dienstboten? Vielleicht in einem anderen Trakt oder gerade beim Abendessen? Ein Gebäude dieser Größe … das halbe Dorf könnte hier versammelt sein, ohne dass die Anwesenheit so vieler Menschen auch nur spürbar gewesen wäre.


      Der Butler öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite und kündigte ihn an.


      Es handelte sich um ein Zimmer ohne Fenster und ohne sichtbare weitere Tür. Der Raum war rechteckig angelegt. Im längeren Teil befanden sich große Sessel, ein niedriger Ebenholztisch, ein schwarzes Ledersofa, ein Teppich aus Dharo, Kerzen in unterschiedlich geformten Ständern und Halterungen und eindrucksvolle, seltsam verstörende Gemälde.


      Menzar stieß ein Keuchen aus, als er auf einmal die goldenen Augen sah, die ihn aus der Dunkelheit von der Schmalseite des Raumes her anleuchteten. In der gegenüberliegenden Ecke leuchtete eine Kerze auf und verbreitete weiches Licht. Hinter einem gewaltigen Ebenholzschreibtisch erstreckten sich Bücherregale vom Boden bis zur Decke. Die Wände zu beiden Seiten waren mit dunkelrotem Samt verhangen. Dieser Teil fühlte sich anders an als der Rest des Zimmers. Gefährlich.


      Die Kerzen in dem Zimmer begannen intensiver zu brennen und verscheuchten die Schatten in die Ecken des Raumes.


      »Komm näher, damit ich dich sehen kann«, erklang eine mürrische Stimme.


      Langsam ging Menzar auf den Schreibtisch zu und hätte vor Erleichterung beinahe aufgelacht. Dies war der Höllenfürst? 
       Dieser eingesunkene, zittrige, grauhaarige Alte? Dies war der Mann, dessen Namen kaum jemand zu flüstern wagte?


      Menzar verbeugte sich. »Höllenfürst. Es war gütig von dir, mich einzuladen …«


      »Gütig? Pah! Habe bloß nicht eingesehen, warum ich meine alten Knochen quälen soll, während mit deinen Beinen noch alles in Ordnung ist.« Saetan wies mit bebender Hand auf den Sessel, der sich vor dem Schreibtisch befand. »Setz dich, setz dich. Ich werde schon vom bloßen Hinschauen ganz müde, wenn du so vor mir stehst.« Während Menzar es sich bequem machte, murmelte Saetan etwas Unverständliches vor sich hin, wobei er wild gestikulierte. Als der Höllenfürst seine Aufmerksamkeit schließlich wieder auf seinen Gast richtete, fuhr er ihn an: »Also? Was hat sie nun wieder angestellt?«


      Während Menzar den Jubel unterdrückte, den er insgeheim empfand, gab er sich den Anschein, als müsse er über die Frage nachdenken. »Sie war diese Woche nicht in der Schule«, meinte er höflich. »Wie ich gehört habe, wird sie in Zukunft von Tutoren unterrichtet werden. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, wie wichtig es ist, dass sie in einer Gruppe gleichaltriger Kinder …«


      »Tutoren?«, stieß Saetan hervor und ließ den Stock zu Boden sausen. »Tutoren?« Wieder polterte der Stock auf den Boden. »Weshalb sollte ich mein Geld für Tutoren aus dem Fenster werfen? Sie braucht nicht mehr viel zu lernen, um ihre Pflichten zu erfüllen.«


      »Ihre Pflichten?«


      Saetans Mund verzog sich zu einem lüsternen Grinsen. »Ihr Verstand ist ein bisschen durcheinander, und sie ist nicht gerade eine Augenweide, aber im Dunkeln ist sie unglaublich süß.«


      Menzar musste sich zusammenreißen, um sein Gegenüber nicht offen anzustarren. Der Freund der Dunklen Priesterin hatte etwas angedeutet, aber … Menzar hatte keine Bisswunden am Hals des Mädchens entdecken können. Nun, es 
       gab natürlich andere Adern. Was sonst mochte Saetan mit ihr tun – oder was mochte er von ihr verlangen, während er sich an ihrem Blut labte? Menzar konnte sich verschiedene Dinge vorstellen. Jede einzelne Variante fand er äußerst erregend.


      Er musste eine Hand auf die andere legen, um sie still zu halten. »Was ist mit den Tutoren?«


      Saetan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Musste mir etwas einfallen lassen, als Sylvia, dieses Miststück, hier auftauchte und nach dem Mädchen fragte.« Seine Augen verengten sich. »Du hingegen scheinst mir ein sehr scharfsichtiger Mann zu sein, Lord Menzar. Möchtest du dir vielleicht mein besonderes Gemach ansehen?«


      Menzars Herz hämmerte in seiner Brust. Wenn er dich in sein privates Arbeitszimmer einlädt, lass dir eine Entschuldigung einfallen, egal welche, und verschwinde. »Besonderes Gemach?«


      »Ein ganz besonderer Raum, in dem das Mädchen und ich miteinander… spielen.«


      Sämtliche Warnungen und Zweifel schmolzen dahin. Der Höllenfürst war nichts weiter als ein geiler alter Mann; doch gewiss mit Dingen vertraut, die Menzar lediglich aus Büchern kannte. »Sehr gerne.«


      Sie kamen auf ihrem Weg durch die Gänge nur sehr langsam voran. Saetan schob sich im Krebsgang an der Mauer entlang, wenn es Treppen hinabzusteigen galt, wobei er in einem fort vor sich hin murmelte und fluchte. Jedes Mal, wenn Unbehagen in Menzar aufstieg, weil sie sich immer tiefer unterhalb der Burg befanden, erstickte ein anzügliches Grinsen oder eine höchst erotisch gefärbte Andeutung seines Gastgebers jeglichen Zweifel im Keim.


      Endlich gelangten sie an eine massive Holztür mit einem Schloss, das so breit wie eine Männerfaust war. Ungeduldig wartete Menzar, während Saetan den Schlüssel mit zittriger Hand ins Schloss steckte. Anschließend musste Menzar ihm helfen, die schwere Tür aufzuschieben. Wer dem Höllenfürsten wohl sonst half? Dieser Butler? Folgte das Mädchen ihm 
       wie ein dressiertes Haustier in das Zimmer oder musste sie gezähmt, vielleicht gar gefesselt werden? Sah der Butler zu, während er … Menzar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das Bett musste … Es überstieg seine Vorstellungskraft, wie das Bett in diesem Spielzimmer aussehen musste.


      »Tritt ein, tritt ein«, sagte Saetan unwirsch.


      Das Licht der Fackeln aus dem Gang drang nicht bis in das Zimmer. Erneut verunsichert, stand Menzar im Türrahmen und versuchte, die Einrichtung auszumachen, doch aus dem Raum gähnte ihm lediglich dichte, satte Dunkelheit entgegen, eine abwartende Dunkelheit, die mehr war als nur die Abwesenheit von Licht.


      Menzar konnte sich nicht entscheiden, ob er vortreten oder zurückweichen sollte. Dann konnte er ein unsichtbares Etwas spüren, das an ihm vorbeihuschte und einen Nebel hinterließ, der so dünn war, das er kaum zu existieren schien. Doch jener Nebel war angefüllt mit vielen Dingen, und vor seinem geistigen Auge sah er die jungen Gesichter all jener Hexen, deren Geister er so sorgfältig zurechtgestutzt hatte. Er hatte sich immer für einen geschickten Gärtner gehalten, doch dieses Gemach hatte mehr zu bieten. Viel, viel mehr.


      Er trat ein und wurde von kleinen Phantomhänden in die Mitte des Zimmers geführt. Manche zogen spielerisch an ihm, andere streichelten ihn. Die letzte Hand legte sich fest auf seine Brust und hielt ihn davon ab, noch weiter vorzudringen, woraufhin sie seinen Bauch hinabglitt und just in dem Augenblick verschwand, in dem sie seine erwartungsvoll erregte Mitte zu erreichen schien.


      Seine Enttäuschung war so heftig wie das Geräusch des einrastenden Türschlosses.


      Kalt. Dunkel. Still.


      »Hö …Höllenfürst?«


      »Ja, Lord Menzar«, erschallte eine tiefe, feste Stimme. Eine verführerische Stimme, die in der Dunkelheit beinahe zärtlich klang.


      Menzar befeuchtete sich die Lippen. »Ich muss jetzt aufbrechen. «


      »Das wird nicht möglich sein.«


      »Ich habe noch eine Verabredung.«


      Allmählich veränderte sich die Dunkelheit, nahm ab. Ein kaltes silbernes Licht breitete sich aus, lief die Steinwände, den Boden und die Decke entlang, indem es den Halte- und Horizontlinien eines gewaltigen Netzes folgte. An der Rückwand des Zimmers hing eine riesenhafte schwarze Metallspinne, deren stundenglasförmiger Körper aus geschliffenen Rubinen bestand. An dem Spinnennetz, das in den Stein eingebettet war, waren Messer jeder Form und Größe angebracht.


      Der einzige andere Gegenstand in dem Zimmer war ein Tisch.


      Menzars Muskeln verkrampften sich.


      Der Tisch wies einen hohen Rand sowie Rinnen auf, die auf kleine Löcher an den Ecken zuliefen. Aus den Löchern führten gläserne Röhrchen zu Glasgefäßen, die sich am Boden befanden.


      Aufhören. Aufhören! Er war dabei, sich von seiner eigenen Angst übermannen zu lassen. Das Zimmer mochte einschüchternd wirken, der alte Mann tat es aber gewiss nicht. Mit diesem zittrigen alten Narren würde er ohne weiteres fertig werden.


      Menzar drehte sich um. Diesmal würde er darauf bestehen, seinen Abschied nehmen zu müssen.


      Es dauerte eine Weile, bis er den Mann erkannte, der an der Tür lehnte.


      »Alles hat seinen Preis, Lord Menzar«, drang Saetans Stimme donnernd zu ihm. »Es ist Zeit, die Rechnung zu begleichen. «


      

      

      Endlich war das Wasser, das im Abfluss verschwand, klar und sauber. Saetan drehte an den Armaturen, um den starken Wasserstrahl abzustellen, der auf ihn eingehämmert hatte. Er musste sich an den Armaturen festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Den Kopf lehnte er an seinen Unterarm.


      Es war noch nicht vorbei. Es galt nun, sich um die Einzelheiten zu kümmern.


      Nachdem er sich abgetrocknet hatte, ließ er das Handtuch auf das schmale Bett fallen, das in dem kleinen Schlafzimmer stand, welches an sein privates Arbeitszimmer tief unter der Burg im Dunklen Reich angrenzte. Auf dem imposanten Ebenholzschreibtisch in seinem Arbeitszimmer wartete eine Karaffe mit Yarbarah auf ihn. Er griff danach, zögerte jedoch und rief eine Karaffe mit Brandy herbei, aus der er sich ein randvolles Glas einschenkte, das er in einem Zug leerte. Von dem Brandy würde er heftige Kopfschmerzen bekommen, doch gleichzeitig würde das Getränk die Erinnerungen und perversen Fantasien verschwimmen lassen, die Menzars Geist entwichen waren wie Eiter einem Geschwür.


      Außerdem schmeckte Brandy nicht nach Blut, und den Geschmack oder auch nur den Geruch von Blut konnte er heute Nacht nicht mehr ertragen.


      Er goss sich ein zweites Glas ein und stand nackt vor dem erloschenen Kamin, den Blick starr auf Dujaes Gemälde Abstieg in die Hölle gerichtet. Ein talentierter Künstler, dem es gelungen war, in vieldeutigen Formen und Gestalten die Mischung aus Entsetzen und Freude einzufangen, welche die Angehörigen des Blutes empfanden, wenn sie das Dunkle Reich zum ersten Mal betraten.


      Er füllte das Glas erneut. Seine Kleidung hatte er verbrannt. Noch nie hatte er es über sich gebracht, die Kleider zu behalten, die er während einer Hinrichtung am Leib getragen hatte. Ein Teil der Angst und des Schmerzes schien sich immer in das Tuch einzuweben, und er wollte im Nachhinein nicht davon heimgesucht werden …


      Das Brandyglas zersplitterte in seiner Hand. Mit einem Knurren ließ er die Scherben verschwinden, bevor er in das kleine Schlafgemach zurückkehrte und sich eilig frische Sachen anzog.


      Er hatte sich Menzar vom Körper geschrubbt, doch würde es ihm je gelingen, seinen Geist von Menzars Gedanken zu reinigen?


      »Ihr wisst, was zu tun ist?«


      Zwei Dämonen, ehemals Männer aus Halaway, betrachteten die große, reich verzierte Holztruhe. »Ja, Höllenfürst. Es wird genau so geschehen, wie du es wünschst.«


      Saetan reichte jedem von ihnen eine kleine Flasche. »Für eure Umstände.«


      »Es bereitet uns keine Umstände«, versicherte der eine. Er entkorkte die Flasche und roch daran. »Das ist …«


      »Eure Bezahlung.«


      Mit einem Lächeln verschloss der Dämon die Flasche wieder.


      

      

      »Die kindelîn tôt wollen das nicht.«


      Saetan stellte die kleine Flasche auf einen flachen Felsblock, der als Tisch diente. Die übrigen Flaschen hatte er bereits verteilt, dies war die letzte. »Das hier ist nicht für die kindelîn tôt. Es ist nur für dich.«


      Unbehaglich trat Char von einem Bein auf das andere. »Wir warten darauf, in der Dunkelheit aufzugehen.« Doch er fuhr sich mit seiner schwarzen Zunge über das, was von seinen Lippen übrig war, während er die Flasche beäugte.


      »Bei dir ist das etwas anderes«, meinte Saetan. Sein Magen bäumte sich auf, und seine vor Schmerz pochenden Schläfen schienen von dünnen Nadeln durchbohrt zu werden. »Du kümmerst dich um die anderen und hilfst ihnen, sich zurechtzufinden und den Übergang zu bewältigen. Du kämpfst darum, hier zu bleiben und ihnen einen Zufluchtsort zu gewähren. Und ich weiß, dass du Geschenke, die zum Andenken an ein Kind dargebracht werden, nicht ablehnst.« Saetan hob die Flasche empor und hielt sie dem Jungen entgegen. »Es ist angemessen, dass du das hier annimmst. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      Zögernd griff Char nach der Flasche, entkorkte sie und roch an ihrem Inhalt. Nach einem winzigen Schluck keuchte er verzückt auf. »Es ist unverdünntes Blut!«


      Saetan biss die Zähne zusammen, um die Übelkeit und 
       den Schmerz zu unterdrücken. Er warf der Flasche einen hasserfüllten Blick zu. »Nein. Es ist eine Entschädigung.«
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      Hekatah starrte die große, reich verzierte Holztruhe an und fuhr nachdenklich mit dem Zeigefinger über das gefaltete weiße Stück Papier in ihrer Hand.


      Die wunderschönen Schnitzereien, die wertvollen Hölzer und der goldene Einsatz prahlten förmlich mit ihrem Reichtum. Es war eine hämische Erinnerung an den Luxus, in dem sie einst gelebt hatte, und der ihr ihrer Meinung nach zustand.


      Zum fünften Mal in der vergangenen Stunde tastete Hekatah das Innere der Truhe mithilfe der Kunst ab. Wieder nichts. Vielleicht verbarg sich dort tatsächlich keine unangenehme Überraschung.


      Sie entfaltete das Blatt Papier und betrachtete die elegante Männerhandschrift.


      
        Hekatah,


        anbei ein Zeichen meiner Hochachtung.


        Saetan

      


      Es ging um mehr als diese Truhe. Sie war lediglich die Verpackung; egal, wie teuer sie sein mochte. Hatte Saetan endlich eingesehen, wie sehr er sie brauchte? Vielleicht hatte er keine Lust mehr, den wohltätigen Patriarchen zu spielen, und er war bereit, das für sich zu beanspruchen, was er bereits vor so langer Zeit hätte beanspruchen sollen. Sein verfluchtes Ehrgefühl mochte mittlerweile ausreichend befleckt sein, nachdem er sich dieses Mädchen aus Kaeleer zum Spielzeug genommen hatte, um Jaenelle zu ersetzen.


      Doch diesen Gedanken würde sie weiter verfolgen, sobald sie ihr Geschenk geöffnet hatte.


      Der Messingschlüssel steckte noch immer in dem Umschlag. Sie schüttelte den Schlüssel in ihre Hand, ging vor der Truhe in die Knie und öffnete das Schloss.


      Hekatah runzelte die Stirn, als sie den Deckel geöffnet hatte. In der Truhe befand sich nichts außer süßlich duftender Holzspäne. Einen Augenblick starrte sie vor sich hin, dann verzogen sich ihre Lippen zu einem nachsichtigen Lächeln. Füllmaterial. Natürlich! Mit einem aufgeregten kleinen Kreischen vergrub sie ihre Hand in den Spänen und wühlte nach ihrem Geschenk.


      Das Erste, was sie hervorzog, war eine Hand.


      Entsetzt ließ Hekatah sie fallen und kroch auf allen vieren davon. Sie musste würgen, als sie den Blick wieder auf die Hand richtete, die nun mit der Innenfläche nach oben vor der Truhe lag, die Finger eingerollt. Aber nach einer Weile siegte Hekatahs Neugier über ihre Furcht, und sie schob sich auf Händen und Füßen nach vorne.


      Porzellan oder Marmor wäre auf dem Steinfußboden zerschellt.


      Also war sie aus Fleisch.


      Einen Augenblick lang war Hekatah dankbar, dass es sich um eine Hand handelte, die weder verstümmelt noch verformt war.


      Hekatah erhob sich schwer atmend und sah erneut auf die offene Truhe hinab. Sie fuhr mehrmals mit dem Arm durch die Luft. Die Brise, die sie auf diese Weise mithilfe der Kunst erzeugte, ließ die Holzspäne auf den Boden quellen.


      Noch eine Hand. Unterarme. Oberarme. Füße. Unterschenkel. Oberschenkel. Genitalien. Ein Brustkorb. Und aus der einen Ecke starrte Lord Menzars Kopf sie aus leeren Augen an.


      Hekatah schrie, ohne selbst zu wissen, ob aus Angst oder Wut. Ebenso unvermittelt verstummte sie wieder.


      Eine Warnung. Mehr gab es nie bei ihm. Doch warum?


      Lächelnd schlang Hekatah die Arme um ihren Oberkörper. Durch seine Arbeit in der Schule von Halaway musste Menzar dem neuen kleinen Leckerbissen des Höllenfürsten ein wenig zu nahe gekommen sein.


      Sie stieß einen Seufzer aus. Saetan konnte so schrecklich besitzergreifend sein. Da Menzar unvorsichtig genug gewesen war, den Höllenfürsten zu einer Hinrichtung zu provozieren, zweifelte sie daran, dass die Kleine Burg SaDiablo ohne sorgsam ausgewählten Geleitschutz verlassen durfte. Und aus eigener Erfahrung wusste sie, dass Leute, die von Saetan persönlich eine Aufgabe übertragen bekommen hatten, Bestechungsversuchen jeglicher Art nicht zugänglich waren. Also …


      Wieder seufzte Hekatah. Es würde sie ihre ganze Überredungskunst kosten, Greer dazu zu bringen, sich in die Burg zu schleichen, um einen Blick auf das neue Spielzeug des Höllenfürsten zu werfen.


      Bloß gut, dass im Zimmer nebenan ebenfalls ein solch exquisiter Leckerbissen wartete.
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      Surreal schlenderte eine ruhige, heruntergekommene Seitenstraße entlang, in der niemand Fragen stellte. Männer und Frauen saßen auf den Treppen vor den Häusern und genossen die leichte Brise, die den schwülen Nachmittag erträglich machte. Niemand sprach Surreal an, und sie, die in ihrer Kindheit zwei Jahre lang in einer Straße wie dieser gelebt hatte, hielt sich genauso an das ungeschriebene Gesetz und ging an den Menschen vorüber, als seien sie nicht da.


      Sobald sie das Gebäude erreichte, in dem sie eine Wohnung unter dem Dach gemietet hatte, konnte Surreal die Augen spüren, die kurz auf ihr verweilten. Beiläufig ließ sie den schweren Korb, den sie trug, von der rechten Hand in die linke gleiten, während sie beobachtete, wie ein Mann die Straße überquerte und sich ihr vorsichtig näherte.


      Nicht den Dolch für diesen Kerl hier, entschied sie. Stattdessen ein großes Messer, wenn es nötig sein sollte. Die Art, wie er sich bewegte, ließ vermuten, dass er eine tiefe Wunde in der linken Seite haben mochte, die noch nicht verheilt war. 
       Er würde versuchen, seine Seite zu schützen; andererseits vielleicht aber auch nicht, wenn es sich um einen kampferprobten Krieger handelte.


      Der Mann blieb eine Körperlänge von ihr entfernt stehen. »Lady.«


      »Krieger.«


      Sie gewahrte einen Funken Angst in seinen Augen, bevor er ihn verbergen konnte. Sie konnte ihm ohne zu zögern seine Kaste sagen, trotz seines Versuches, sich zu verstellen. Das machte ihm deutlich, dass sie stark genug war, jede Art der Auseinandersetzung mit ihm zu gewinnen.


      »Der Korb sieht schwer aus«, sagte er, immer noch vorsichtig.


      »Ein paar Bücher und das Essen für heute Abend.«


      »Ich könnte ihn dir nach oben bringen … in ein paar Minuten.«


      Sie verstand die Warnung. Jemand wartete auf sie. Wenn sie die Begegnung überlebte, würde der Krieger ihr den Korb bringen; andernfalls würde er die Ausbeute unter ein paar wenigen ausgewählten Bewohnern seines Hauses verteilen, um sich ihre Unterstützung zu erkaufen, sollte er sie in Zukunft einmal benötigen.


      Surreal stellte den Korb auf dem Gehsteig ab und trat einen Schritt zurück. »Zehn Minuten.«


      Auf sein Nicken hin stieg sie eilig die Treppe zum Hauseingang empor. Dann hielt sie lange genug inne, um zwei graue Schutzschilde um sich zu legen, darüber einen grünen. Wer auch immer auf sie wartete, würde hoffentlich zuerst auf den grünen Schild reagieren. Außerdem rief sie ihr größtes Jagdmesser herbei. Wenn es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommen sollte, würde die lange Klinge ihre Reichweite entscheidend vergrößern.


      Die Hand am Türknauf, ertastete sie rasch mental den Eingangsbereich dahinter. Sie fand nichts Ungewöhnliches.


      Mit einer raschen Drehung des Knaufs war Surreal im Innern des Gebäudes und warf einen Blick in die Ecke hinter der Tür. Sie stieß die Tür mit dem Fuß zu und stellte sich mit 
       dem Rücken zur Wand, an der rostige Briefkästen hingen. Ihre großen, goldgrünen Augen gewöhnten sich schnell an das schummrige Licht, das im Treppenhaus herrschte. Keinerlei Geräusche. Und kein offensichtliches Gefühl einer drohenden Gefahr.


      Flink erklomm sie die Treppenstufen, immer darauf bedacht, Stimmungsfetzen oder einzelne Gedanken eines potentiellen Feindes aufzuschnappen.


      Sie erreichte den dritten Stock, den vierten. Schließlich war sie auf der fünften Etage angelangt.


      In eine Ecke gegenüber ihrer Wohnungstür gedrückt, setzte Surreal erneut ihre mentalen Sinne ein – und bemerkte endlich, was anders war.


      Eine dunkle Signatur. Gedämpft und irgendwie verändert, aber doch vertraut.


      Erleichtert – und ein wenig verärgert –, weil es keinen Kampf geben würde, ließ Surreal das Messer verschwinden, sperrte die Tür auf und trat ein.


      Sie war ihm nicht mehr begegnet, seitdem er vor zwei Jahren Dejes Haus des Roten Mondes verlassen hatte. Es sah nicht aus, als seien es leichte Jahre für ihn gewesen. Sein schwarzes Haar war lang und ungleich geschnitten. Seine Kleidung war schmutzig und zerlumpt. Als er keinerlei Reaktion an den Tag legte, obgleich sie die Tür hörbar hinter sich schloss, sondern weiterhin unverwandt auf die Skizze blickte, die sie neulich erstanden hatte, stieg ein unbehagliches Gefühl in ihr empor.


      Etwas an seinem teilnahmslosen Verhalten stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Sie griff hinter sich und öffnete die Tür einen Spaltbreit, um sich im Ernstfall nicht mit Schlössern aufhalten zu müssen.


      »Sadi?«


      Endlich wandte er sich um. In seinen goldenen Augen lag kein Funke des Wiedererkennens, dafür aber etwas anderes, das ihr vertraut vorkam. Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, wo sie diesen Blick schon einmal gesehen hatte.


      »Daemon?«


      Er starrte sie immer noch an, als versuche er mühsam, sich zu entsinnen. Dann hellte sich seine Miene auf. »Die kleine Surreal!« Seine Stimme – jene schöne, tiefe, verführerische Stimme – klang heiser und eingerostet.


      Die kleine Surreal?


      »Du bist nicht alleine hier, oder?«, wollte Daemon beklommen wissen.


      Auf dem Weg durch das Zimmer meinte sie scharf: »Natürlich bin ich alleine hier. Wer sonst sollte da sein?«


      »Wo ist deine Mutter?«


      Surreal blieb wie angewurzelt stehen. »Meine Mutter?«


      »Du bist zu jung, um ganz allein hier zu sein.«


      Titian war seit Jahrhunderten tot. Das wusste er. Es war etliche Jahrhunderte her, dass er und Tersa …


      Tersas Augen. Augen, die sich anstrengen mussten, um die grauen Schemen der Wirklichkeit durch den Nebel des Verzerrten Reiches wahrnehmen zu können.


      Mutter der Nacht, was war mit ihm geschehen?


      Daemon schob sich in Richtung Tür, wobei er deutlich Abstand von Surreal hielt. »Ich kann nicht hier bleiben. Nicht ohne deine Mutter. Ich werde nicht … kann nicht …«


      »Daemon, warte!« Surreal sprang zwischen ihn und die Tür. Seine Augen füllten sich mit Panik. »Mutter musste ein paar Tage fort mit … mit Tersa. Ich … ich würde mich sicherer fühlen, wenn du bei mir bleiben würdest.«


      Daemon erstarrte. »Hat jemand versucht, dir etwas zuleide zu tun, Surreal?«


      Beim Feuer der Hölle, nicht dieser Tonfall! Nicht, wenn jener Krieger von der Straße jeden Moment mit dem Korb die Treppe heraufkommen konnte.


      »Nein«, versicherte sie in der Hoffnung, jung, aber überzeugend zu klingen. »Aber du und Tersa seid ja fast unsere Familie, sonst haben wir niemanden. Und ich fühle mich … einsam.«


      Daemon blickte zu Boden.


      »Außerdem«, fügte sie mit gerümpfter Nase hinzu, »brauchst du dringend ein Bad.«


      Ruckartig hob er den Kopf und starrte sie mit solch offensichtlicher Hoffnung und hungriger Sehnsucht an, dass sie beinahe von ihrer Angst übermannt wurde. »Lady?«, flüsterte er und streckte eine Hand nach Surreal aus. »Lady?« Er betrachtete die Haarsträhne, die er sich um den Finger geschlungen hatte, und schüttelte den Kopf. »Schwarz. Es sollte nicht schwarz sein.«


      Würde es ihm helfen, wenn sie log? War er in der Lage, den Unterschied zu erkennen? Sie schloss die Augen und war sich nicht sicher, ob sie die Qualen aushielt, die sie in seinem Innern spürte. »Daemon«, sagte sie sanft. »Ich bin Surreal.«


      Er wich ein paar Schritte zurück und stimmte eine leise Totenklage an.


      Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, führte sie ihn zu einem Sessel.


      »Du bist also eine Freundin von ihm.«


      Surreal wirbelte zur Tür herum, die Beine in Kampfstellung, das Jagdmesser wieder in der Hand.


      Im Türrahmen stand der Krieger. Den Korb hatte er zu seinen Füßen abgestellt.


      »Ich bin eine Freundin«, erwiderte Surreal. »Was bist du?«


      »Kein Feind.« Der Krieger beäugte das Messer. »Du könntest wohl nicht das Messer verschwinden lassen?«


      »Könnte ich nicht.«


      Er stieß einen Seufzer aus. »Er hat mich geheilt und mir geholfen, hierher zu gelangen.«


      »Möchtest du dich über die erwiesenen Dienste beschweren? «


      »Beim Feuer der Hölle, nein«, fuhr der Krieger sie unwirsch an. »Bevor er anfing, erklärte er mir, er sei sich nicht sicher, ob er über ausreichend Heilkunst verfüge, um den Schaden zu beheben. Ohne Hilfe hätte ich jedoch nicht überlebt, und eine Heilerin hätte mich verpfiffen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar. »Und selbst wenn er mich umgebracht hätte, wäre das besser gewesen, als das, was meine Lady mir angetan hätte, weil ich ihre Dienste so kurzfristig verlassen habe.« Er deutete auf Daemon, der zusammengerollt 
       in dem Sessel saß und immer noch leise vor sich hin sang. »Zu dem Zeitpunkt war mir nicht bewusst, dass er …«


      Surreal ließ das Messer verschwinden. Auf der Stelle hob der Krieger den Korb hoch, woraufhin er vor Schmerzen das Gesicht verzog und sich mit der linken Hand die Seite hielt.


      »Dummkopf!« Surreal eilte auf ihn zu, um ihm den Korb abzunehmen. »Du solltest nichts derart Schweres tragen, solange deine Verletzungen nicht verheilt sind.«


      Sie zerrte an dem Korb und stieß ein Knurren aus, als der Krieger ihn nicht loslassen wollte. »Bedien dich wenigstens der Kunst, um das Gewicht zu mindern, du Narr!«


      »Halt deine Zunge im Zaum.« Mit zusammengebissenen Zähnen trug der Krieger den Korb zu dem Tisch, der sich im Küchenbereich befand. Dann wandte er sich zum Gehen, zögerte jedoch. »Man sagt, er habe ein Kind umgebracht.«


      Blut. So viel Blut. »Das stimmt nicht.«


      »Er denkt, dass er es getan hat.«


      Sie hatte Daemon nicht im Blickfeld, konnte ihn aber hören. »Verflucht.«


      »Meinst du, er wird je aus dem Verzerrten Reich zurückkehren? «


      Surreal starrte auf den Korb. »Das hat bisher niemand geschafft. «


      »Daemon.« Als Surreal keine Antwort erhielt, nagte sie unschlüssig an ihrer Unterlippe. Vielleicht sollte sie ihn schlafen lassen, falls er tatsächlich schlief. Nein, die Kartoffeln waren im Ofen, die Steaks konnten in die Pfanne, und der Salat war zubereitet. Etwas zu essen brauchte er genauso dringend wie Ruhe. Sollte sie ihn berühren? Es war unmöglich zu wissen, was er gerade im Verzerrten Reich sah, und wie er ein sanftes Rütteln deuten mochte. Sie versuchte es erneut, diesmal mit lauterer Stimme: »Daemon.«


      Er schlug die Augen auf. Eine lange Minute verging, bevor er die Hand nach ihr ausstreckte. »Surreal«, sagte er heiser.


      Sie nahm seine Hand und wünschte sich, sie könnte ihm 
       helfen. Als sich sein Griff wieder lockerte, hielt sie ihn nur um so fester und zog. »Komm hoch. Vor dem Abendessen musst du dich waschen.«


      Er erhob sich, und seine Bewegungen erinnerten fast an die fließende, raubtierhafte Anmut, die er früher besessen hatte. Doch als sie ihn ins Badezimmer führte, starrte er die Armaturen an, als hätte er so etwas noch nie zuvor gesehen. Weil er sich nicht rührte, zog sie ihm Jacke und Hemd aus. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht, wenn Tersa diese kindliche Passivität an den Tag legte. Seine Teilnahmslosigkeit hingegen zehrte an ihren Nerven. Als sie nach seinem Gürtel griff, stieß er ein wütendes Knurren aus, und im nächsten Augenblick hielt seine Hand ihr Gelenk so fest umschlossen, dass sie überzeugt war, er würde ihr die Knochen brechen.


      »Dann mach es doch selbst«, zischte sie.


      Sie konnte sehen, wie er innerlich zusammenzuckte, spürte seine Verzweiflung.


      Nachdem er den Griff gelockert hatte, führte er ihre Hand an seine Lippen. »Es tut mir Leid, ich …« Er sah erschöpft aus, als er sie losließ, den Gürtel öffnete und sich an seiner Hose zu schaffen machte.


      Surreal floh.


      Ein paar Minuten später rauschte es in den Wasserrohren, als er unter die Dusche stieg.


      Während sie den Tisch deckte, fragte sie sich, ob er sich tatsächlich sämtlicher Kleidungsstücke entledigt hatte. Wie lange befand er sich schon in diesem Zustand? Wenn sonst nichts von seinem vormals genialen Geist übrig war, wie hatte er es dann fertig gebracht, den Krieger zu heilen?


      Mitten während des Tischdeckens hielt sie inne. Tersa hatte immer ihre Inseln der Klarheit besessen und zwar gewöhnlich, wenn es um die Kunst ging. Als die wahnsinnige Schwarze Witwe einst eine tiefe Wunde an Surreals Bein geheilt hatte, hatte sie auf Titians Bedenken hin versichert: »Die Grundlagen vergisst man nicht.« Anschließend hatte Tersa sich jedoch nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern können.


      Ein paar Minuten später trat Surreal unschlüssig auf den Flur. Sie hatte ein gedämpftes Aufjaulen vernommen, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass es kein heißes Wasser mehr gab. Die Leitungen ratterten und zischten, als Daemon die Dusche abstellte.


      Ansonsten gab es keinerlei Geräusche.


      Leise fluchend stieß Surreal die Badezimmertür auf. Ihr Gast stand einfach nur mit gesenktem Kopf in der Wanne.


      »Trockne dich ab«, befahl Surreal.


      Er zuckte zusammen und griff nach einem Handtuch.


      Es kostete sie Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken und laut zu sprechen, als sie hinzufügte: »Ich habe dir frische Kleidung herausgelegt. Zieh dich an, sobald du mit dem Abtrocknen fertig bist.«


      Sie kehrte in die Küche zurück und kümmerte sich um die Steaks, mit halbem Ohr immer auf die Geräusche aus dem Schlafzimmer lauschend. Als Daemon schließlich angekleidet im Türrahmen erschien, war sie gerade dabei, das Fleisch auf den Tellern zu verteilen.


      Surreal lächelte beifällig. »Jetzt siehst du wieder mehr nach dir selbst aus.«


      »Jaenelle ist tot«, verkündete er mit ausdrucksloser Stimme.


      Die Hände auf den Tisch gestützt, nahm sie die Worte in sich auf, die sie härter trafen als jeder körperliche Hieb. »Woher willst du das wissen?«


      »Lucivar hat es mir gesagt.«


      Wie konnte sich Lucivar in Pruul einer Sache sicher sein, die sie und Daemon nicht mit Gewissheit zu sagen vermochten? Und wen konnte man fragen? Nach jener Nacht war Cassandra nie mehr zu dem Altar zurückgekehrt, und Surreal wusste nicht, wer jener Priester war, geschweige denn, wo man nach ihm suchen sollte.


      Sie schnitt die Kartoffeln auf. »Ich glaube ihm kein Wort.« Als sie aufblickte, lag ein klarer, gefasster Ausdruck in seinen Augen, der jedoch sogleich wieder verschwand. Daemon schüttelte den Kopf.


      »Sie ist tot.«


      »Vielleicht hat er Unrecht.« Sie entnahm der Schüssel zwei Portionen Salat, bevor sie sich setzte und ihr Steak anschnitt. »Iss.«


      Er nahm am Tisch Platz. »Lucivar würde mich nicht anlügen. «


      Zähneknirschend strich Surreal Sauerrahm auf Daemons Ofenkartoffel. »Ich habe nicht gesagt, dass er gelogen hat, sondern dass er sich getäuscht haben könnte.«


      Daemon schloss die Augen. Nach ein paar Minuten öffnete er sie wieder und starrte den Teller an, der vor ihm auf dem Tisch stand. »Du hast Abendessen gekocht.«


      Er war fort, war in einen anderen Pfad inmitten jener zerborstenen inneren Landschaft eingebogen.


      »Ja, Daemon«, meinte Surreal, indem sie sich zwang, nicht in Tränen auszubrechen. »Ich habe gekocht. Lass uns essen, bevor es kalt wird.«


      

      

      Während Daemon ihr beim Abwasch half, stellte Surreal fest, dass sein Wahnsinn sich auf Gefühle, Leute und jene einzelne Tragödie beschränkte, der er sich nicht stellen konnte. Es war, als sei Titian nie gestorben, als habe sich Surreal nicht drei Jahre lang als Hure in dunklen Hintergassen verdungen, bevor Daemon sie wiedergefunden und dafür gesorgt hatte, dass sie eine Ausbildung in einem Haus des Roten Mondes erhielt. Er dachte, sie sei immer noch ein Kind, und machte sich weiterhin Sorgen über Titians Abwesenheit. Doch als sie ein Buch erwähnte, das sie gerade las, machte er eine trockene Bemerkung über ihren höchst ausgefallenen Geschmack und empfahl ihr weitere Werke, die sie interessieren könnten. Ebenso verhielt es sich mit Musik und Kunst. Sie stellten keine Bedrohung für ihn dar, besaßen keinerlei zeitlichen Rahmen und waren nicht Teil des Alptraums, in dem Jaenelle blutend auf dem Dunklen Altar gelegen hatte.


      Allerdings war es anstrengend, so zu tun, als sei sie ein kleines Mädchen, und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie die Unsicherheit und die Seelenqualen in seinen goldenen 
       Augen bemerkte. So schlug sie bereits früh am Abend vor, dass sie schlafen gehen sollten.


      Seufzend legte sie sich ins Bett. Vielleicht war Daemon genauso erleichtert wie sie, endlich allein zu sein. Tief in seinem Innern wusste er, dass sie kein Kind mehr war – und dass sie mit ihm an Cassandras Altar gewesen war.


      

      

      Nebel. Blut. So viel Blut. Zerborstene Kristallkelche.


      
        Du bist mein Instrument.

        Worte lügen. Blut nicht.

        Sie ist eine der kindelîn tôt.

        Vielleicht hat er Unrecht.

        Er wand sich hin und her.

        Vielleicht hat er Unrecht.

      


      Der Nebel lichtete sich und gab den Blick auf einen schmalen Pfad frei, der bergauf führte. Mit einem Schaudern starrte er auf die spitzen Felssplitter überall auf dem Weg, die zur Seite und schräg nach unten zeigten und wie gewaltige Steinzähne aussahen. Auf dem Weg nach unten würde man lediglich von den abwärts zeigenden, scharfen Kanten der Felsen zerschnitten. Auf dem Weg nach oben allerdings …


      Er begann den Aufstieg, wobei ganze Stücke von ihm an den gierigen Spitzen hängen blieben. Nach einem Viertel des Weges fiel ihm schließlich das Geräusch auf: das Tosen schnell fließenden Wassers. Als er den Blick hob, sah er es über die Klippe hoch über dem Pfad fließen und auf ihn zustürzen.


      Doch es war kein Wasser. Blut. So viel Blut.


      Es gab nicht genug Platz, um kehrtzumachen. Er kletterte rückwärts, doch die roten Fluten holten ihn ein und schleuderten ihn gegen die steinernen Worte, die nun schon so lange versuchten, seinen Geist zu zertrümmern. Nachdem er den Halt verloren hatte und hilflos in den Wogen trieb, bemerkte er ein Stück Land, das sich ruhig aus den Fluten erhob. Er kämpfte sich zu dieser einen kleinen Insel der Sicherheit 
       vor, griff nach den langen, scharfen Grashalmen, die darauf wuchsen, und zog sich auf den abbröckelnden Boden. Zitternd hielt er sich auf der Insel des Vielleicht fest.


      Als das wilde Tosen nach einiger Zeit aufhörte, stellte er fest, dass er sich auf einer winzigen, phallisch geformten Insel inmitten eines riesigen Meers aus Blut befand.


      

      

      Noch bevor Surreal ganz wach war, rief sie ihren Dolch herbei.


      Ein leises, verstohlenes Geräusch.


      Sie schlüpfte aus dem Bett und öffnete ihre Tür einen Spalt, um zu lauschen.


      Nichts.


      Vielleicht war es nur Daemon, der im dunklen Badezimmer umhertappte.


      Das graue Licht, das die Morgendämmerung ankündete, füllte den kurzen Korridor. Surreal hielt sich dicht an der Wand und warf einen Blick in die anderen Zimmer.


      Das Badezimmer war leer. Daemons Schlafzimmer ebenfalls.


      Unter leisem Fluchen inspizierte sie sein Gemach. Das Bett sah aus, als hätte es einen Sturm mitgemacht, aber der Rest des Zimmers wirkte unberührt. Es fehlten lediglich die Kleidungsstücke, die sie ihm gestern Abend gegeben hatte.


      Aus dem Wohnbereich fehlte nichts und – verflucht! – aus der Küche auch nicht.


      Surreal ließ den Dolch verschwinden, bevor sie den Kessel aufsetzte, um sich Tee zu machen.


      Tersa pflegte für Tage, Monate, manchmal gar Jahre zu verschwinden, bevor sie wieder an einem ihrer Zufluchtsorte auftauchte. Eigentlich hatte Surreal vorgehabt, bald weiterzuziehen, doch was war, wenn Daemon in ein paar Tagen zurückkehrte und feststellen musste, dass sie fort war? Würde er sich Sorgen machen, weil er sie für ein Kind hielt? Würde er versuchen, sie zu finden?


      Sie brühte den Tee auf und machte sich ein Brot. Anschließend trug sie beides ins vordere Zimmer, wo sie es sich mit 
       einem der dicken Romane, die sie gekauft hatte, auf dem Sofa bequem machte.


      Ein paar Wochen würde sie abwarten, bevor sie eine Entscheidung traf. Es bestand kein Grund zur Eile. In diesem Teil Terreilles gab es genug Männer wie diejenigen, die Briarwood besucht hatten; genug Männer, die sie jagen konnte.
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      Saetan griff nach dem nächsten Bericht und ignorierte hartnäckig den nicht enden wollenden Strom an Bediensteten, die an der Tür seines Arbeitszimmers vorbei auf die vorderen Räumlichkeiten zueilten.


      Die Kutsche hatte erst die Hälfte der Auffahrt zurückgelegt, und es würde noch eine Viertelstunde dauern, bevor sie vor den Eingangsstufen hielt. Warum um alles in der Welt hatte Mephis sich entschlossen, das Landenetz in Halaway zu benutzen anstatt desjenigen, das sich nur ein paar Meter vom Burgeingang entfernt befand?


      Zähneknirschend blätterte er in dem Bericht, ohne wirklich etwas davon aufzunehmen.


      Er war der Kriegerprinz von Dhemlan, der Höllenfürst. Schon allein deshalb sollte er mit gutem Beispiel vorangehen und ein würdevolles Verhalten an den Tag legen.


      Saetan schleuderte den Bericht auf den Schreibtisch und verließ das Arbeitszimmer.


      Ach was, zur Hölle mit seiner Würde!


      Die Arme verschränkt, lehnte er sich auf halbem Wege zwischen seinem Arbeitszimmer und der Eingangstür an die Wand. Von hier aus konnte er alles in Ruhe beobachten, ohne dass man ihm pausenlos auf die Füße trat. Jedenfalls hoffte er das.


      Er musste ein Grinsen unterdrücken, während er mit anhörte, wie Beale eine unglaubwürdige Entschuldigung nach der anderen akzeptierte, mit der dieser Lakai oder jenes 
       Dienstmädchen zu erklären versuchte, weswegen sie sich unbedingt just zu diesem Zeitpunkt in der Eingangshalle aufhalten mussten.


      In dem ganzen Chaos merkte niemand, wie sich die Eingangstür öffnete, bis ein sehr mitgenommen aussehender Mephis sagte: »Beale, könntest du … ach, egal. Die Lakaien sind ohnehin schon zur Stelle. Da wären ein paar Pakete …«


      Mephis warf den Lakaien, die an ihm vorbei ins Freie eilten, zornige Blicke zu, bis er Saetan entdeckte. Er schlängelte sich durch die Schar der Dienstmädchen und ließ sich mit einem erschöpften Seufzer gegen die Wand fallen. »Sie wird in einer Minute hier sein. Sobald die Kutsche anhielt, hat sie sich auf Tarl gestürzt, um zu fragen, wie es um ihren Garten steht.«


      »So ein Glückspilz«, murmelte Saetan und musterte seinen erschöpften Sohn, der ein verächtliches Schnauben von sich gab. »Eine schwierige Reise?«


      Erneut schnaubte Mephis. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ein einziges junges Mädchen eine ganze Stadt in nur fünf Tagen auf den Kopf stellen kann.« Er blies die Wangen auf. »Glücklicherweise werde ich lediglich bei dem Papierkram mithelfen müssen. Die Verhandlungen sind allein deine Angelegenheit … ganz so, wie es sich gehört.«


      Saetans Augenbraue fuhr in die Höhe. »Welche Verhandlungen? Mephis, was …«


      Ein paar Lakaien kehrten mit Jaenelles Gepäck zurück. Die Übrigen …


      Saetan beobachtete mit wachsendem Interesse, wie lächelnde Lakaien auf das Korridorlabyrinth zusteuerten, das sie letzten Endes zu Jaenelles Zimmerflucht führen würde, die Arme voll gepackt mit Paketen in braunem Packpapier.


      »Es ist nicht, was du denkst«, brummte Mephis mürrisch.


      Da Mephis genau wusste, dass Jaenelle mehr Kleidung hatte kaufen sollen, stieß Saetan ein enttäuschtes Knurren aus. Sylvias Vorstellungen, was eine angemessene Garderobe betraf, hatten nicht zum Kauf auch nur eines Kleides geführt; das einzige Zugeständnis, das sie und Jaenelle auf sein Drängen 
       hin gemacht hatten, waren ein langer schwarzer Rock und zwei Blusen gewesen. Als er – vernünftigerweise – darauf hingewiesen hatte, dass Hosen, Hemden und lange Pullover nicht gerade feminin waren, hatte Sylvia ihm eine hitzige Standpauke gehalten, deren Kernaussage darin bestand, dass alles, was eine Frau gerne trug, feminin sei, und alles, was sie nicht gerne trug, eben nicht – und wenn er zu stur und altmodisch sei, um dies einzusehen, solle er von ihr aus sein Mütchen kühlen, indem er seinen Kopf in einen Eimer kaltes Wasser steckte. Ihre Bemerkung, dass man gewiss nicht so bald einen Eimer finden würde, der groß genug für seinen Dickschädel sei, hatte er ihr nicht ganz verziehen, doch er bewunderte insgeheim ihren Schneid, der hinter einer derartigen Aussage steckte.


      Im nächsten Augenblick sprang Jaenelle durch die offene Tür und verzauberte Beale und das restliche Personal mit einem Lächeln, bevor sie Helene höflich bat, ihr ein belegtes Brot und ein Glas Saft auf ihr Zimmer zu schicken.


      Sie sieht glücklich aus, dachte Saetan und vergaß darüber schlagartig alles andere.


      Nachdem Helene in die Küche geeilt war, und Beale die übrigen Dienstboten zurück an die Arbeit getrieben hatte, stieß Saetan sich von der Wand ab, breitete die Arme aus … und musste eine plötzliche Übelkeit unterdrücken, als Menzars Phantasien und Erinnerungen seinen Geist überfluteten. Der Gedanke, Jaenelle zu berühren und am Ende die Wärme und gute Laune zu besudeln, die von ihr ausgingen, ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Doch noch während er die Arme wieder sinken ließ, trat sie auf ihn zu, umarmte ihn stürmisch und sagte: »Hallo, Papa.«


      Er hielt sie fest umschlossen und atmete sowohl ihren Duft als auch die mentale Zeichnung ein, die er in den letzten Tagen so sehr vermisst hatte.


      Einen Augenblick lang wurde die dunkle Signatur durchdringend, doch als Jaenelle sich zurücklehnte, um ihn anzusehen, sagten ihre saphirblauen Augen ihm nichts. Ein Schauder der Besorgnis durchlief ihn.


      Jaenelle küsste ihn auf die Wange. »Ich gehe jetzt auspacken. Mephis muss mit dir sprechen.« Sie wandte sich an Mephis, der immer noch erschöpft an der Wand lehnte. »Vielen Dank! Es war eine grandiose Zeit, und es tut mir Leid, dass ich dir so viel Ärger bereitet habe.«


      Mephis umarmte sie innig. »Es war eine einzigartige Erfahrung. Das nächste Mal weiß ich wenigstens, was mich erwartet. «


      Sie lachte. »Du würdest mich noch einmal mit nach Amdarh nehmen?«


      »Immer noch besser, als dich alleine gehen zu lassen«, erwiderte Mephis verdrießlich.


      Sobald Jaenelle verschwunden war, legte Saetan Mephis einen Arm um die Schultern. »Komm in mein Arbeitszimmer. Du siehst aus, als könntest du ein Gläschen Yarbarah vertragen. «


      »Ich könnte ein Jahr Schlaf vertragen«, gab Mephis seufzend zur Antwort.


      Saetan führte seinen ältesten Sohn zu dem Ledersofa und erwärmte ihm ein Glas Blutwein. Dann ließ er sich auf einem Schemel nieder, legte sich Mephis’ rechten Fuß auf den Oberschenkel und begann ihn zu massieren, nachdem er ihm Schuh und Strumpf ausgezogen hatte. Ein paar Minuten später raffte Mephis sich auf und trank einen Schluck Yarbarah.


      Ohne die Fußmassage zu unterbrechen, meinte Saetan leise: »Erzähl schon.«


      »Wo soll ich anfangen?«


      Gute Frage. »Enthalten irgendwelche dieser Pakete Kleidungsstücke? « Es wollte ihm nicht gelingen, den wehmütigen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken.


      In Mephis’ Augen trat ein boshaftes Funkeln. »Eines. Sie hat dir einen Pullover gekauft.« Im nächsten Moment heulte er vor Schmerz auf.


      »Tut mir Leid«, murmelte Saetan, indem er die Zehen sanft rieb, die er soeben gewaltsam gequetscht hatte. Bald verwandelte sich das Murmeln jedoch in ein ärgerliches Knurren. »Ich trage keine Pullover. Außerdem ist meine Garderobe groß 
       genug.« Unwillkürlich musste er an die Kleidungsstücke denken, die er nach Menzars Hinrichtung verbrannt hatte. Saetan zuckte zusammen, als erneut Erinnerungen an jenen Abend auf ihn einströmten. Vorsichtig setzte er Mephis’ rechten Fuß ab, zog ihm den linken Schuh aus und begann, diesen Fuß zu massieren.


      »Es war schwierig, oder?«, wollte Mephis sanft wissen.


      »Es war schwierig, aber die Rechnung ist nun beglichen.« Eine Minute lang massierte Saetan schweigend weiter. »Weshalb der Pullover?«


      Mephis nippte an dem Yarbarah und ließ die Frage eine Weile im Raum stehen. »Sie meinte, du müsstest dich entspannen – einfach die Seele baumeln lassen.«


      Saetan hob eine Braue.


      »Sie sagte, du würdest dich niemals auf dem Sofa lümmeln oder ein Nickerchen machen, weil du immer so formell angezogen bist.«


      O Mutter der Nacht! »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wie man sich irgendwohin lümmelt.«


      »Tja, ich schlage vor, du lernst es.« Mephis ließ das leere Glas durch die Luft gleiten, bis es auf einem Tisch landete, der in der Nähe stand.


      »Du bist ein niederträchtiger Kerl, Mephis«, versetzte Saetan unwillig. »Was ist denn nun in den verfluchten Päckchen? «


      »Hauptsächlich Bücher.«


      Saetan gab sich Mühe, die Zehen seines Sohnes nicht schon wieder zu quetschen. »Bücher? Vielleicht trügt mich mein Gedächtnis auf meine alten Tage, aber ich bilde mir tatsächlich ein, wir hätten ein sehr großes Zimmer voller Bücher. Sogar mehrere Zimmer. Man nennt sie auch Bibliotheken.«


      »Anscheinend nicht diese Art Bücher.«


      Ein nervöses Gefühl machte sich in Saetans Magengegend breit. »Welche Bücher?«


      »Woher soll ich das wissen?«, knurrte Mephis. »Die meisten habe ich nicht einmal zu Gesicht bekommen. Ich habe bloß dafür bezahlt. Allerdings …«


      Saetan stieß ein Stöhnen aus.


      »… fragte das Gör in jedem Buchladen – und wir waren in jedem einzelnen Buchgeschäft in Amdarh – nach Büchern über Tigerlan oder Sceval oder Pandar oder Centauran. Und wenn die Händler ihr Legenden und Mythen zeigten, die von dhemlanischen Autoren verfasst worden waren, erwiderte sie höflich – übrigens war sie immer höflich –, sie sei lediglich an Büchern und Legenden interessiert, die von den betreffenden Völkern selbst stammen. Natürlich erklärten ihr die Verkäufer und auch die Kunden, die sich im Laufe der Diskussion um sie geschart hatten, dass jene Orte unzugängliche Territorien seien, mit denen niemand Handel treibe. Daraufhin bedankte sie sich regelmäßig für die Hilfe, und die Händler – die nicht in ihrer Gunst sinken und damit den Zugriff auf mein Bankkonto verlieren wollten – sagten abschließend: ›Wer weiß schon, was wirklich ist und was nicht? Wer hat diese Orte schon je zu Gesicht bekommen?‹ Und sie entgegnete: ›Ich.‹ Dann griff sie nach den Büchern, die sie bereits erstanden hatte und war aus der Tür, noch bevor die Ladenbesitzer und ihre Kundschaft die Sprache wiedergefunden hatten.«


      Erneut stöhnte Saetan gequält auf.


      »Möchtest du die Sache mit der Musik hören?«


      Saetan ließ Mephis’ Fuß los und stützte den Kopf in seine Hände. »Musik? Was ist damit?«


      »Dhemlanische Musikläden haben keine sceltische Volksmusik oder Panflötenklänge aus Pandar …«


      »Es reicht, Mephis.« Saetan stieß ein gequältes Ächzen aus. »Sie alle werden sich bei mir die Klinke in die Hand geben und in Erfahrung bringen wollen, welche Art von Handelsabkommen mit jenen Territorien möglich sind, nicht wahr?«


      Mephis seufzte zufrieden. »Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass es uns gelungen ist, vor ihnen einzutreffen.«


      Der Höllenfürst bedachte seinen ältesten Sohn mit einem zornigen Blick. »Ist irgendetwas wie erwartet verlaufen?«


      »Wir haben uns köstlich im Theater amüsiert. Zumindest dorthin kann ich zurückkehren, ohne wütende Reaktionen zu erwarten.« Mephis beugte sich vor. »Noch etwas bezüglich 
       der Musik.« Zögernd faltete er die Hände. »Hast du Jaenelle je singen gehört?«


      Saetan dachte angestrengt nach, musste aber schließlich den Kopf schütteln. »Sie hat eine zauberhafte Stimme, wenn sie spricht, folglich ging ich davon aus … Jetzt erzähl mir nicht, sie sei völlig unmusikalisch und treffe keinen einzigen Ton.«


      »Nein.« In Mephis’ Augen lag ein eigenartiges Leuchten. »Sie singt nicht falsch. Sie … Wenn du sie hörst, weißt du, was ich meine.«


      »Bitte, Mephis, keine weiteren Überraschungen mehr am heutigen Abend.«


      Mephis seufzte. »Sie singt Hexenlieder … in der Alten Sprache.«


      Saetan hob den Kopf. »Echte Hexenlieder?«


      In den Augen seines Sohnes glänzten Tränen. »Nicht, wie ich sie je vernommen habe; aber ja, es handelt sich um echte Hexenlieder.«


      »Wie …« Es war sinnlos, Jaenelle fragen zu wollen, woher sie ihr Wissen hatte. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich nach oben begebe, um nach unserem eigensinnigen Kind zu sehen.«


      Mephis erhob sich steif und streckte sich herzhaft gähnend. »Solltest du herausfinden, um was es sich bei dem ganzen Zeug handelt, für das ich gezahlt habe, würde ich es liebend gern erfahren.«


      Saetan rieb sich die Schläfen und stieß einen Seufzer aus.


      

      

      »Ich habe dir etwas gekauft. Hat Mephis dich vorgewarnt?«


      »Er erwähnte etwas«, entgegnete Saetan vorsichtig.


      In ihren blauen Augen lag ein Funkeln, als sie ihm die Schachtel feierlich überreichte.


      Saetan öffnete sie und hielt den Pullover in die Höhe. Weich, dick, schwarz und mit tiefen Taschen. Er schlüpfte aus dem Jackett und zog sich den Pullover über.


      »Danke, Hexenkind.« Nachdem er die Schachtel hatte verschwinden lassen, sank er geschmeidig zu Boden, streckte 
       die Beine aus und stützte sich auf einen Ellbogen. »Lümmele ich so genug für deinen Geschmack?«


      Lachend ließ sich Jaenelle neben ihm nieder. »Unbedingt.«


      »Was hast du sonst noch gekauft?«


      Sie vermied es, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ein paar Bücher.«


      Saetan ließ den Blick über die säuberlich im Halbkreis gestapelten Bücher schweifen. »Das sehe ich.« Er begann die Titel auf den Buchrücken zu lesen und stellte fest, dass er die meisten Bücher über die Kunst kannte, und entweder eine Ausgabe in der Familienbibliothek oder in seiner eigenen privaten Sammlung vorhanden war. Genauso verhielt es sich mit den Werken über Geschichte, Malerei und Musik. Vor sich sah er den Grundstock der Bibliothek einer jungen Hexe.


      »Ich weiß, dass sich die meisten bereits im Besitz der Familie befinden, aber ich wollte meine eigenen Ausgaben haben. Man kann keine Notizen in Bücher machen, die jemand anderem gehören.«


      Saetan stockte der Atem. Notizen! Handschriftliche Anweisungen, die helfen würden, Licht auf die atemberaubenden Wissenssprünge zu werfen, die sie in der Kunst vollführte. Und er würde keinen Zugriff darauf haben! Da versetzte er sich selbst in Gedanken eine Ohrfeige. Du kannst dir die verfluchten Bücher einfach ausleihen, du Narr!


      Mit einem Mal überkam ihn eine bittersüße Melancholie. Sie würde eine Sammlung mit ihren eigenen Ausgaben zusammenstellen wollen, die sie mitnehmen konnte, sobald sie bereit war, ihren eigenen Haushalt zu gründen. So wenige Jahre, die es auszukosten galt, bevor die Burg wieder ohne sie sein würde.


      Er verdrängte diese Gedanken und wandte sich den übrigen Stapeln zu, die aus Belletristik bestanden und ihn mehr interessierten, da Jaenelles Auswahl ihm einiges über ihren Geschmack und ihre derzeitigen Vorlieben verraten würde. Die Bücherpalette stellte sich jedoch als zu verwirrend heraus, um sie auf einen gemeinsamen Nenner bringen zu können. Folglich versuchte er nur, sich die Titel einzuprägen. Er 
       selbst hätte sich als eklektischen Leser bezeichnet. Ihm fehlten jedoch die Worte, um Jaenelle zu beschreiben. Manche Bücher schienen ihm zu anspruchslos für ihr Alter zu sein, andere zu kühn. Ein paar der Bücher überging er desinteressiert, während ihn andere daran erinnerten, wie lange es her war, dass er zu seinem eigenen Vergnügen einen Buchladen durchstöbert hatte. Viele der Bücher handelten von Tieren.


      »Eine beachtliche Sammlung«, sagte er schließlich, indem er das letzte Buch behutsam auf einen der Stapel zurücklegte. »Und was ist das da?« Er deutete auf drei Bände, die halb unter braunem Packpapier verborgen lagen.


      Errötend murmelte Jaenelle: »Bloß ein paar Bücher mehr.«


      Saetan hob eine Braue und wartete ab.


      Mit einem resignierten Seufzen griff Jaenelle unter das Packpapier und warf ihm ein Buch zu.


      Eigenartig. Sylvia hatte ähnlich reagiert, als er ihr eines Abends einen unerwarteten Besuch abgestattet und gesehen hatte, dass sie eben dieses Buch las. Sie hatte nicht gehört, wie er eingetreten war, und als sie aufgeblickt und ihn endlich bemerkt hatte, hatte sie das Buch sofort hinter einem Kissen versteckt. Es hatte ganz den Anschein gehabt, als müsse er schon mit einem Heer anrücken, um sie von ihrem Kissenversteck zu vertreiben und den Band ausgehändigt zu bekommen.


      »Es ist ein Liebesroman«, erklärte Jaenelle kleinlaut, als er seine halbmondförmige Lesebrille herbeirief und müßig in dem Buch blätterte. »Ein paar Frauen in dem Buchladen unterhielten sich darüber.«


      Romantik. Leidenschaft. Sex.


      Nur mit Mühe konnte er den Impuls unterdrücken, aufzuspringen und mit ihr durch den Raum zu wirbeln. War dies ein Zeichen, dass ihre Gefühlswelt heilte? Bitte, süße Dunkelheit, lass es ein Zeichen der Genesung sein!


      »Du hältst so etwas für dummes Zeug.« Sie klang abwehrend.


      »Romantik ist niemals dumm, Hexenkind. Na ja, manchmal ist so etwas schon dummes Zeug, aber es ist nie wirklich 
       dumm.« Er blätterte weiter darin herum. »Abgesehen davon habe ich früher selbst solche Romane gelesen. Sie waren ein wichtiger Teil meiner Ausbildung.«


      Jaenelle starrte ihn mit offenem Mund an. »Wirklich?«


      »Mhm. Natürlich enthielten sie im Gegensatz hierzu etwas mehr…« Er überflog eine Seite und schloss das Buch sorgsam. »Andererseits vielleicht auch nicht.« Rasch ließ er die Brille verschwinden, bevor sie am Ende noch beschlug.


      Jaenelle strich sich nervös durchs Haar. »Papa, wenn ich irgendwelche Fragen haben sollte, wärst du dann bereit, sie mir zu beantworten?«


      »Selbstverständlich, Hexenkind. Ich werde dich in allem unterstützen, was die Kunst oder deine anderen Fächer betrifft. «


      »Aber nein, ich meine: doch, ich meinte …« Sie warf dem Roman, der vor ihm lag, einen bedeutsamen Blick zu.


      Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Die Vorstellung erfüllte ihn gleichzeitig mit Freude und abgrundtiefer Angst. Freude, weil er ihr vielleicht dabei helfen könnte, Gefühle zu entwickeln, die hoffentlich ein gewisses Gegengewicht zu den Wunden bilden würden, welche die Vergewaltigung hinterlassen hatte. Seine Angst rührte daher, dass Jaenelle die Dinge immer aus einem Winkel betrachtete, der sich komplett außerhalb seiner eigenen Erfahrungswelt befand; ganz egal, wie viel er über ein bestimmtes Gebiet wissen mochte.


      Erneut überschwemmten Menzars Gedanken und Vorstellungen seinen Geist.


      Saetan schloss die Augen in dem Versuch, der Bilderflut Einhalt zu gebieten.


      »Er hat dir wehgetan.«


      Sein Körper reagierte auf ihre mitternächtliche Grabesstimme und die Kälte, die auf einmal in dem Zimmer herrschte. »Ich war derjenige, der die Hinrichtung vollstreckte, Lady, und er ist es, der nun sehr, sehr tot ist.«


      Die Raumtemperatur sank noch weiter, und die Stille, die mit einem Mal herrschte, war mehr als bloßes Schweigen.


      »Hat er gelitten?«, wollte sie wissen, eine Spur zu ruhig.


      Nebel. Von Blitzen zerrissene Dunkelheit. Die Kante des Abgrunds war sehr nahe, und der Boden unter seinen Füßen begann rasch abzubröckeln.


      »Ja, er hat gelitten.«


      Sie dachte über die Antwort nach. »Nicht genug«, stellte sie schließlich fest und erhob sich.


      Benommen blickte Saetan die Hand an, die sie ihm entgegenstreckte. Nicht genug? Was hatten ihre Verwandten auf Chaillot ihr angetan, dass sie keinerlei Bedauern empfand, wenn jemand getötet wurde? Selbst er empfand Bedauern, wenn er ein Leben auslöschte.


      »Komm mit, Saetan.« Sie betrachtete ihn mit ihrem uralten, gehetzten Blick und schien darauf zu warten, dass er sich von ihr abwandte.


      Niemals. Er ergriff ihre Hand und ließ sich emporziehen. Er würde ihr niemals den Rücken kehren.


      Doch er konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als er ihr in das Musikzimmer folgte, das sich im selben Stockwerk wie ihre Zimmerfluchten befand. Ebenso wenig konnte er die nervöse Unruhe leugnen, die ihn beschlich, als er bemerkte, dass der Raum lediglich von zwei Kerzenleuchtern erhellt wurde, die zu beiden Seiten des Klaviers standen. Kerzen, keine Lampen. Licht, das bei jedem Luftzug zu tanzen begann und das Zimmer fremdartig und gleichzeitig sinnlich und bedrohlich wirken ließ. Die Kerzen erhellten die Klaviertasten und den Notenständer. Der Rest des Zimmers gehörte der Nacht.


      Jaenelle rief ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen herbei, öffnete es und blätterte durch die Noten. »Viele davon habe ich im hintersten Winkel eines Ladens in irgendwelche Kisten gestopft gefunden, ohne dass ein Bewahrungszauber darauf gelegen hätte.« Verärgerte schüttelte sie den Kopf, bevor sie ihm ein Notenheft reichte. »Kannst du das hier spielen? «


      Saetan ließ sich auf dem Klavierhocker nieder und schlug die Noten auf. Das Papier war vergilbt und brüchig, die Notenschrift verblasst. Er musste sich anstrengen, um sie im 
       flackernden Schein der Kerzen lesen zu können. Leise ging er die Stücke durch, wobei er die Noten mit den Fingern nachfuhr, ohne das Papier zu berühren. »Ich denke, ich werde mich schon durcharbeiten können.«


      Jaenelle stellte sich hinter einen der Kerzenständer und verschmolz mit den Schatten.


      Nach den einleitenden Noten hielt er inne. Seltsame Musik. Ihm nicht vertraut und dennoch … Er setzte erneut an.


      Ihre Stimme erhob sich zu einem fließenden Klang, stieg immer weiter in die Höhe, wurde dann wieder tiefer und kreiste spiralförmig um die Noten, die er spielte. Seine Seele stieg zusammen mit der Melodie auf und nieder und kreiste in Spiralen. Ein Lied des Leids, des Todes und des Genesens. In der Alten Sprache. Ein Lied der Trauer … um beide Opfer einer Hinrichtung. Seltsame Musik. Uralte Musik, die einem die Seele versengte und das Herz entzweiriss.


      Hexenmusik. Nein, mehr als das. Die Lieder von Hexe.


      Saetan wusste nicht zu sagen, wann er zu spielen aufgehört hatte, wann seine zitternden Hände die Tasten nicht länger fanden, und seine Tränen ihn blind machten. Jene Stimme schlug ihn völlig in ihren Bann, während sie die Erinnerung an die Hinrichtung wie eine Lanze durchbohrte und eine frisch blutende Wund zurückließ – um sie anschließend zu heilen.


      Mephis, du hattest Recht.


      »Saetan?«


      Er blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten und holte bebend Luft. »Es tut mir Leid, Hexenkind. Ich … war darauf nicht vorbereitet.«


      Jaenelle breitete die Arme aus.


      Er taumelte um das Klavier herum und sehnte sich nach nichts so sehr wie nach ihrer reinen, liebenden Umarmung. Menzar war eine frische Narbe auf seiner Seele, die für immer bleiben würde – wie so viele andere. Doch er hatte keine Angst mehr davor, Jaenelle zu halten, und hegte keinerlei Zweifel, welche Art Liebe er für sie empfand.


      Lange streichelte er ihr über das Haar, bevor er den Mut 
       aufbrachte, sie zu fragen: »Woher wusstest du von dieser Musik?«


      Sie drückte das Gesicht fester an seine Schulter. Schließlich flüsterte sie: »Sie ist ein Teil von mir.«


      Er konnte spüren, wie sie sich innerlich bereits wieder zurückzog und auf Distanz zu ihm gehen wollte.


      Nein, meine Königin. Du sagst zwar voller Überzeugung »Sie ist ein Teil von mir«, aber dein Rückzug schreit förmlich heraus, dass du fürchtest, nicht akzeptiert zu werden. Das werde ich nicht zulassen.


      Zärtlich strich er ihr über die Nase. »Weißt du, was du noch bist?«


      »Was?«


      »Eine sehr müde kleine Hexe.«


      Sie lachte und musste ein Gähnen unterdrücken. »Da Mephis bei Tageslicht so schnell ermattet, waren wir meist erst nach Sonnenuntergang unterwegs, aber ich wollte die Tage nicht vergeuden und …« Erneut gähnte sie.


      »Ab und an hast du hoffentlich auch geschlafen, oder?«


      »Mephis hat mir immer wieder ein Nickerchen verordnet«, antwortete sie schmollend. »Er meinte, sonst würde er nie zur Ruhe kommen. Ich wusste gar nicht, dass Dämonen sich ausruhen müssen.«


      Er zog es vor, ihr eine Antwort schuldig zu bleiben.


      Jaenelle schlief schon halb, als er sie auf ihr Zimmer führte. Er zog ihr die Schuhe und Strümpfe aus, doch sie versicherte ihm, dass sie noch wach genug sei, um sich selbst bettfertig zu machen. Noch bevor er die Schlafzimmertür erreicht hatte, war sie eingeschlafen.


      Er hingegen war hellwach und ruhelos.


      Saetan schlüpfte durch einen der Hinterausgänge der Burg, wanderte über den sorgfältig zurechtgestutzten Rasen und eine breite steinerne Treppe hinab, von wo aus er den Pfaden folgte, die in den wilder wuchernden Teil des Gartens führten. Blätter flüsterten in der leichten Brise. Zwei Meter vor ihm hoppelte ein Kaninchen gemächlich und nicht sonderlich besorgt über den Weg.


      »Du solltest dich ein wenig mehr in Acht nehmen, Langohr«, sagte Saetan leise. »Du oder ein anderes Mitglied deiner Familie hat Mrs. Beales junge Bohnen gefressen. Wenn ihr meiner wackeren Köchin über den Weg lauft, endet ihr eines Abends als Hauptgang.«


      Das Kaninchen ließ die Löffel rotieren, bevor es unter einem Feuerbusch verschwand.


      Saetan strich mit den Fingern über die orangeroten Blätter. Der Feuerbusch war von unzähligen geschwollenen Knospen übersät, die nur darauf warteten, aufzuplatzen. Bald würde er von gelben Blüten bedeckt sein, die sich wie Flammen aus der heißen Gut erhoben.


      Er holte tief Luft und atmete sie in einem lang gezogenen Seufzer wieder aus. Auf seinem Schreibtisch stapelte sich immer noch jede Menge unerledigte Arbeit, die auf ihn wartete.


      Die Hände tief in den Taschen des Pullovers vergraben, fühlte Saetan sich angenehm vor der kühlen Sommernacht geschützt, als er zur Burg zurückschlenderte. Auf der Steintreppe, die zu der gepflegten Rasenfläche hinaufführte, hielt er einen Moment inne und lauschte in die Nacht.


      Jenseits des verwilderten Gartens lagen die nördlichen Wälder.


      Kopfschüttelnd ging er weiter. »Verfluchter Hund.«
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      Luthvian betrachtete ihr Spiegelbild. Das neue Kleid umschmeichelte ihre schlanke Figur, ohne gewollt aufreizend zu wirken. Vielleicht sah es zu jugendlich aus, wenn sie ihr Haar offen in den Rücken fallen ließ. Oder hätte sie etwas gegen die weiße Strähne unternehmen sollen, die sie älter wirken ließ?


      Nun, sie war jung, kaum mehr als 2200 Jahre. Und die weiße Strähne hatte sie schon als kleines Kind gehabt; ein Andenken an die Fäuste ihres Vaters. Außerdem würde es Saetan nicht entgehen, wenn sie versuchte, das weiße Haar zu kaschieren, und sie putzte sich gewiss nicht für ihn heraus. Sie wollte lediglich, dass seine Tochter sofort erkannte, dass sich eine Hexe von Format dazu bereit erklärt hatte, sie zu unterrichten.


      Nach einem letzten nervösen Blick auf ihr Kleid ging Luthvian nach unten.


      

      

      Wie immer war er pünktlich.


      Roxie öffnete die Tür auf das erste Klopfen hin.


      Luthvian war sich nicht sicher, ob Roxies Bereitwilligkeit mit ihrer Neugierde auf die Tochter des Höllenfürsten zu tun hatte oder dem Wunsch, den anderen Mädchen zu beweisen, dass sie in der Lage war, mit einem Kriegerprinzen zu flirten, der dunkle Juwelen trug. So oder so ersparte es Luthvian die Mühe, die Tür selbst zu öffnen.


      Die Tochter war eine sehr angenehme Überraschung. Luthvian war sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass Saetan seinen kleinen Schatz adoptiert hatte, doch in den Adern des Mädchens floss kein einziger Tropfen hayllischen Blutes – und ganz bestimmt nicht das seine. Die Kleine wirkte unreif 
       und alles andere als kontaktfreudig oder geschickt im Umgang mit ihren Mitmenschen, entschied Luthvian, als sie die kurze Begrüßungsszene an der Eingangstür beobachtete. Was hatte Saetan also dazu veranlasst, das Mädchen in seine Obhut zu nehmen?


      Dann wandte sich das Mädchen Luthvian zu und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln, das ihre saphirblauen Augen jedoch nicht erreichte. In diesen Augen lag nicht die geringste Schüchternheit. Stattdessen spiegelten sich Vorsicht und unterdrückter Zorn darin wider.


      »Lady Luthvian«, sagte Saetan, als er auf sie zuschritt. »Dies ist meine Tochter, Jaenelle Angelline.«


      »Schwester.« Jaenelle streckte ihr beide Hände zur formellen Begrüßung entgegen.


      Die mit dieser Geste einhergehende Annahme, ebenbürtig zu sein, gefiel Luthvian nicht, doch darum würde sie sich unter vier Augen kümmern, fern von Saetans schützender Gegenwart. Dieses Mal erwiderte sie den Gruß, bevor sie sich an Saetan wandte: »Mach es dir bequem, Höllenfürst.« Sie wies mit dem Kinn in Richtung des Salons.


      »Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee, Höllenfürst?«, meinte Roxie, die Saetan im Vorübergehen berührte.


      Es war nicht der rechte Zeitpunkt, die Vorstellungen dieser dummen Gans zurechtzurücken, was Hüter – insbesondere diesen speziellen Hüter – betraf, doch es überraschte Luthvian, als Saetan Roxie für das Angebot dankte und sich in den Salon zurückzog.


      »Weißt du«, meinte Roxie und schenkte Jaenelle ein allzu strahlendes Lächeln, »niemand würde je auf den Gedanken kommen, dass du die Tochter des Höllenfürsten bist.«


      »Hol den Tee, Roxie«, fuhr Luthvian sie an.


      Das Mädchen stürmte den Korridor entlang auf die Küche zu.


      Jaenelle starrte in die leere Diele. »Schau unter die Haut«, flüsterte sie dem Mädchen mit Mitternachtsstimme hinterher.


      Luthvian lief ein Schauder über den Rücken. Dennoch 
       hätte sie die plötzliche Veränderung in Jaenelles Stimme vielleicht als Jungmädchentheatralik abgetan, wäre Saetan nicht an der Salontür erschienen. Er wirkte angespannt und warf seiner Tochter einen fragenden Blick zu.


      Schulterzuckend lächelte Jaenelle ihn an.


      Luthvian führte ihre neue Schülerin in ihren eigenen Arbeitsraum, da Saetan auf Privatstunden bestanden hatte. Vielleicht konnte Jaenelle später zumindest in einigen Fächern mit den übrigen Schülerinnen zusammen unterrichtet werden, wenn es ihr gelang, den Vorsprung der anderen aufzuholen.


      »Wie ich gehört habe, sollen wir mit den Grundlagen anfangen«, sagte Luthvian, während sie die Tür geräuschvoll hinter sich schloss.


      »Ja«, erwiderte Jaenelle wehmütig und strich sich durch das schulterlange Haar. Lächelnd rümpfte sie die Nase. »Papa hat mir ein paar Dinge beigebracht, aber ich habe immer noch Schwierigkeiten mit den Grundlagen der Kunst.«


      Hatte das Mädchen ein schlichtes Gemüt oder war einfach nicht genug Talent vorhanden?


      Luthvian warf einen Blick auf Jaenelles Nacken und versuchte eine frisch verheilte Wunde oder den schwachen Schatten eines Blutergusses zu entdecken. Wenn die Kleine lediglich frisches Futter für ihn war, warum machte er sich dann überhaupt die Mühe, sie ausbilden zu lassen? Nein, das ergab keinen Sinn, nicht wenn er persönlich Jaenelle in der Stundenglaskunst unterwies. Ein Puzzleteil fehlte, etwas entzog sich ihrem Verständnis noch.


      »Lass uns mit der Bewegung eines Gegenstands beginnen.« Luthvian legte eine rote Holzkugel auf ihre leere Werkbank. »Deute mit dem Finger auf die Kugel.«


      Jaenelle stöhnte auf, gehorchte aber.


      Luthvian ging nicht auf das Stöhnen ein. Offenbar war Jaenelle ein genauso großer Dummkopf wie ihre übrigen Schülerinnen. »Stell dir vor, dass aus deiner Fingerspitze ein steifer, dünner Faden hervorschießt und an der Kugel haften bleibt.« Luthvian wartete einen Augenblick lang. »Nun stell dir vor, wie deine Kraft den Faden entlang läuft, bis sie an die Kugel 
       stößt. Jetzt stell dir vor, dass du den Faden wieder einziehst, sodass die Kugel zu dir zurückkehrt.«


      Die Kugel rührte sich nicht von der Stelle. Der Arbeitstisch hingegen schon, und die an den Wänden befestigten Schränke an der Rückseite des Zimmers versuchten es ebenso.


      »Hör auf!«, rief Luthvian.


      Jaenelle hielt seufzend inne.


      Entgeistert starrte Luthvian vor sich hin. Wenn es sich lediglich um den Tisch gehandelt hätte, hätte sie das Ganze als Versuch des Mädchens abtun können, Eindruck zu schinden. Aber die Schränke?


      Luthvian rief vier Holzklötze und vier weitere Holzkugeln herbei und legte sie auf die Werkbank. »Warum versuchst du es nicht kurz allein? Konzentriere dich darauf, eine leichte Verbindung zwischen dir und dem Gegenstand herzustellen, den du bewegen möchtest. Ich muss nach den anderen Schülerinnen sehen. Danach komme ich gleich wieder.«


      Gehorsam richtete Jaenelle ihre Aufmerksamkeit auf die Klötze und Kugeln.


      Eilig verließ Luthvian den Arbeitsraum mit zusammengebissenen Zähnen und zu Fäusten geballten Händen. Es gab nur eine einzige Person, nach der sie sehen wollte, und von der sie verdammt noch mal einige Antworten zu erhalten gedachte.


      Sie konnte die Kälte in der Diele spüren, bevor sie das Kichern vernahm.


      »Roxie!«, zischte sie wütend, als sie sich am Türrahmen festhielt, um nicht in den Salon zu stürzen. »Du sollst deine Zauber üben.«


      Roxie winkte unbeeindruckt ab. »Ach, ich habe nur noch ein oder zwei Aufgaben zu erledigen.«


      »Dann erledige sie.«


      Mit einem Schmollmund blickte Roxie zu Saetan, von dem sie sich Unterstützung zu erhoffen schien.


      Sein Gesicht war ausdruckslos. Schlimmer noch: In seinen Augen lag ebenfalls keinerlei Ausdruck. Beim Feuer der Hölle! Er stand kurz davor, dieser dumm mit den Wimpern klimpernden 
       Göre den Hals umzudrehen, und sie hatte nicht einmal die leiseste Ahnung!


      Luthvian zerrte Roxie aus dem Salon und den Flut entlang. Dann stieß sie das Mädchen in Richtung des Schularbeitsraums.


      Roxie stampfte mit dem Fuß auf. »So lasse ich mich nicht von dir behandeln! Mein Vater ist ein wichtiger Krieger in Doun, und meine Mutter …«


      Erneut packte Luthvian Roxie unsanft am Arm und zischte: »Hör zu, du kleine Närrin. Du hast keine Vorstellung davon, mit wem du da spielst, und du wirst seine Macht niemals begreifen.«


      »Er mag mich.«


      »Am liebsten würde er dich umbringen.«


      Einen Moment lang sah Roxie verblüfft aus. Dann schlich sich ein berechnender Blick in ihre Augen. »Du bist ja nur eifersüchtig.«


      Luthvian musste sich zusammenreißen, um der dummen Gans keine schallende Ohrfeige zu versetzen. »Geh in den Arbeitsraum und bleib dort!« Sie wartete, bis Roxie die Tür hinter sich zugeworfen hatte, bevor sie selbst in den Salon zurückkehrte.


      Saetan ging unruhig fluchend auf und ab, wobei er sich mit den Fingern durch das Haar fuhr. Sein Zorn überraschte sie nicht, seine Anstrengungen, ihn nicht außerhalb dieses Zimmers spürbar werden zu lassen, dafür umso mehr.


      »Es wundert mich, dass du Roxie nicht von deiner Wut hast kosten lassen«, sagte Luthvian, die in der Nähe der Tür blieb. »Warum nicht?«


      »Ich habe meine Gründe«, knurrte er unwillig.


      »Gründe, Höllenfürst? Oder einen einzigen Grund?«


      Saetan blieb abrupt stehen und blickte an ihr vorbei. »Ist die Unterrichtsstunde schon vorüber?«, erkundigte er sich unbehaglich.


      »Sie übt allein.« Luthvian hasste es, mit ihm zu reden, wenn er wütend war. Folglich entschied sie sich, keine Umschweife zu machen. »Weshalb machst du dir die Mühe, sie 
       in die Kunst des Stundenglases einzuweisen, wenn sie noch keinerlei Ausbildung genossen hat?«


      »Ich habe nie behauptet, dass sie noch keinerlei Ausbildung genossen hat.« Saetan fing wieder an, auf und ab zu gehen. »Ich sagte, sie benötige Hilfe in den Grundlagen der Kunst.«


      »Ohne die Grundlagen zu beherrschen, ist eine Hexe zu nicht viel anderem in der Lage.«


      »Sei dir da mal nicht zu sicher.«


      Er ging weiter im Zimmer umher, doch nicht aus Wut. Luthvian beobachtete ihn und kam zu dem Schluss, dass sie den Höllenfürsten nicht gerne nervös sah. Gar nicht gerne. »Was hast du mir verschwiegen?«


      »Alles. Ich wollte, dass du sie zuerst persönlich kennen lernst.«


      »Sie hat viel rohe Kraft für jemanden, der keine Juwelen trägt.«


      »Sie trägt Juwelen. Glaub mir, Luthvian, Jaenelle trägt Juwelen.«


      »Aber was …«


      Ein lauter Freudenschrei veranlasste die beiden, zu Luthvians Arbeitsraum zu eilen.


      Nachdem Saetan die Tür aufgestoßen hatte, erstarrte er. Luthvian wollte sich an ihm vorbeidrängen, musste sich jedoch im nächsten Moment an seinen Arm klammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Der Tisch bewegte sich langsam im Uhrzeigersinn. Außerdem drehte er sich um seine Längsachse, als befände er sich auf einem unsichtbaren Spieß. Es gab nun ein Dutzend sich langsam drehender Holzklötze, von denen sich manche auf der Höhe des Tisches befanden, während andere über ihm schwebten. Sieben Holzkugeln in grellen Farben vollführten einen verschlungenen Tanz um die Klötze. Und jeder einzelne Gegenstand blieb immer in gleicher Entfernung von dem sich permanent um zwei Achsen drehenden Tisch.


      Mit viel Mühe würde es Luthvian gelingen, ein solch kompliziertes Gebilde zu kontrollieren, doch es hätte Jahre dauern müssen, bis das Mädchen zu etwas Derartigem in der Lage 
       war. Man begann nicht einfach mit einer Kugel und erreichte im Laufe weniger Minuten so etwas.


      Saetan stieß ein Lachen aus, das halb nach einem Aufstöhnen klang.


      »Ich glaube, so langsam habe ich die Sache mit dem Faden und dem Gegenstand begriffen«, verkündete Jaenelle, als sie ihnen über die Schulter hinweg einen Blick zuwarf und dabei grinste. Einen Moment später heulte sie auf, als sämtliche Gegenstände erst aus der Bahn gerieten und dann zu Boden fielen.


      Luthvian und Saetan streckten gleichzeitig die Hand aus. Sie ließ die kleinen Gegenstände mitten im Fall gefrieren, während er den Tisch auffing.


      »Verflixt noch mal!« Jaenelle ließ Kopf und Arme wie eine Marionette hängen, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Sie warf dem Tisch, den Klötzen und Kugeln einen zornigen Blick zu.


      Lachend rückte Saetan den Tisch an seinen angestammten Platz. »Ärgere dich nicht, Hexenkind. Wenn du es schon beim ersten Versuch perfekt hinbekommen würdest, würde das Üben nicht sehr viel Spaß machen, meinst du nicht?«


      »Das stimmt!« In Jaenelles Stimme schwang bereits wieder jugendlicher Enthusiasmus mit.


      Luthvian ließ die Klötze und Kugeln verschwinden, wobei sie sich bemühte, nicht über das Entsetzen zu lachen, das Saetan an den Tag legte, als er mit seiner Tochter diskutierte, welches Zimmer sie zum Üben benutzen könne. Was glaubte er, was das Mädchen als Nächstes tun würde? Versuchen, sämtliche Möbel in einem Raum zu bewegen?


      »Auf keinen Fall die Empfangsräume«, meinte Saetan. Er klang wie ein Mann, der sich verzweifelt einzureden versuchte, bei dem Sumpf zu seinen Füßen handele es sich um festen Boden. »In der Burg gibt es genug leere Zimmer, und auf dem Speicher stehen unzählige alte Möbelstücke herum. Fang damit an. Bitte, ja?«


      Saetan bat um etwas?


      Jaenelle warf ihm einen halb entnervten, halb belustigten 
       Blick zu. »Na gut. Aber nur, weil ich nicht möchte, dass du Ärger mit Beale und Helene bekommst.«


      Der Höllenfürst stieß einen tief empfundenen Seufzer aus.


      Lachend wandte Jaenelle sich an Luthvian. »Vielen Dank, Luthvian.«


      »Gern geschehen«, entgegnete Luthvian matt. Würden sämtliche Unterrichtsstunden auf diese Weise ablaufen? Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. »Die nächste Stunde halten wir übermorgen ab«, fügte sie hinzu, als sie den Arbeitsraum verließen.


      Als Jaenelle den Korridor entlangging, betrachtete sie die Gemälde an den Wänden. Interessierte sie sich tatsächlich für die Kunstwerke oder begriff sie einfach, dass die beiden Erwachsenen sich noch ein wenig unter vier Augen unterhalten wollten, nachdem sie sich mit ihr auseinander gesetzt hatten?


      »Wirst du es überleben?«, fragte Saetan leise.


      Luthvian beugte sich zu ihm. »Ist es immer so?«


      »Oh nein«, versetzte Saetan trocken. »Heute hat sie sich besonders gut benommen. Normalerweise ist es viel schlimmer. «


      Sie musste sich ein Lachen verbeißen. Es tat gut, ihn derart aus dem Konzept gebracht zu erleben. Auf diese Weise wirkte er so zugänglich, so …


      Das Lachen blieb ihr in der Kehle stecken. Er war nicht zugänglich. Er war der Höllenfürst, der Prinz der Dunkelheit. Und er besaß kein Herz.


      Roxie kam aus dem Schularbeitsraum. Luthvian war sich nicht sicher, was das Mädchen mit seinem Kleid angestellt hatte, doch es war definitiv um einiges weiter ausgeschnitten als zuvor.


      Roxie warf Saetan einen Blick zu und fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe.


      Obwohl er seine Abscheu und die aufkeimende Wut zu verbergen suchte, konnte Luthvian sie deutlich spüren. Im nächsten Moment wurden diese Gefühle von einer Kälte verdrängt, die ihr durch Mark und Bein ging und unmöglich von einem Mann ausgehen konnte.


      Nicht einmal von ihm.


      »Lass ihn in Ruhe«, sagte Jaenelle und starrte Roxie unverwandt an.


      Als Jaenelle sich Roxie näherte, lag etwas erschreckend Wildes, ja Raubtierhaftes in ihren Bewegungen. Und jene Kälte stieg aus einer Tiefe zu ihnen empor, die Luthvian sich lieber erst gar nicht vorzustellen versuchte.


      »Wir müssen gehen«, meinte Saetan rasch und packte Jaenelle am Arm, als sie gerade an ihm vorbeigleiten wollte.


      Jaenelle entblößte die Zähne und knurrte ihn an. Es war ein Geräusch, das unmöglich einer menschlichen Kehle entstammen konnte.


      Saetan erstarrte.


      Zu verängstigt, um sich bewegen oder etwas sagen zu können, beobachtete Luthvian die beiden. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sich zwischen ihnen abspielte, und konnte nur hoffen, dass er stark genug war, um Jaenelles Wut im Zaum zu halten – obgleich sie insgeheim mit schrecklicher Gewissheit wusste, dass es nicht so war. Selbst mit seinen schwarzen Juwelen stand er nicht über seiner Tochter. Möge die Dunkelheit Erbarmen haben!


      Die Kälte verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


      Saetan ließ Jaenelles Arm los und folgte ihr mit dem Blick, bis die Eingangstür hinter ihr ins Schloss fiel. Dann sackte er gegen die Wand.


      Als Heilerin war sich Luthvian darüber im Klaren, dass sie ihm helfen sollte, doch sie war nicht in der Lage, ihre Beine zu bewegen. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass Roxie und die übrigen Mädchen, die aus dem Arbeitsraum hervorlugten, nicht auf die Kälte oder die Gefahr reagiert hatten, sondern laut schnatternd Vermutungen über die eben erlebte Szene anstellten, ohne auch nur das Geringste begriffen zu haben.


      »Sie ist ziemlich verzogen«, stellte Roxie fest und warf ihre Lippen zu einem Schmollmund auf, während sie Saetan fixierte.


      Er bedachte sie mit einem so wütenden, boshaften Blick, 
       dass sie ängstlich in den Arbeitsraum zurückwich und den Mädchen, die direkt an der Tür standen, auf die Füße trat.


      »Beendet die Aufgaben, die ich euch gestellt habe«, befahl Luthvian. »In einer Minute sehe ich mir die Ergebnisse an.« Nachdem sie die Tür des Arbeitsraums geschlossen hatte, lehnte sie den Kopf dagegen.


      »Es tut mir Leid«, murmelte Saetan. Er klang erschöpft.


      »Du hast die Mädchen abgeschirmt, nicht wahr?«


      Saetan schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Dich wollte ich ebenfalls schützen, aber sie war zu schnell.«


      »Vielleicht war es besser so.« Luthvian stieß sich von der Tür ab und strich eine Falte aus ihrem Kleid. »Aber du hattest Recht: Es war gut, ihr die erste Stunde zu geben und zu wissen, wie es sein wird, sie zu unterrichten, bevor ich versuche, damit zurechtzukommen, was sie ist.«


      Sie sah, wie sich seine goldenen Augen veränderten.


      »Und was meinst du, ist sie, Luthvian?«, wollte er mit trügerisch sanfter Stimme wissen.


      Schau unter die Haut.


      Sie sah ihm in die Augen. »Deine Tochter.«


      

      

      Saetan schlenderte gemächlich am Rand der breiten, unbefestigten Straße entlang. Da es Jaenelle, die sich ein Stück vor ihm befand, nicht eilig zu haben schien, verspürte er nicht den Drang, sie unbedingt einholen zu müssen. Abgesehen davon war es besser, ihr Gelegenheit zu geben sich zu beruhigen, bevor er sie fragte, was er wissen musste. Weil sie eine Königin war, würde das Land sie ohnehin viel schneller besänftigen, als er es könnte.


      Darin war sie wie jede andere Königin, die er je gekannt hatte. Ganz egal, worin ihre sonstigen Fähigkeiten bestanden, es waren sie, die sich am meisten vom Land angezogen fühlten und den engen Kontakt zur Erde brauchten. Selbst Königinnen, die zumeist in großen Städten residierten, hatten einen Garten, in dem ihre Füße die lebende Erde berühren konnten, und wo sie in aller Ruhe dem lauschten, was das Land ihnen zu sagen hatte.


      Also spazierte er ohne Hast und genoss es, endlich wieder in der Lage zu sein, eine Straße an einem Sommermorgen entlangzugehen und das sonnenüberflutete Land zu betrachten. Zu seiner Rechten befand sich das eingezäunte Gemeindeweideland von Doun, auf dem das Vieh und die Pferde sämtlicher Dorfbewohner grasten. Zu seiner Linken, gleich hinter der Steinmauer, die Luthvians Garten umgab, erstreckten sich Wiesen mit unzähligen Feldblumen. In der Ferne erhoben sich Fichten und Kiefern. Dahinter waren die Berge auszumachen, die Ebon Rih umgaben.


      Jaenelle verließ die Straße und blieb stehen. Sie hatte allem, das mit Zivilisation zu tun hatte, den Rücken zugewandt, und ihre Saphiraugen waren unverwandt auf die Wildnis gerichtet. Er näherte sich ihr nur langsam, da er sie nicht in ihren Betrachtungen stören wollte.


      In Luthvians Haus war nichts geschehen, womit sich das Ausmaß von Jaenelles Wut erklären ließe. Nichts hatte ihn auf jene Konfrontation vorbereitet, als sich ein Teil ihres Zorns gegen ihn wandte. Er wusste noch immer nicht, was er getan hatte, um ihn heraufzubeschwören.


      Sie drehte sich zu ihm um. Äußerlich wirkte sie ruhig, was jedoch nichts daran änderte, dass sie immer noch kampfbereit war.


      Kämpfe nur mit einer Königin, wenn du keine andere Wahl hast. Ein guter, brauchbarer Rat des Haushofmeisters an dem ersten Hof, an dem Saetan je gedient hatte.


      »Was hältst du von Luthvian?«, fragte Saetan, indem er Jaenelle den rechten Arm anbot.


      Jaenelle musterte ihn eine Weile, bevor sie sich bei ihm unterhakte. »In der Kunst kennt sie sich jedenfalls aus.« Sie rümpfte die Nase und lächelte. »Ich mag sie, auch wenn sie heute ein wenig reizbar zu sein schien.«


      »Hexenkind, Luthvian ist immer ein wenig reizbar«, erwiderte Saetan trocken.


      »Ach was. Besonders dir gegenüber?«


      »Es gibt da etwas in unserer Vergangenheit.« Er wartete auf die unvermeidbaren Fragen und spürte ein gewisses Unbehagen 
       in sich aufsteigen, als Jaenelle nichts sagte. Vielleicht interessierten vergangene Beziehungen sie nicht. Oder sie befand sich längst im Besitz sämtlicher Antworten, die sie benötigte. »Warum warst du so wütend auf Roxie?«


      »Du bist keine Hure«, entgegnete Jaenelle unwirsch und entzog sich ihm.


      Auf einmal schien es viel dunkler um ihn her zu sein, doch als er aufblickte, war der Himmel genauso blau wie gerade eben, und die Wolken bauschten sich unverändert weiß am Horizont. Nein, das Gewitter, das sich zusammenbraute, stand ein paar Schritte vor ihm, die Hände zu Fäusten geballt, die Beine in Kampfhaltung – und Tränen in den gehetzten Augen.


      »Niemand hat behauptet, ich sei eine Hure«, meinte Saetan leise.


      Tränen rannen Jaenelles Wangen hinab. »Wie konntest du es dann zulassen, dass dieses Miststück dich derart behandelt? «, fauchte sie ihn an.


      »Mich wie behandelt?«, entgegnete er aufgebracht, da es ihm nicht länger gelang, seinen Ärger zu unterdrücken.


      »Wie konntest du zulassen, dass sie dich so ansieht … und dich zwingt …«


      »Mich zwingt? Wie im Namen der Hölle, glaubst du, könnte mich dieses Kind zu irgendetwas zwingen?«


      »Es gibt Wege!«


      »Welche Wege? Noch bevor ich mein Opfer dargebracht hatte, war niemand je dumm genug, mich zu etwas zwingen zu wollen, geschweige denn seitdem ich anfing, Schwarz zu tragen.«


      Jaenelle geriet ins Stocken.


      »Hör zu, Hexenkind. Roxie ist eine junge Frau, die kürzlich ihre Jungfrauennacht erlebt hat. Im Moment denkt sie, ihr gehöre die Welt, und jeder Mann, der einen Blick auf sie wirft, wolle ihr Geliebter werden. Als ich noch jünger war, war ich an einigen Höfen Gefährte. Ich kenne die Spielregeln, nach denen sich ältere, erfahrenere Männer zu richten haben. Wir sollen Mädchen ihre Verführungskünste an uns üben lassen, 
       weil wir kein Interesse daran haben, ihr Bett zu wärmen. Durch unsere Anerkennung oder unsere Missbilligung helfen wir ihnen zu begreifen, wie ein Mann denkt und fühlt.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Auch wenn ich dir insofern Recht geben muss, dass Roxie ein kleines Miststück ist.«


      Jaenelle wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Dann hat es dir nichts ausgemacht?«


      Saetan stieß ein Seufzen aus. »Willst du die Wahrheit wissen? Während ich ihren albernen, plumpen Annäherungsversuchen lauschte, habe ich mir die Zeit damit vertrieben, mir vorzustellen, wie es wäre, ihre Knochen brechen zu hören.«


      »Oh.«


      »Komm her, Hexenkind.« Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, die Wange an ihren Kopf gelehnt. »Weshalb warst du in Wirklichkeit so zornig? Wen hast du zu schützen versucht?«


      »Ich weiß es nicht. Ganz dumpf meine ich mich an jemanden zu erinnern, der sich Frauen wie Roxie hingeben musste. Es hat ihm wehgetan, und er hat es gehasst. Im Grunde ist es nicht einmal eine Erinnerung; eher ein Gefühl, denn ich kann mich nicht entsinnen, wer oder wo es war, oder warum ich so jemanden gekannt haben sollte.«


      Das erklärte, weshalb sie nie nach Daemon gefragt hatte. Er war zu eng mit dem traumatischen Erlebnis verknüpft, das sie zwei Jahre ihres Lebens gekostet hatte, und das sie irgendwo in ihrem Innern unter Verschluss hielt. Und sämtliche Erinnerungen an Daemon waren zusammen damit weggesperrt.


      Wieder einmal fragte Saetan sich, ob er ihr erzählen sollte, was vorgefallen war. Doch er kannte nur einen kleinen Teil der Geschichte. Er konnte ihr nicht sagen, wer sich an ihr vergangen hatte, weil er selbst es noch immer nicht herausgefunden hatte. Außerdem wusste er auch nicht, was zwischen ihr und Daemon vorgefallen war, während sie sich im Abgrund befunden hatten.


      Und wenn er ehrlich war, hatte er Angst, ihr überhaupt irgendetwas zu erzählen.


      »Lass uns nach Hause gehen, Hexenkind«, flüsterte er ihr ins Haar. »Lass uns nach Hause gehen und den Speicher durchsuchen.«


      Sie lachte zittrig. »Wie sollen wir es Helene erklären?«


      Saetan stieß ein übertriebenes Seufzen aus. »Eigentlich gehört die Burg ja mir, musst du wissen. Außerdem ist sie sehr groß und hat viele Zimmer. Wenn wir Glück haben, dauert es eine Weile, bevor sie uns auf die Schliche kommt.«


      Jaenelle trat einen Schritt zurück. »Wer zuerst da ist!«, rief sie und verschwand.


      Der Höllenfürst zögerte. Lange Zeit blickte er auf die Wiese mit den wild wachsenden Blumen und die Berge, die sich in der Ferne erhoben.


      Er würde noch eine Weile warten, bevor er sich auf die Suche nach Daemon Sadi begab.
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      Greer kroch hinter den Wacholderbüschen entlang, die eine Seite des Rasens hinter Burg SaDiablo flankierten. Die Sonne war beinahe aufgegangen. Wenn er den Südturm nicht erreichte, bevor die Gärtner auf der Bildfläche erschienen, würde er sich wieder im Wald verstecken müssen. Er hatte sein Leben in der Stadt verbracht, und dass er nun dämonentot war, änderte nichts an der Tatsache, dass er sich in der freien Natur nicht heimisch fühlte. Die gespenstische, nur ab und an von einem Rascheln unterbrochene Stille und die pechschwarze Finsternis der ländlichen Nacht ließen ihn leicht die Nerven verlieren. Und obgleich er niemand sonst um sich wittern konnte, wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden; und dann war da noch dieses verfluchte Geheul, das die Nacht wachzurufen schien.


      Er konnte es einfach nicht glauben, dass der Höllenfürst 
       keinerlei Überwachungszauber um die Burg gelegt hatte. Wie sonst ließ sich ein Ort wie dieser adäquat beschützen? Doch die Dunkle Priesterin hatte ihm versichert, dass Saetan von jeher zu nachlässig und arrogant gewesen sei, um derartige Schritte in Betracht zu ziehen. Abgesehen davon war der Südturm immer Hekatahs Reich gewesen, und sie hatte bei jedem ihrer zahlreichen Renovierungsprojekte geheime Treppenaufgänge und falsche Mauern errichten lassen, sodass es ganze Zimmer gab, die niemand kannte, und die immer noch durch ihre Zauber im Verborgenen lagen. In einem dieser Räume würde er Zuflucht finden.


      Jedenfalls, wenn er dorthin gelangen konnte.


      Greer ließ die Hände in die Manteltaschen gleiten, als er den Schutz des Wacholdergebüsches hinter sich ließ und zielstrebig auf den Südturm zuging. Das war eine der Regeln eines guten Attentäters: Verhalte dich so, als ob du an den betreffenden Ort gehörst. Sollte ihn jemand sehen, hoffte er, für einen Händler oder besser noch einen Gast gehalten zu werden.


      Als er endlich die Tür des Südturms erreichte, wandte er sich langsam nach links, wobei er mit der Hand die Steine nach dem Riegel abtastete, mit dem sich der geheime Eingang öffnen ließ. Leider konnte Hekatah sich nicht mehr genau erinnern, wie weit der Eingang von der Tür entfernt lag, weil es schon so lange her war, und sie noch dazu dafür gesorgt hatte, dass die Veränderungen, die sie an der Burg in Kaeleer vorgenommen hatte, auf keinen Fall mit denjenigen in Terreille übereinstimmten.


      Als er schon glaubte, zur Tür zurückkehren und seine Suche von vorne beginnen zu müssen, fand er den abgebröckelten Mauerstein mit dem versteckten Schnappriegel. Einen Augenblick später befand er sich bereits im Innern des Turms und stieg eine schmale steinerne Treppe empor.


      Kurze Zeit später musste er feststellen, wie sehr die Dunkle Priesterin ihn getäuscht – oder sich selbst geirrt hatte.


      Im Südturm gab es keinerlei luxuriös eingerichtete Zimmerfluchten, keine verzierten Betten, eleganten Sofas, Läufer, 
       Vorhänge, Tische oder Sessel. Jedes einzelne Zimmer war leer und säuberlich gefegt.


      Greer fasste sich mit der Hand an das schwarze Seidentuch an seinem Hals und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


      Ausgekehrt und leer. Genau wie die geheime Treppe, die eigentlich voller Staub und Spinnweben hätte sein müssen; was nur eines bedeuten konnte: Sie war bei weitem nicht so geheim, wie Hekatah annahm.


      Er versuchte Trost in dem Gedanken zu finden, dass es ohnehin bedeutungslos sei, da er ja bereits tot war. Doch er hatte sich mittlerweile lange genug im Dunklen Reich aufgehalten, um Geschichten darüber aufzuschnappen, was mit Dämonen passiert war, die dem Höllenfürsten in die Quere gekommen waren; und er hatte nicht die geringste Lust, am eigenen Leib zu erfahren, inwieweit diese Geschichten der Wahrheit entsprachen.


      Er kehrte in das Gemach zurück, das einst Hekatah gehört hatte, und begann eine systematische Suche nach den verborgenen Räumlichkeiten.


      Auch diese Zimmer waren sauber und leer. Entweder hatten ihre Zauber mit der Zeit nachgelassen, oder jemand anderer hatte sie gebrochen.


      Es musste aber doch einen Ort geben, an dem er sich verstecken konnte! Die Sonne stand bereits zu hoch, und das Sonnenlicht schwächte ihn und zehrte ihn aus – trotz des vielen frischen Blutes, das er zuvor getrunken hatte. Wenn sämtliche Räume entdeckt worden waren …


      Endlich stieß er auf einen weiteren versteckten Raum innerhalb eines versteckten Raumes. Im Grunde handelte es sich eher um eine Abstellkammer, und Greer hatte nicht die leiseste Ahnung, wozu dieses Kabuff gedient haben mochte. Es war jedoch ekelerregend schmutzig, voller Spinnweben und von daher sicher.


      Den Rücken an eine Wand gelehnt, schlang Greer sich die Arme um die Knie und wartete.
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      Andulvar klopfte energisch an die Tür des Arbeitszimmers und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Als er in den hinteren Teil des Zimmers einbog, blieb er jäh stehen, da Saetan hastig – und ziemlich schuldbewusst – ein Buch versteckte, in dem er soeben noch gelesen hatte.


      Beim Feuer der Hölle, dachte Andulvar, während er sich in einen Sessel sinken ließ, der dem Schreibtisch gegenüberstand. Wann hatte Saetan das letzte Mal derart entspannt ausgesehen? Dort saß er, der Höllenfürst, in Hausschuhe und einen schwarzen Pullover gekleidet. Die Füße hatte er lässig auf den Tisch gelegt. Als er ihn so sah, bedauerte Andulvar es, dass die Tage längst vorbei waren, als sie in eine Schenke hätten gehen und sich über ein paar Bierkrügen hitzige Wortgefechte hätten liefern können.


      Saetans offensichtliches Unbehagen amüsierte Andulvar. »Beale sagte mir, dass du hier bist – um deine Korrespondenz zu erledigen, wie er, glaube ich, meinte.«


      »Ach ja, der wackere Beale.«


      »Nicht viele Häuser haben einen Butler vorzuweisen, der Krieger ist und ein rotes Juwel trägt.«


      »Nicht viele würden das wollen«, murmelte Saetan und ließ die Füße auf den Boden sinken. »Yarbarah?«


      »Bitte.« Andulvar wartete, bis Saetan den Blutwein eingeschenkt hatte und erwärmte. »Da du dich offensichtlich nicht mit deiner Korrespondenz beschäftigst, darf ich fragen, was du gerade machst? Abgesehen davon, dich vor deinem angsteinflößenden Personal zu verstecken?«


      »Ich lese«, entgegnete Saetan steif. Andulvar, der schon immer ein geduldiger Jäger gewesen war, wartete. Und wartete. »Was liest du denn?«, erkundigte er sich schließlich. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Errötete Saetan etwa?


      »Einen Roman.« Saetan räusperte sich. »Einen ziemlich … na ja, genauer gesagt einen sehr erotischen Roman.«


      »Schwelgst du in Erinnerungen?«, erkundigte sich Andulvar belustigt.


      Saetan stieß ein Knurren aus. »Ich handle eher in weiser Voraussicht. Heranwachsende Mädchen verstehen es, die furchterregendsten Fragen zu stellen.«


      »Besser sie fragt dich als mich.«


      »Feigling.«


      »In dieser Beziehung zweifellos«, erwiderte Andulvar, der sich nicht provozieren lassen wollte. Dann hielt er kurz inne. »Wie läuft es sonst so?«


      »Warum fragst du mich?« Saetan legte die Füße auf die Tischkante.


      »Du bist der Höllenfürst.«


      Mit einem theatralischen Seufzen legte sich Saetan eine Hand aufs Herz. »Ach, wenigstens einer, der sich dessen entsinnt. « Er nippte an dem Yarbarah. »Aber wenn du wirklich wissen möchtest, wie die Dinge hier so stehen, solltest du Beale, Helene oder Mrs. Beale fragen. Das ist das Triumvirat, das über die Burg herrscht.«


      »Jedes Blutdreieck hat eine vierte Seite.«


      »Ja, und wann immer etwas passiert, das nach ›Autorität‹ schreit, holen sie mich hervor, stauben mich ab und stellen mich im großen Saal auf, damit ich mich darum kümmere.« Das warme Lächeln brachte Saetans Augen zum Leuchten. »Meine Hauptfunktionen bestehen darin, als treuer Vormund der Lady zu agieren und – da Beale stets auf den makellosen Zustand seiner Kleidung bedacht ist – den Lehrkräften, die Jaenelle aus dem Konzept gebracht hat, meine Schulter anzubieten, damit sie sich daran ausweinen können; was durchschnittlich drei- bis viermal pro Woche vorkommt.«


      »Dem Gör geht es also gut.«


      Das Lächeln in Saetans Gesicht wurde von einem düsteren, gehetzten Ausdruck verjagt. »Nein, es geht ihr alles andere als gut. Verdammt, Andulvar, ich hatte gehofft … Sie gibt sich so unendlich viel Mühe. Sie ist immer noch Jaenelle, immer noch neugierig und sanft und gutherzig.« Er seufzte. »Aber es gelingt ihr nicht, auf die Freundschaftsangebote einzugehen, die von der Dienerschaft an sie herangetragen werden. Ja, ich weiß …« Er winkte ab und kam damit einem Einspruch 
       seines Freundes zuvor. »Die Beziehung der Dienstboten zur Herrin des Hauses ist eben, wie sie ist. Aber es geht nicht nur um die Dienerschaft. Die Sache mit Menzar und die Spannungen, die zwischen ihr und Luthvians übrigen Schülerinnen bestehen, haben sie regelrecht eingeschüchtert. Sie meidet andere Leute, wann immer sie kann. Es ist Sylvia nicht gelungen, sie zu einem weiteren Einkaufsbummel zu überreden; und man kann dieser Lady nicht vorwerfen, dass sie es nicht versucht hätte. Erst vor ein paar Tagen war sie mit ihrem Sohn Beron zu Besuch hier. Jaenelle hat es geschafft, sich ganze fünf Minuten mit den beiden zu unterhalten, bevor sie aus dem Zimmer stürzte.« Saetan schüttelte traurig den Kopf. »Sie hat keine Freundinnen, Andulvar. Niemanden, mit dem sie lachen oder Dummheiten anstellen kann. Sie ist sich der Kluft zwischen ihr und den restlichen Angehörigen des Bluts geradezu schmerzhaft bewusst, dabei hat sie ihr Opfer noch gar nicht dargebracht.« Kraftlos ließ er sich in den Sessel zurücksinken. »Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, sie dazu zu bringen, ihr Leben wieder aufzunehmen. «


      »Warum lädst du nicht diese kleine Eisharpyie aus Glacia ein?«, schlug Andulvar vor.


      »Meinst du, sie wäre mutig genug, auf die Burg zu kommen? «


      Andulvar schnaubte verächtlich. »Dem Brief nach zu urteilen, den sie dir damals geschrieben hat, würde sie dir vermutlich genüsslich auf die Zehen treten, sobald du ihr die Tür öffnest.«


      Saetan lächelte versonnen. »Das hoffe ich, Andulvar. Das hoffe ich sogar sehr.«


      Insgeheim bedauerte Andulvar, dass er die gerade eben wieder aufgelockerte Stimmung erneut dämpfen musste. Er leerte sein Glas und stellte es bedächtig auf dem Schreibtisch ab. »Es wird Zeit, dass du mir sagst, weshalb du mich auf die Burg zurückgerufen hast.«


      

      

      »Tarl kam auf den Gedanken, dass du vielleicht helfen könntest«, 
       erklärte Saetan, während er und Andulvar zu einem Garten gingen, der von einer Mauer umgeben war.


      »Ich bin Jäger und Krieger, kein Gärtner, SaDiablo«, versetzte Andulvar schroff. »Wie sollte ausgerechnet ich ihm helfen können?«


      »Ein gewaltiger Hund hat sein Jagdrevier in den nördlichen Wäldern abgesteckt. Zum ersten Mal habe ich ihn in jener Nacht gehört, als Sylvia mir erzählte, dass etwas in Halaway nicht stimmte. Er hat ein paar junge Hirsche getötet, abgesehen davon haben die Förster jedoch keine Spur von ihm entdecken können. Vor ein paar Nächten hat er sich an ein paar Hühnern gütlich getan.«


      »Das ist Sache deiner Förster. Sie werden das schon in den Griff bekommen.«


      Saetan öffnete das Holztor, das in den Garten mit der niedrigen Steinmauer führte. »Heute Morgen entdeckte Tarl noch etwas.« Er nickte dem Obergärtner zu, der neben dem Blumenbeet am hinteren Ende des Gartens stand.


      Tarl tippte sich kurz mit den Fingern an die Hutkrempe, bevor er sich zurückzog.


      Saetan deutete auf die weiche Erde zwischen zwei jungen Pflanzen. »Da.«


      Andulvar starrte lange Zeit auf den deutlich erkennbaren, tiefen Pfotenabdruck, bevor er in die Knie ging und seine Hand danebenhielt. »Verflucht, der ist aber groß!«


      Saetan kniete neben Andulvar nieder. »Das habe ich mir auch gedacht, aber du bist der Experte. Was mich viel mehr beschäftigt ist der Umstand, dass der Abdruck so wohl überlegt zu sein scheint, so sorgfältig platziert, als handele es sich um eine Art Botschaft oder ein Zeichen.«


      »Und an wen sollte diese Botschaft gerichtet sein?«, meinte Andulvar mit einem tiefen Grollen in der Stimme. »Von wem lässt sich erwarten, dass er hierher kommt und den Pfotenabdruck sieht?«


      »Seit Lord Menzar plötzlich verschieden ist, hat Mephis stillschweigend jeden überprüft, der auf der Burg arbeitet – in der Burg oder außerhalb. Er fand nichts, das mich zu dem 
       Glauben veranlasst hätte, dass ich meiner Dienerschaft nicht vertrauen kann.«


      Nachdenklich runzelte Andulvar die Stirn, während er den Abdruck weiterhin betrachtete. »Es könnte das verabredete Zeichen eines Liebhabers zu einem Stelldichein im Garten sein.«


      »Glaub mir, Andulvar«, sagte Saetan trocken, »es gibt einfachere und effektivere Wege, um ein Liebesabenteuer in die Wege zu leiten.« Er wies auf den Pfotenabdruck. »Und wie sollte jemand, wenn er sich nicht gerade im Besitz der gesamten Hundepfote befindet, das Vieh finden und hierher schaffen, um es dann zu überreden, eine Spur an genau dieser Stelle zu hinterlassen?«


      »Ich werde mich umsehen«, erklärte Andulvar und nickte bestätigend.


      Während Andulvar die übrigen von Steinmauern umgebenen Gärten untersuchte, starrte Saetan unverwandt auf den Abdruck. Bis zu Andulvars Ankunft hatte er die ständig an ihm nagende Sorge verdrängen können, ja er hatte insgeheim gehofft, der Eyrier würde den Pfotenabdruck mit einem Schulterzucken abtun und eine ganz einfache Erklärung dafür finden. Nun sah es jedoch so aus, als sei Andulvar ebenfalls beunruhigt, und das gefiel Saetan ganz und gar nicht. Versuchte tatsächlich jemand, ein Treffen zu arrangieren? Oder sollte jemand von der Burg fortgelockt werden?


      Mit grimmigem Gesicht bedeckte Saetan die Spur mit Erde, bis nichts mehr davon zu sehen war. Dann erhob er sich und streifte sich den Schmutz von den Knien ab. Als er erneut einen Blick auf das Blumenbeet warf, erstarrte er.


      Der Pfotenabdruck war genauso tief und deutlich sichtbar wie noch vor einer Minute.


      »Andulvar!« Saetan ging in die Knie und breitete ein zweites Mal Erde über den Abdruck.


      Als Andulvar herbeigeeilt kam, bewegten sich die jungen Pflanzen im Wind seiner Flügel. Im nächsten Augenblick ließ er sich neben Saetan nieder.


      Schweigend beobachteten sie, wie die Erdkrumen von dem Abdruck wegrollten.


      Andulvar fluchte heftig. »Er ist mit einem Zauber belegt.«


      »Ja«, pflichtete Saetan ihm bei, wobei seine Stimme leise und bedächtig klang. Er benutzte die Kraft, die einem weißen Juwel innewohnte, um den Abdruck zu verdecken. Als die Spur ebenso schnell wieder zum Vorschein kam, ging er zu Gelb über, der nächsttieferen Ebene. Dann versuchte er Tigerauge, Rose und Aquamarin. Als er schließlich bei Purpur angelangt war, war der Abdruck kaum mehr zu sehen.


      Mit einer ärgerlichen Handbewegung bediente sich Saetan der Kraft seines roten Geburtsjuwels, um die Spur restlos verschwinden zu lassen.


      Sie kehrte nicht zurück.


      »Jemand wollte ganz sichergehen, dass dieser Abdruck nicht achtlos entfernt wird.« Saetan wischte sich die Hände am Gras ab.


      Andulvar rieb sich mit der Faust übers Kinn. »Halte das Gör davon ab, allein draußen herumzuspazieren – selbst in den hiesigen Gärten. Prothvar und ich sind tagsüber nicht zu viel zu gebrauchen, aber wir werden nachts Wache schieben. «


      »Glaubst du, jemand ist töricht genug, sich auf der Burg einzuschleichen?«


      »Es sieht so aus, als wäre dies bereits geschehen. Aber das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet.« Andulvar wies auf das nun glatte Fleckchen Erde zu ihren Füßen. »Das da ist kein Hund, SaDiablo, sondern ein Wolf. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ein Wolf sich aus freiem Antrieb derart nahe an Menschen heranwagen würde, doch selbst wenn er von jemandem kontrolliert wird: Wozu einen Wolf hierher bringen? «


      »Als Köder«, erwiderte Saetan, während er mental nach Jaenelle rief. Ihre zerstreute Antwort zeigte ihm, dass sie zu sehr mit ihren Übungen beschäftigt war, um auf den Gedanken zu verfallen, die Burg zu verlassen.


      »Und was soll geködert werden?«


      Anstatt auf Andulvars Frage einzugehen, streckte Saetan seine mentalen Fühler aus und durchsuchte die Burg und das 
       umliegende Land. Den Südturm nahm er immer noch ein wenig unscharf und verschwommen wahr, was an der langsam nachlassenden Wirkung der Schutzzauber lag, die Helene und Beale gebrochen hatten, als sie beim Ausräumen des Turms auf Hekatahs Geheimzimmer gestoßen waren. Abgesehen davon stieß er erneut auf jenes eigenartige, unruhige Pulsieren in den nördlichen Wäldern.


      Saetan tastete die Umgebung noch ein wenig länger ab, bevor er aufgab. Sich Zugang zur Burg zu verschaffen, war nie schwierig gewesen. Wieder herauszukommen war allerdings eine ganz andere Angelegenheit.


      »Was soll geködert werden, SaDiablo?«, wollte Andulvar erneut wissen.


      »Ein junges Mädchen, das einsam ist und Tiere liebt.«
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      Greer kauerte sich wimmernd in einer Ecke des geheimen Kämmerchens zusammen, als eine dunkle Präsenz suchend und tastend durch das Gemäuer strich.


      Er gab sich Mühe, seinen Geist leer zu halten, während die Woge aus dunkler Macht über ihn hinwegging. Vor Sonnenuntergang war es viel zu riskant, um die Flucht zu ergreifen, doch wie sollte er seine Anwesenheit erklären, wenn man ihn hier fand? Greer bezweifelte, dass sich der Höllenfürst mit einer wie auch immer gearteten Erklärung abspeisen lassen würde, nachdem er in der Vergangenheit bereits einmal seinen kleinen Schatz verloren hatte.


      Als das mentale Tasten verschwand, streckte Greer seufzend die Beine aus. So sehr er den Höllenfürsten fürchtete, war er doch auch nicht gerade von der Aussicht begeistert, ohne jegliche Informationen zu Hekatah zurückzukehren. Sie würde darauf bestehen, dass er es noch einmal versuchte.


      Es musste heute Nacht geschehen. Er würde das Zimmer des Mädchens finden, sich die Kleine ansehen und in die 
       Hölle zurückkehren. Wenn Hekatah dann noch näher an das Mädchen herankommen und eine Konfrontation mit Saetan riskieren wollte, sollte sie das gefälligst selbst tun.
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      Saetan machte sich auf den Weg zu seiner Zimmerflucht, in der Hoffnung, dass ihm etwas einfallen würde, sobald er sich ein wenig ausgeruht hatte. Am frühen Abend hatte er versucht Jaenelle zu überreden, mit einigen ihrer Freunde in Kontakt zu treten. Seine Bemühungen waren alles andere als erfolgreich gewesen, und er hatte im Laufe des Gesprächs viel über die gefühlsmäßige Unbeständigkeit einer heranwachsenden Hexe gelernt.


      Da er in Gedanken mit der Frage beschäftigt war, ob er in zukünftigen Auseinandersetzungen auf Sylvia als Verbündete zählen könnte, spürte er die Warnsignale einen Augenblick zu spät.


      Eine Flutwelle der Angst und Wut donnerte gegen seine inneren Barrieren und ließ ihn gegen die nächste Wand taumeln. Er hielt seinen Kopf umklammert. Seine Schläfen fühlten sich an, als würden Messer hineingestoßen, und er hatte den Geschmack von Blut im Mund, da er sich auf die Lippe gebissen hatte.


      Der Schmerz in seinem Kopf pulsierte gnadenlos, und Saetan sank stöhnend zu Boden, wobei er seine inneren Barrieren instinktiv verstärkte, um sich vor dem nächsten erbarmungslosen Schlag zu schützen.


      Als kein weiterer Angriff gegen seinen Geist erfolgte, hob Saetan den Kopf und tastete vorsichtig mental die Umgebung ab. Er starrte die Tür an, die sich gegenüber der Stelle in dem Korridor befand, an der er zusammengekauert saß. »Hexenkind? «


      Aus Jaenelles Zimmer drang ein gequälter Schrei.


      Saetan richtete sich mühsam auf, stolperte über den Korridor 
       und stürzte in das Zimmer, in dem das gewalttätigste psychische Unwetter tobte, das er je erlebt hatte. Abgesehen von einem starken Wind, unter dem sich die Pflanzen bogen, und der die Vorhänge aufwirbelte, schien das Zimmer unberührt zu sein, doch es fühlte sich an, als sei es voller gewundener Glasstränge, die rissen, als er sich durch den Raum bewegte, und den Geist anstatt des Körpers verletzten.


      Mit eingezogenem Kopf und vorgebeugten Schultern zwang sich Saetan, trotz der unerträglichen Schmerzen, die in seinem Schädel herrschten, einen Fuß vor den anderen zu setzen und auf das Bett zuzugehen, in dem Jaenelle sich schreiend hin und her warf.


      Als er sie am Arm berührte, entzog sie sich ihm, indem sie sich blitzschnell zur Seite drehte.


      Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, warf Saetan sich auf Jaenelle und schlang Arme und Beine um sie. Sie wälzten sich auf dem Bett hin und her, verfingen sich in den Laken, die Jaenelle mit den Fingernägeln zerfetzte, während sie sich in einem fort zur Wehr setzte und dabei gellend schrie. Als es ihr nicht gelang, Arme und Beine freizubekommen, wand sie sich in seinen Armen und verfehlte seine Kehle nur knapp mit den Zähnen.


      »Jaenelle!«, brüllte Saetan ihr ins Ohr. »Jaenelle! Ich bin es, Saetan!«


      »Neiiiiin!«


      Indem Saetan auf die Kraftreserven seiner schwarzen Juwelen zurückgriff, wälzte er sich noch einmal herum, bis Jaenelle unter seinem Körper eingeklemmt war. Dann öffnete er seine inneren Barrieren und sandte ihr die Botschaft, dass sie sich in Sicherheit befand und er bei ihr war. Ihm war klar, dass sie ihn zerstören würde, sollte sie in diesem Augenblick zuschlagen.


      Jaenelle strich an seinem verletzlichen Geist vorbei und lag plötzlich still.


      Zitternd legte Saetan eine Wange an ihren Kopf. »Ich bin bei dir, Hexenkind. Es war nur ein böser Traum«, flüsterte er. »Du bist in Sicherheit.«


      »Ich bin nicht in Sicherheit«, stieß sie stöhnend hervor. »Niemals.«


      Er musste die Zähne zusammenbeißen, als auf einmal die ekelerregenden Bilder auf seinen Geist einströmten, von denen sie bis eben noch geträumt haben musste. Er konnte sie alle vor sich sehen, wie Jaenelle sie einst gesehen hatte: Marjane, die an dem Baum hing. Myrol und Rebecca ohne Hände. Dannie und Dannies Bein. Und Rose.


      Tränen rannen ihm das Gesicht hinab, während er Jaenelle fest umschlungen hielt und jene schrecklichen Erinnerungen zu den seinen machte. Jetzt endlich begriff er, was sie als Kind hatte ertragen müssen, was man ihr angetan, und weswegen sie niemals Angst vor der Hölle oder den dortigen Bewohnern verspürt hatte. Als die Erinnerungen von ihrem Geist in den seinen übergingen, konnte er das Gebäude, die Zimmer, den Garten und den Baum sehen.


      Und er entsann sich, wie der besorgte Char ihn einst wegen einer Brücke aufgesucht hatte, über die verstümmelte Kinder auf die Insel der kindelîn tôt gelangt waren. Eine Brücke, die Jaenelle einst zwischen der Hölle und … Briarwood errichtet hatte. In dem Moment, als er den Namen dachte, konnte er spüren, wie Jaenelle die Augen aufschlug.


      Auf einmal war da ein undurchdringlicher Nebelwirbel, der sich jäh teilte und den Blick in den Abgrund freigab. Sämtliche Instinkte ermahnten Saetan zu fliehen und sich der kalten Wut und dem Wahnsinn zu entziehen, die spiralförmig aus der Tiefe emporstiegen.


      Doch mit dem Wahnsinn und der Wut waren auch Güte und Magie verwoben. Also wartete er am Rand des Abgrunds auf das, was auch immer von dort emporsteigen würde. Vor seiner Königin würde er nicht davonlaufen.


      Der Nebel schloss sich wieder. Saetan konnte Jaenelle nicht erkennen, aber er konnte spüren, wie sie aus dem Abgrund aufstieg; und er erschauderte, als ihr mitternächtliches Grabesflüstern in seinem Geist erklang.


      *Briarwood ist ein süßes Gift, gegen das es kein Heilmittel gibt.*


      Dann verschwand sie in spiralförmigen Bahnen in der Tiefe, und er war wieder Herr seines Geistes.


      Jaenelle bewegte sich. »Saetan?« Sie klang so jung, so zerbrechlich und unsicher.


      Er küsste sie auf die Wange. »Ich bin hier, Hexenkind«, stieß er heiser hervor und wiegte sie an seiner Brust. Behutsam streckte er seine mentalen Sinne nach ihr aus, musste jedoch einsehen, dass es unmöglich war, sich der Kunst zu bedienen, bevor der seelische Sturm nicht völlig abgeklungen war.


      »Was …«, sagte Jaenelle benommen.


      »Du hattest einen Alptraum. Erinnerst du dich nicht mehr?«


      Langes Schweigen. »Nein. Um was ging es?«


      Er zögerte … und sagte nichts.


      Da erklang das Scharren eines Stiefels im Freien hinter der offen stehenden gläsernen Balkontür. Jemand eilte die Treppe hinab, die vom Balkon in den Garten darunter führte.


      Saetans Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. Da es sinnlos war, die Identität des Eindringlings mental ertasten zu wollen, riss er hektisch an den Laken, die sich um seine Beine gewickelt hatten, und sprang auf die Balkontür zu. »Prothvar!« Er versuchte eine Kugel Hexenlicht zu erzeugen, um in den Garten hinabzuleuchten, doch Jaenelles mentaler Sturm verschluckte seine magischen Kräfte, und der Lichtblitz, den er zustande brachte, ließ ihn lediglich nachtblind werden.


      Am anderen Ende des Gartens erklang ein bösartiges Knurren. Ein Mann schrie auf. Es folgte ein kurzer, heftiger Kampf, und ein blendendes, grelles Knistern, als die Kräfte zweier Juwelen aufeinander losgelassen wurden. Als Nächstes waren eigenartige, unbeholfene Schritte, ein weiteres Knurren und eine Tür zu hören, die zugeschlagen wurde.


      Dann herrschte Stille.


      Die Schlafzimmertür wurde aufgerissen. Mit entblößten Zähnen wirbelte Saetan herum, als Andulvar in den Raum gestürzt kam, ein eyrisches Kampfschwert in der Hand.


      »Bleib bei ihr«, rief Saetan ihm zu. Er rannte die Balkontreppe 
       hinab und griff innerlich nach den Schutzzaubern, welche die Burg versiegeln und jeden daran hindern würden, sie zu verlassen. Im nächsten Augenblick fluchte er. Jene mächtige Flutwelle hatte all seine Zauber zerstört – was hieß, dass der Eindringling einen Weg nach draußen finden konnte, bevor sie ihn gestellt hatten. Und sobald er weit genug vom Wirkungsbereich des Sturms entfernt war, konnte er auf die Winde aufspringen und einfach verschwinden.


      »Aber wo hattest du dich versteckt, sodass ich deine Anwesenheit nicht schon früher bemerkt habe?«, knurrte Saetan und knirschte vor Zorn mit den Zähnen. Da landete Prothvar neben ihm im Garten.


      Der eyrische Krieger hielt ihm ein zerrissenes schwarzes Seidentuch entgegen. »Das hier habe ich in der Nähe des Südturms gefunden.«


      Saetan blickte gebannt auf das Tuch, das Greer getragen hatte, als er das erste Mal in der Burg erschienen war. Die goldenen Augen des Höllenfürsten glitzerten, als er sich dem Südturm zuwandte. »Ich war zu entgegenkommend, was Hekatahs Spielchen und ihre Speichellecker betrifft. Aber dieser Schoßhund von ihr hat einen Fehler zu viel begangen.«


      »Hekatah!« Fluchend ließ Prothvar das Tuch zu Boden fallen und wischte sich die Hand an der Hose ab. Dann lächelte er. »Ich glaube nicht, dass ihr Schoßhündchen so heil davongekommen ist, wie es herkam. Beim Südturm wimmelt es nämlich von Wolfsspuren.«


      Wolfsspuren. Saetan starrte in Richtung des Südturms. Ein Wolf und Greer. War das Tier der Köder für eine geplante Entführung? Aber es hatte einen Kampf zwischen ihnen gegeben …


      Eine Bewegung auf dem Balkon erregte seine Aufmerksamkeit.


      Jaenelle blickte auf sie herab. Andulvar hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und hielt sie dicht an seine linke Seite gepresst. In seiner rechten Hand ruhte immer noch das gewaltige, gefährlich aussehende Kampfschwert.


      »Papa, was ist los?«, rief Jaenelle.


      Prothvar nickte Saetan kurz zu, bevor er das Tuch verschwinden ließ und in die Schatten trat, um weiter Wache zu halten.


      Langsam durchquerte Saetan den Garten und erklomm die Treppenstufen. Innerlich war er verbittert, dass die nachhallende Wirkung des Hexensturms es ihm unmöglich machte, mithilfe der Kunst dafür zu sorgen, dass sonst niemand in ihre Gemächer gelangen konnte.


      Andulvar trat zurück, als sich Jaenelle in Saetans Arme warf. Er küsste sie auf den Kopf, und die drei kehrten in das Schlafzimmer zurück.


      »Was ist passiert?«, meinte Jaenelle, die zitternd beobachtete, wie Andulvar die Balkontür hinter sich verschloss.


      Dass sie fragen musste, verriet mehr als genug über ihren geistigen Zustand. Saetan zögerte. »Es war nichts, Hexenkind«, sagte er schließlich und hielt sie noch fester an sich gedrückt. »Ein unerklärliches Geräusch.« War es etwas gewesen, das sie gesehen oder gespürt hatte, das jene Erinnerungen im Schlaf in ihr auslöste?


      Andulvar und Saetan sahen einander kurz an. Der eyrische Kriegerprinz warf einen vielsagenden Blick auf das Bett und anschließend auf die Balkontür.


      Saetan nickte kaum merklich. »Hexenkind, dein Bett ist ein wenig in Unordnung. Zu so später Stunde möchte ich keines der Dienstmädchen wecken. Warum schläft du heute Nacht also nicht einfach in meinem Zimmer?«


      Jaenelles Kopf fuhr in die Höhe. In ihren Augen lagen Schock und ängstliches Misstrauen. »Ich könnte das Bett doch selber machen.«


      »Lieber nicht.«


      Er konnte fühlen, wie sie nach seinem Geist griff, und wartete ab. Wenn sie nicht bewusst seine Gedanken durchwühlte, würde sie lediglich seine Besorgnis spüren, ohne den Grund zu erfahren.


      Im nächsten Moment zog sie sich wieder zurück und nickte.


      Während Saetan sie durch den Flur in seine Zimmerflucht 
       führte und ins Bett steckte, empfand er Erleichterung darüber, dass sie ihm immer noch vertraute. Er erwärmte sich ein Glas Yarbarah, nachdem Andulvar zum Südturm aufgebrochen war, und ließ sich in einem Sessel in der Nähe des Bettes nieder. Erst viel später wurden Jaenelles Atemzüge gleichmäßiger, und er wusste, dass sie eingeschlafen war.


      Ein Wolf, dachte er, während er über sie wachte. Freund oder Feind?


      Mit geschlossenen Augen rieb Saetan sich die Schläfen. Seine Kopfschmerzen ließen allmählich nach, doch die vergangene Stunde hatte ihn völlig erschöpft. Immer noch sah er jenen Abdruck im Garten vor sich, eine magische Botschaft, die jemand entschlüsseln sollte.


      Aber jenes Knurren, das Aufeinanderprallen der Juwelen.


      Saetan fuhr kerzengerade in seinem Sessel auf und starrte Jaenelle entgeistert an.


      Fleischgewordene Träume. Und nicht alle Träumer waren Menschen gewesen.


      Es passte. Wenn es wahr war, passte alles zusammen.


      Da Jaenelle keinerlei Anstalten machte, ihre alten Freunde zu besuchen, hatten sie vielleicht damit begonnen, zu ihr zu kommen.
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      Was soll das heißen, sie lebt?«, schrie Hekatah Greer an.


      »Es bedeutet exakt das, was ich eben sagte«, erwiderte Greer, während er seinen zerfleischten Arm untersuchte. »Das Mädchen, das er sich auf der Burg hält, ist dieses blasse Miststück, die Enkelin von Alexandra Angelline.«


      »Aber du hast sie getötet!«


      »Anscheinend hat sie überlebt.«


      Unruhig ging Hekatah in dem kleinen schmutzigen Zimmer auf und ab, in dem es kaum Mobiliar gab. Es konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein! Sie warf Greer, der in 
       einem Sessel zusammengesunken dasaß, einen Blick zu. »Du hast gesagt, es sei dunkel gewesen, schlechte Sichtverhältnisse. Im Zimmer selbst bist du nie gewesen. Es kann nicht dasselbe Mädchen gewesen sein. Er selbst hat dir berichtet, dass sie eine der kindelîn tôt ist.«


      »Er hat sie Jaenelle genannt.« Greer inspizierte seinen Fuß.


      Sie riss die Augen auf. »Er hat gelogen.« Wut und Hass verzerrten Hekatahs Gesichtszüge zu einer hässlichen Fratze. »Dieser der Gosse entstiegene Hurensohn hat gelogen!«


      Da entsann sie sich jener furchterregenden geisterhaften Anwesenheit auf der Insel der kindelîn tôt. Wenn die Kleine tatsächlich am Leben war, ließ sie sich immer noch zu der Marionettenkönigin machen, die Hekatah benötigte, um sich die Reiche zu unterwerfen.


      Sie strich mit den Fingern über die Oberfläche des zerschrammten Tisches. »Selbst wenn ihr Körper noch lebt, wird sie mir nicht viel nutzen, falls sie keinerlei Macht mehr besitzt. «


      Greer, der seinen zerfetzten Arm umschlungen hielt, schluckte den Köder. »Sie ist immer noch mächtig. In dem Zimmer tobte ein heftiger Hexensturm, der begann, bevor der Höllenfürst eintrat. Nur die Dunkelheit weiß, wie er ihn überlebt hat.«


      Hekatah runzelte die Stirn. »Was hat er zu jener Stunde in ihrem Schlafgemach zu suchen gehabt?«


      Greer zuckte mit den Achseln. »Es klang, als würden sie sich auf dem Bett wälzen, und es war ganz bestimmt kein spielerisches Gerangel.«


      Sie starrte Greer an, ohne ihn wirklich zu sehen. Stattdessen sah sie Saetan vor sich, wie er seinen Hunger – jegliche Art von Hunger – heißblütig und gierig an dieser jungen, schwarzblütigen Hexe stillte, die eigentlich ihr hätte gehören sollen. Ein Hüter war immer noch in der Lage, sich diesem Vergnügen hinzugeben. Ein Hüter … dem die Ehre über alles ging. Oh, sollte er ruhig versuchen, den Skandal und die Missbilligung zu ignorieren! Wenn sie mit ihm fertig war, 
       würde ein solcher Feuersturm über ihn hereinbrechen, dass selbst seine treuesten Diener ihn hassen würden.


      Doch diese Sache musste sie behutsam angehen, damit Saetan sie nicht – wie jenen Narren Menzar – bis zu ihr zurückverfolgen konnte.


      Hekatah betrachtete Greer. Der zerfetzte Unterarmmuskel ließ sich mithilfe eines Mantels verdecken, aber dieser Fuß … Ob man ihn entfernte und mit einer Prothese ersetzte oder das Bein in einem hohen Stiefel versteckte: Der hinkende Gang würde sofort ins Auge springen – wie seine deformierten Hände. Zu schade, dass ausgerechnet ein derart nützlicher Diener körperlich entstellt und von daher viel zu auffällig sein musste. Dennoch es war ihm gelungen, diesen letzten Auftrag zu erfüllen. Ja, seine Verstümmelungen würden sich letzten Endes vielleicht sogar zu ihren Gunsten auswirken.


      Sie gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, bevor sie ihre traurigste Miene aufsetzte und sich neben Greers Sessel zu Boden sinken ließ. »Mein armer Liebling«, gurrte sie und streichelte mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Ich habe mich durch die Intrigen dieses Bastards von viel wichtigeren Sorgen ablenken lassen.«


      »Von welchen Sorgen, Priesterin?«, fragte Greer misstrauisch.


      »Von dir, Liebling und den grässlichen Wunden, die dir dieses Untier zugefügt hat.« Sie wischte sich über die Augen, als könnten sie immer noch Tränen hervorbringen. »Du weißt, dass es jetzt keine Möglichkeit gibt, diese Wunden zu heilen, nicht wahr, Liebling?«


      Greer wandte den Blick ab.


      Hekatah beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich habe einen Plan, um Saetan alles heimzuzahlen.«


      

      

      »Du wolltest mich sprechen, Höllenfürst?«


      In Saetans Augen lag ein Glitzern. Er lehnte an dem Ebenholzschreibtisch in seinem privaten Arbeitszimmer im Dunklen 
       Reich und bedachte die Harpyie der Dea al Mon mit einem Lächeln. »Titian, meine Liebe.« Sein schmeichelnder Tonfall klang wie leises Donnern. »Ich habe einen Auftrag für dich, der, wie ich glaube, ganz nach deinem Geschmack sein wird.«
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      Wie der Rest der Familie trödelte Saetan bei Tisch, weil er nicht wollte, dass dieses Abendessen und das warme und vertraute Gefühl, sich im Kreis seiner Angehörigen zu befinden, zu Ende gingen.


      Zumindest hatte jene unangenehme Nacht letzte Woche ein Gutes gehabt: Jaenelles Alptraum hatte jene unterdrückten Erinnerungen einen kurzen Moment an die Oberfläche geholt und ihre Seelenqualen durch den Ausbruch ein wenig gelindert. Er wusste, dass die Wunde in ihrem Inneren nicht verheilt war, doch zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus dem Abgrund war Jaenelle wieder mehr das Kind, das sie alle einst gekannt hatten, als die von schrecklichen Erlebnissen heimgesuchte junge Frau, zu der sie geworden war.


      »Ich glaube, Beale würde gerne die Tafel abräumen«, flüsterte Jaenelle mit einem Blick auf den Butler, der an der Tür des Esszimmers stand.


      »Warum nehmen wir dann nicht unseren Kaffee im Salon ein?«, schlug Saetan vor, indem er seinen Stuhl zurückschob.


      Während Jaenelle, gefolgt von Mephis, Andulvar und Prothvar, auf die Tür zuschritt, verweilte er noch ein wenig am Tisch. Es tat so gut, sie lachen zu hören, so gut …


      Eine Bewegung am Fenster erregte seine Aufmerksamkeit. Sofort tastete er die Umgebung nach dem Eindringling ab, wich jedoch einen Schritt zurück, als wilde Emotionen von einer eigenartig fremden Signatur gegen seinen Geist stießen und ihn herausforderten, eine Berührung zu wagen.


      Zorn. Frustration. Angst. Und dann …


      Das Geheul ließ sämtliche Unterhaltungen mitten im Satz 
       verstummen. Andulvar und Prothvar wirbelten herum, die Jagdmesser gezückt. Saetan nahm die beiden kaum wahr, da er zu gespannt war, wie Jaenelle reagieren würde.


      Sie holte mit geschlossenen Augen tief Luft, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. Es war keine exakte Nachahmung des Wolfsgeheuls. Ihre Laute waren gespenstischer und wurden alsbald zu Hexengesang. Ein wildes Lied.


      Ein Schauder überlief Saetan, als er verblüfft erkannte, dass sie und der Wolf dieses Lied schon zuvor gesungen hatten, dass sie wussten, wie sich ihre beiden Stimmen miteinander verflechten mussten, um etwas Fremdes und Wunderschönes entstehen zu lassen.


      Der Wolf stellte sein Heulen ein. Jaenelle beendete das Lied und lächelte.


      Dann zersplitterte das Fensterglas, und eine gewaltige graue Gestalt sprang in den Raum. Der Wolf landete mitten im Esszimmer und knurrte die Umstehenden an.


      Mit einem Begrüßungsschrei stürzte Jaenelle an Andulvar und Prothvar vorbei, sank in die Knie und schlang die Arme um den Hals des Tieres.


      In diesem Augenblick gelang es Saetan, die Signatur einzuordnen. Der Wolf gehörte zu den sagenumwobenen verwandten Wesen. Ein Prinz, aber – der Dunkelheit sei Dank – kein Kriegerprinz. Saetan erhaschte einen Blick auf die Goldkette mit dem purpurnen Juwel, die sich im Fell des Wolfes verbarg.


      Immer noch knurrend, drückte sich der Wolf gegen Jaenelle und versuchte, sie in Richtung des Fensters zu drängen, wobei er sie mit dem Körper gegen die Eyrier abschirmte.


      Jaenelle verlor beinahe das Gleichgewicht und musste sich fester am Hals des Wolfes festhalten. »Rauch, du bist unhöflich«, sagte sie in dem ruhigen, festen Tonfall einer Königin, dem sich kein halbwegs vernünftiger Mann widersetzte.


      Rauch leckte rasch ihre Hand, und das Knurren wurde zu einem tiefen Grollen.


      »Welcher böse Mann?« Jaenelle ließ den Blick über sämtliche 
       Gesichter schweifen, bevor sie den Kopf schüttelte. »Einer von denen hier war es jedenfalls nicht. Das ist mein Rudel.«


      Das Grollen hörte auf. In den Wolfsaugen lagen Intelligenz und ein neu gewecktes Interesse, als er jeden Mann einzeln musterte, um dann als widerwilliges Zeichen der Begrüßung einmal kurz mit dem Schwanz zu wedeln.


      Wieder entstand eine kurze Pause. Jaenelle errötete. »Nein, keiner von ihnen ist mein Männchen. Ich bin noch nicht alt genug für einen Partner«, fügte sie rasch hinzu, als Rauch die Männer mit einem Blick bedachte, der keinerlei Hehl aus seiner Missbilligung machte. »Das hier ist Saetan, der Höllenfürst. Er ist mein Stammtier. Mein Bruder, Prinz Mephis, ist das Junge des Höllenfürsten. Und dies ist mein Onkel, Prinz Andulvar, und mein Cousin, Lord Prothvar. Und das dort ist Lord Beale. Darf ich vorstellen? Dies ist Prinz Rauch.«


      Als Saetan seinen verwandten Bruder begrüßte, fragte er sich insgeheim, was die anderen mehr überrascht haben mochte: das plötzliche Erscheinen des verwandten Wesens, Jaenelles Unterhaltung mit einem Wolf, oder die Familienbezeichnungen, die sie ihnen verpasst hatte.


      Nach der allgemeinen Vorstellung herrschte plötzlich betretenes Schweigen. Andulvar und Prothvar warfen Saetan einen Blick zu, bevor sie ihre Messer zurück in die Scheiden steckten, wobei sie darauf achteten, keine allzu raschen Bewegungen zu machen. Mephis rührte sich nicht, wirkte jedoch kampfbereit, während Beale schweigend an der Tür auf Befehle wartete. Rauch wirkte nervös, und in Jaenelles Augen lag ein unsicherer Ausdruck.


      Er musste schnell handeln. Doch was sagte man zu einem Wolf? Und vor allen Dingen: Was konnte er tun, damit sich Jaenelles pelziger Freund hier so wohl und willkommen fühlte, dass er bleiben wollte? Tja, was sagte man höflichkeitshalber zu jedem Gast?


      »Darf ich dir eine kleine Stärkung anbieten, Prinz Rauch?« Laut ausgesprochen klang der Name töricht, obwohl es sich um die angemessene Anrede des Blutes handelte. Vielleicht klangen Menschennamen in den Ohren des Wolfes ebenso 
       lächerlich. Saetan betrachtete Beale mit hochgezogener Augenbraue und fragte sich, wie der unerschütterliche Butler auf einen vierbeinigen Gast reagieren würde.


      Es wurde schnell offensichtlich, dass jeder von Jaenelles Freunden, ob er nun auf zwei oder vier Füßen ging, wie ein Ehrengast behandelt werden würde.


      Beale trat vor, machte eine förmliche Verbeugung und richtete seine Nachfrage an Jaenelle: »Es gäbe noch Rinderbraten vom Abendessen, wenn Prinz Rauch nichts gegen gebratenes Fleisch einzuwenden haben sollte.«


      Jaenelle sah belustigt aus, doch ihre Stimme klang fest und würdevoll. »Danke, Beale. Das wäre durchaus akzeptabel.«


      »Außerdem eine Schüssel kaltes Wasser?«


      Sie nickte nur.


      »Im Salon haben wir es gemütlicher«, meinte Saetan. Langsam ging er auf Jaenelle zu und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.


      Rauch wurde starr vor Anspannung, als Saetan sich näherte. Allerdings stellte er sich dem Höllenfürsten weder in den Weg noch wich er vor ihm zurück. Der Wolf misstraute den Menschen und wollte nicht, dass Saetan in Jaenelles Reichweite kam, doch er wusste nicht, wie er dies verhindern sollte, ohne das Missfallen seiner Lady zu erregen.


      Er ist gar nicht so anders als wir, dachte Saetan, während er Jaenelle in den Salon geleitete.


      Ohne groß darüber nachzudenken, warteten die Männer, bis Jaenelle sich niedergelassen hatte. Dann setzten sie sich weit genug entfernt in die Sessel und auf das Sofa, um den Wolf nicht zu verstimmen, aber so nahe, dass sie nichts verpassten. Saetan saß Jaenelle gegenüber. Er war sich bewusst, dass Rauchs Aufmerksamkeit seit der offiziellen Vorstellung auf ihn gerichtet war.


      Folglich kam ihm die Ablenkung gerade recht, als Beale mit einem silbernen Tablett eintrat, auf dem Kaffee für Jaenelle, Yarbarah für die Männer und Schüsseln mit Fleisch und Wasser für Rauch standen. Er stellte die beiden Schüsseln vor dem Wolf ab und platzierte das Tablett auf einem 
       Tisch vor Jaenelle. Als niemand mehr weitere Wünsche äußerte, verließ der Butler widerstrebend das Zimmer.


      Rauch schnüffelte an dem Fleisch und dem Wasser, blieb jedoch an Jaenelles Knie gepresst vor ihrem Sessel sitzen. Saetan mischte eine gute Portion Sahne und Zucker in den Kaffee, ganz so, wie Jaenelle es mochte, bevor er den Yarbarah einschenkte und erwärmte. Erst als er die anderen mit Gläsern versorgt hatte, bereitete er sich selbst einen Blutwein zu.


      »Ist Prinz Rauch alleine hier?«, erkundigte er sich bei Jaenelle. Solange er nicht wusste, wie verwandte Wesen mit Menschen kommunizierten, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Fragen an das Mädchen zu richten.


      Jaenelle beobachtete Rauch, der die Schüsseln musterte, und antwortete nicht.


      Der Höllenfürst versteifte sich, als ihm klar wurde, dass der Wolf genau das tat, was er selbst in unbekannter und möglicherweise feindlicher Umgebung getan hätte: Er überprüfte das Essen und das Getränk mithilfe der Kunst, um herauszufinden, ob etwas darin war, das nicht hineingehörte. Er suchte nach Gift. Saetan konnte sich auch denken, wer dem Wolf beigebracht hatte, nach Gift zu suchen – und er fragte sich, weshalb sie sich dazu genötigt gesehen hatte.


      »Nun?«, meinte Jaenelle leise.


      Rauch verlagerte die Pfoten und stieß ein Geräusch aus, das Unsicherheit erahnen ließ.


      Jaenelle tätschelte ihn gutmütig. »Das sind Kräuter. Menschen benutzen sie, um Fleisch und Gemüse damit zu würzen. « Dann lachte sie. »Ich weiß auch nicht, warum wir den Geschmack von Fleisch verändern wollen. Wir wollen es einfach. «


      Rauch schnappte nach einem Stück Rinderbraten.


      Obwohl Jaenelle Saetan ein amüsiertes Lächeln schenkte, spiegelten sich Trauer und eine Spur von Angst in ihren Augen wider. »Rauchs Rudel befindet sich immer noch in seinem Heimatterritorium. Er kam alleine hierher … weil er mich sehen und weil er wissen wollte, ob ich wieder wie früher sein Rudel besuchen kommen würde.«


      Er hat dich vermisst, Hexenkind. Sie alle vermissen dich. Saetan ließ den Yarbarah in seinem Glas kreisen. Er verstand ihre Besorgnis. Rauch war hier, anstatt sein Weibchen und seine Jungen zu beschützen. Dass Jaenelle die verwandten Wölfe im Aufspüren von Gift unterrichtet hatte, machte deutlich, dass ihnen nicht nur Gefahren von ihren natürlichen Feinden drohten. Es würde einiger Vorkehrungen bedürfen, aber wenn Rauch nichts dagegen hatte … »Wie viel Platz benötigt ein Rudel?«


      Jaenelle zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an. Ziemlich viel. Warum?«


      »Unsere Familie besitzt recht viel Land in Dhemlan, einschließlich der nördlichen Wälder. Trotz der Jagdrechte, die ich den Familien in Halaway gewährt habe, gibt es ausreichend Wild. Würde das einem Rudel als Revier ausreichen?«


      Entgeistert starrte Jaenelle ihn an. »Du willst ein Wolfsrudel in den nördlichen Wäldern leben lassen?«


      »Warum nicht, sofern Rauch und seine Familie dort leben möchten?« Abgesehen davon wären die Vorteile gewiss beidseitig. Er würde dem Wolfsrudel ein Revier und Schutz zur Verfügung stellen, wohingegen sie Gesellschaft und Schutz für Jaenelle bedeuteten.


      Die Stille, die daraufhin folgte, war kein echtes Schweigen, sondern ein Gespräch, dass die Übrigen lediglich nicht wahrnehmen konnten. Jaenelle setzte bewusst eine ausdruckslose Miene auf, und Rauchs Blick war ebenfalls nicht zu deuten, während er eingehend einen Mann nach dem anderen musterte.


      Endlich sah Jaenelle Saetan an. »Menschen mögen Wölfe nicht.«


      Saetan legte die Finger aneinander und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Bisher hatte Jaenelle so gut wie nie verwandte Wesen erwähnt. Er wusste, dass sie Träume webende Spinnen in Arachna besucht hatte, und einmal, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte sie Einhörner erwähnt. Doch Rauchs Anwesenheit und die Ungezwungenheit, mit der sie und der Wolf kommunizierten, zeugten von einer lange bestehenden 
       Freundschaft. Welche anderen verwandten Wesen mochten den Klang ihrer Stimme und ihre dunkle mentale Signatur kennen? Welche anderen mochten sich in die Nähe von Menschen wagen, nur, um wieder bei ihr sein zu können? Was war schon ein Wolf, verglichen mit dem, was sich noch alles in jenen nebelumgebenen Territorien befinden mochte?


      Das Mädchen und der Wolf warteten auf eine Antwort.


      »Ich herrsche über dieses Territorium«, sagte er ruhig. »Und wie schon gesagt, handelt es sich bei der Burg und den dazugehörigen Ländereien um Privatbesitz. Wenn die Menschen unsere verwandten Brüder und Schwestern nicht in ihrer Nachbarschaft haben möchten, steht es den Menschen frei fortzugehen.«


      Er wusste nicht mit Sicherheit zu sagen, ob er seine mentalen Sinne ausstreckte, oder ob Rauch versuchte, ihn zu erreichen, aber er fing eine Spur jener fremden, wilden Gedankenwelt auf; wobei es sich nicht wirklich um Gedanken handelte, eher um Gefühle, durch eine andere Linse gefiltert, ohne jedoch völlig unleserlich geworden zu sein: Überraschung, gefolgt von jähem Verständnis und Anerkennung. Rauch zumindest wusste ganz genau, weshalb ihm dieses Angebot unterbreitet wurde.


      Unglücklicherweise bekam Jaenelle, die gerade nach ihrer Kaffeetasse griff, ebenfalls etwas davon mit. »Welcher böse Mann?«, wollte sie mit gerunzelter Stirn wissen.


      Auf einmal schien Rauch großes Interesse an dem Fleisch vor sich zu entwickeln.


      Aus Jaenelles verärgertem Gesichtsausdruck schloss Saetan, dass der Wolf ihrer Frage ausgewichen war. Da Saetan selbst dieses Thema nicht zu vertiefen gedachte, entschied er sich, seine eigene Neugierde zu stillen, zumal er spürte, dass Andulvar, Prothvar und Mephis zwar ruhig dasaßen, sich jedoch kaum noch mit ihren Fragen zurückhalten konnten. Die verwandten Wesen hatten den Kontakt zu den Menschen von jeher ängstlich gemieden, selbst bevor sie ihre Grenzen verschlossen hatten. Und nun hockte auf einmal ein verwandter, wilder Wolf in seinem Salon.


      »Prinz Rauch ist ein Verwandter?« Es war eher eine Feststellung als eine echte Frage.


      »Natürlich«, erwiderte Jaenelle verdutzt.


      »Und du kannst mit ihm kommunizieren?«


      »Natürlich«, wiederholte sie.


      Saetan konnte die Woge der Frustration spüren, die von den anderen ausging, und biss die Zähne zusammen. Vergiss nicht, mit wem du sprichst. »Wie?«


      Jaenelle sah verwirrt aus. »Genauso, wie ich mit euch kommuniziere, wenn wir nicht laut sprechen.« Sie strich sich durchs Haar. »Ihr könnt ihn nicht hören?«


      Die Männer schüttelten den Kopf.


      Das Mädchen blickte Rauch an. »Kannst du sie hören?«


      Rauch betrachtete die Männer und stieß ein leises Bellen aus.


      »Was soll das heißen, ich habe sie nicht gut unterwiesen?«, entfuhr es Jaenelle ungehalten. »Ich habe sie überhaupt nicht unterwiesen!«


      Mit einem selbstgefälligen Knurren wandte sich Rauch wieder seinem Fleisch zu.


      Nachdem Jaenelle etwas nicht eben Schmeichelhaftes über männliche Denkprozesse vor sich hin gemurmelt hatte, meinte sie bissig: »Findet zumindest der Braten deine Zustimmung? « Sie lächelte Saetan matt an. »Rauch sagt, das Rinderfleisch sei viel besser als die kreischenden weißen Vögel.« Dann huschte ärgerliches Entsetzen über ihr Gesicht. »Kreischende weiße Vögel? Hühner? Du hast Mrs. Beales Hühner gefressen?«


      Rauch stieß ein entschuldigendes Winseln aus.


      Genüsslich lehnte Saetan sich in seinem Sessel zurück. Es war ja so befriedigend zu sehen, wie zur Abwechslung einmal sie aus dem Konzept gebracht wurde! »Ohne Zweifel war Mrs. Beale hocherfreut, einen Gast mit durchzufüttern – auch wenn sie sich dessen nicht bewusst war«, fügte er trocken hinzu. Er konnte sich noch zu gut an die Reaktion der Köchin erinnern, als sie von den fehlenden Hennen erfuhr.


      Jaenelle faltete die Hände in ihrem Schoß. »Tja, also.« Sie 
       nagte an ihrer Unterlippe. »Es ist nicht schwer, mit verwandten Wesen zu kommunizieren.«


      »Tatsächlich?«, entgegnete Saetan gelassen. Die jähe Rückkehr zu ihrem ursprünglichen Gesprächsgegenstand amüsierte ihn.


      »Man muss nur …« Jaenelle hielt inne und zuckte schließlich mit den Schultern. »Man muss nur die ganzen menschlichen Umständlichkeiten abwerfen und einen Schritt zur Seite treten.«


      Es waren nicht die klarsten Anweisungen, die er je vernommen hatte, doch da er bereits einmal hinter ihre menschliche Maske geblickt hatte, warf der Ausdruck ›die ganzen Umständlichkeiten abwerfen‹ ein paar unangenehme Fragen auf. War es bequemer, ja natürlicher für sie, nach dem Geist eines verwandten Wesens zu greifen?


      Fremd und anders. Blut und mehr als Blut. Hexe.


      »Wie bitte?«, fragte er, als ihm aufging, dass sämtliche Blicke auf ihm ruhten.


      »Möchtest du es probieren?«, fragte Jaenelle sanft.


      Ihre gehetzten Saphiraugen, aus denen uralte Weisheit sprach, verrieten ihm, dass sie genau wusste, was ihn beschäftigte. Sie tat seine Besorgnis nicht ab; Grund genug anzunehmen, dass seine Sorgen berechtigt waren. Und auch wieder nicht.


      Saetan lächelte. »Ja, gerne.«


      Jaenelle berührte den Geist der vier Männer knapp vor der ersten Barriere und zeigte ihnen, wie man einen Geist erreichte, der nicht menschlich war.


      Es war im Grunde einfach: Als würde man über einen schmalen, von hohen Hecken umgebenen Pfad wandern, dann durch eine Lücke in der Hecke einen Schritt zur Seite machen, um jenseits davon einen weiteren, ebenfalls viel benutzten Weg vorzufinden. Die menschlichen Umstände waren nichts weiter als eine enge Sicht der Kommunikation. Er und Andulvar, Prothvar und Mephis – und vielleicht auch Rauch – würden sich immer der Hecke bewusst sein und waren jeweils darauf angewiesen, durch eine Lücke zu treten. 
       Für Jaenelle hingegen war alles nur eine einzige breite Straße.


      *Mensch.*


      Voller Staunen lächelte Saetan. *Wolf.*


      Rauchs Gedanken waren faszinierend. Da war ein Glücksgefühl, weil Jaenelle sich über das Wiedersehen gefreut hatte. Erleichterung, dass die Menschen ihn akzeptierten. Vorfreude darauf, sein Rudel an einen sicheren Ort bringen zu können – überschattet von dunkleren Bildern: verwandte Wesen, die gejagt wurden, und die Notwendigkeit, die Menschen zu verstehen, um sich selbst zu schützen. Neugier, wie die Menschen ihr Revier markieren mochten, da er keinerlei Duftmarken an diesem steinernen Ort gerochen hatte. Und das Verlangen, selbst ein paar Bäume zu wässern.


      »Ich denke, wir sollten ein wenig spazieren gehen«, schlug Jaenelle vor, indem sie sich rasch erhob.


      Die Männer traten durch die Lücken in der Hecke, sodass ihre Gedanken wieder ihnen gehörten.


      »Es besteht kein Grund, weshalb Rauch danach zurück in den Wald sollte«, sagte Saetan möglichst beiläufig. Er ignorierte geflissentlich den wachsamen Blick, den Jaenelle ihm zuwarf. »Wenn es ihm in deinem Zimmer zu warm sein sollte, könnte er sein Nachtlager immer noch auf dem Balkon oder unten im Garten aufschlagen.«


      *Ich werde die Lady vor dem bösen Mann beschützen.*


      Offensichtlich war Rauch daran gewöhnt, durch die Hecke zu gleiten. Saetan bemerkte außerdem, dass der Wolf den Gedanken auf einem Speerfaden geschickt hatte, von einem Mann zum anderen, sodass Jaenelle ihn nicht verstehen konnte.


      *Danke*, erwiderte Saetan. »Bist du schon mit deinen Hausaufgaben für morgen fertig?«


      Jaenelle verzog das Gesicht und wünschte allen eine gute Nacht. Rauch trottete ungeduldig an ihrer Seite, als sie auf die Tür zusteuerten, die ins Freie führte.


      Saetan wandte sich den Übrigen zu.


      Andulvar stieß ein leises Pfeifen aus. »Süße Dunkelheit, SaDiablo. Verwandte.«


      »Verwandte«, pflichtete Saetan ihm lächelnd bei.


      Andulvar und Mephis erwiderten das Lächeln.


      Prothvar zog sein Jagdmesser aus der Scheide und betrachtete die Klinge. »Ich werde mit ihm gehen, wenn er das Rudel holt.«


      Bilder von Jägern und Fallen ließen das Lächeln aus sämtlichen Gesichtern verschwinden.


      »Ja«, sagte Saetan leise, »tu das.«
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      Verärgert darüber, bei ihrer nachmittäglichen Vergnügung gestört zu werden, gab Dorothea SaDiablo ihrem derzeitigen Gespielen, einem blutjungen Krieger, einen letzten, leidenschaftlichen Kuss, bevor sie ihn entließ. Ihre Augen verengten sich, als sie sah, wie hastig er sich anzog und ihr Wohnzimmer verließ. Nun, um dieses kleine Problem in Sachen Disziplin würde sie sich heute Abend kümmern.


      Graziös erhob sie sich von dem prunkvollen, ganz in Gold und Creme gehaltenen Tagesbett und ging mit laszivem Hüftschwung zu einem Tisch, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Erst nachdem sie das Glas zur Hälfte geleert hatte, drehte sie sich zu ihrem Sohn um – und ertappte ihn dabei, wie er sich eine Faust in den Rücken stemmte, um die chronischen Schmerzen zu lindern. Sie wandte sich wieder ab, da sie wusste, dass sich die Abscheu jedes Mal in ihren Zügen widerspiegelte, wenn sie ihn dieser Tage ansah.


      »Was willst du, Kartane?«


      »Hast du etwas herausgefunden?«, wollte er zögernd wissen.


      »Es gibt nichts herauszufinden«, entgegnete Dorothea scharf und stellte das Glas ab, um es nicht mit der bloßen Hand zu zerquetschen. »Dir fehlt nichts.« Das war eine Lüge. Jeder, der auch nur einen Blick auf ihn warf, wusste, dass es eine Lüge war.


      »Es muss doch einen Grund geben, weshalb …«


      »Dir fehlt nichts.« Genauer gesagt nichts, an dem sie etwas ändern konnte. Doch sie sah keinen Anlass, ihn das wissen zu lassen.


      »Es muss doch an etwas liegen«, meinte Kartane beharrlich. »Irgendein Zauber …«


      »Wo denn?« Dorothea wandte sich ihm zornentbrannt zu. »Zeig mir, wo. Da ist nichts, sage ich dir. Absolut nichts.«


      »Mutter …«


      Dorothea versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Nenn mich nicht so.«


      Kartane erstarrte und schwieg.


      Dorothea atmete tief durch und streichelte mit den Händen ihre Hüften. Dann sah sie ihn an, ohne ihren Ekel zu verbergen. »Ich werde die Angelegenheit weiterhin im Auge behalten. Im Moment habe ich allerdings andere Verpflichtungen. «


      Gehorsam verbeugte Kartane sich und verließ den Raum.


      Sobald Dorothea wieder allein war, griff sie nach dem Weinglas und fluchte, als sie bemerkte, wie stark ihre Hand zitterte.


      Kartanes Krankheit wurde immer schlimmer, und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Die besten Heilerinnen von Hayll konnten keine physische Ursache für die Verschlechterung seines körperlichen Zustands finden, weil es keine gab. Bis vor ein paar Monaten hatte sie dennoch darauf bestanden, dass die Heilerinnen weiter forschten. Doch dann hatten Kartanes Schreie sie geweckt, und sie hatte von seinen Träumen erfahren.


      Es ging alles auf dieses Mädchen zurück: Greers Tod, Kartanes Krankheit, das Zerbrechen von Daemons Ring, Hekatahs Besessenheit.


      Alles ging auf dieses Mädchen zurück.


      Also war Dorothea heimlich nach Chaillot aufgebrochen und hatte herausgefunden, dass sämtliche Männer, die mit einer Institution namens Briarwood in Verbindung gestanden hatten, an ähnlichen Symptomen litten. Ein Mann schrie mindestens einmal am Tag, dass seine Hände abgehackt würden, 
       obwohl er sie sehen und bewegen konnte. Zwei andere faselten etwas von einem Bein.


      Wütend war sie nach Briarwood gegangen, das mittlerweile aufgegeben worden war, und hatte dort nach dem Verworrenen Netz von Träumen und Visionen gesucht, das ihrer Meinung nach all diese Männer gefangen halten musste.


      Ihre Anstrengungen waren fehlgeschlagen. Das Einzige, was sie dem Holz und Stein entlocken konnte, aus dem Briarwood erbaut war, war gespenstisches Hohngelächter gewesen. Nein, da war noch etwas anderes: Nach einer Stunde hatte sich die Atmosphäre um sie her mit Angst angefüllt – mit Angst und einem Gefühl ungeduldiger Erwartung. Sie hätte noch ein wenig tiefer suchen, sich ein wenig mehr Mühe geben können. Wenn sie es getan hätte, wäre sie gewiss auf einen Strang gestoßen, der sie in das Netz führte. Ebenso sicher konnte sie sich aber sein, dass sie nie wieder herausgefunden hätte.


      Alles ging auf dieses Mädchen zurück.


      Sie war nach Hause zurückgekehrt, hatte die Heilerinnen entlassen und Kartane jedes Mal erklärt, ihm fehle nichts, wenn er um Hilfe bat.


      Auf dieser Diagnose würde sie beharren; nicht nur, weil es nichts gab, was sie tun konnte, sondern auch, weil diese Vorgehensweise ihr von Nutzen sein würde. Sobald Kartane sich sicher sein konnte, dass von ihr keinerlei Beistand zu erwarten war, würde er woanders Mitleid suchen. Er würde nach der einen Person suchen, zu der er immer als Kind gelaufen war, wenn er Hilfe brauchte.


      Und früher oder später würde er Daemon Sadi für sie finden.
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      Saetan stürmte durch die Gänge auf das Gartenzimmer zu, das auf eine Terrasse an der Rückseite der Burg hinausging.


      Es war nun drei Tage her, seitdem Jaenelle, Prothvar und Rauch aufgebrochen waren, um das Wolfsrudel zu holen! Drei lange Tage voll quälender Sorgen, in denen er an nichts als Jäger und Gift hatte denken können und daran, wie jung sie gewesen sein musste, als sie den verwandten Wesen zum ersten Mal begegnet war und ihnen beigebracht hatte, die Fallen der Menschen zu umgehen. Sie schien keinen Gedanken daran verschwendet zu haben, was ihr hätte zustoßen können, wenn sie selbst in eine jener Fallen getappt wäre – oder in die anders gearteten Fallen, die ein Mann des Blutes einer jungen Hexe stellen konnte.


      Und letzten Endes war sie doch in jener Art von Falle gefangen worden. Davor hatte auch er sie nicht bewahren können.


      Doch jetzt war sie endlich wieder zu Hause. Sie war bereits vor dem Morgengrauen zurückgekehrt, hielt sich aber immer noch in den Gärten auf, die an die nördlichen Wälder grenzten, und war immer noch nicht in die Burg gekommen, um ihn wissen zu lassen, dass es ihr gut ging.


      Saetan stieß die Glastür auf, trat auf die Terrasse und sog die frische Luft des späten Nachmittags tief ein. Während er auf der Kante der letzten Steinplatten wippte, schmeckte er die Atmosphäre um ihn her und erschauderte.


      Die Luft war voll von Jaenelles Gefühlen. Seelische Qualen, Trauer und Wut. Und eine Spur des Abgrunds.


      Saetan trat vom Rand der Terrasse zurück. Sein ursprünglicher Ärger verblasste vor dem urzeitlichen Sturm, der sich an der Waldgrenze zusammenbraute. Es hatte nicht funktioniert. Irgendetwas war völlig schief gegangen.


      Seine Wut trat immer weiter in den Hintergrund, während seine Sorge stetig wuchs. Dennoch schwankte er, ob er warten sollte, bis sie zu ihm kam, oder ob er draußen nach ihr suchen sollte. Da spürte er auf einmal die besondere Beschaffenheit der Stille, die Gefahr darin.


      Vorsichtig ging er einen Schritt nach dem anderen rückwärts, bis er die Glastür erreicht hatte.


      Sie war zu Hause. Das war das Wichtigste. Andulvar und 
       Mephis würden aufstehen, sobald der Abend dämmerte. Ebenso würde Prothvar aufwachen und ihnen im Arbeitszimmer erzählen, was vorgefallen war.


      Es bestand kein Grund, in ihre Privatsphäre einzudringen und ihre ohnehin gefährdete Selbstbeherrschung zu zerstören.


      Denn er wollte nicht herausfinden, was passieren würde, wenn die Stille zerbarst.


      

      

      Prothvar bewegte sich, als sei er drei Tage lang ausgepeitscht worden.


      Vielleicht war dem tatsächlich so, dachte Saetan, als er beobachtete, wie sich der dämonentote Krieger ein Glas Yarbarah erwärmte.


      Zwar führte Prothvar das Glas bis fast an die Lippen, trank jedoch nicht. »Sie sind tot.«


      Mephis stieß ein Geräusch aus, das halb nach Protest, halb nach Bestürzung klang, während Andulvar zornig auf einer Erklärung bestand.


      Saetan musste an die gefährliche Stille zurückdenken und hörte kaum, was gesagt wurde. Wenn er Jaenelle gleich nach jener Wolfsspur gefragt hätte, wenn Rauch nicht so lange hätte warten müssen, bis es ihm gelang, zu ihr vorzudringen …


      »Alle?« Seine brüchige Stimme brachte Andulvar und Mephis auf der Stelle zum Schweigen.


      Matt schüttelte Prothvar den Kopf. »Lady Asche und zwei Junge haben überlebt. Das ist alles, was von dem großen Rudel übrig war, nachdem die Jäger die Häute eingesammelt hatten.«


      »Das können nicht die einzigen verwandten Wölfe sein, die es noch gibt.«


      »Nein, Jaenelle meinte, es gäbe noch weitere. Und wir stießen auf zwei junge Wölfe aus einem anderen Rudel. Zwei blutjunge, völlig verängstigte Krieger.«


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Saetan und ließ sich in einen Sessel sinken.


      Andulvar öffnete seine Flügel, um sie gleich darauf wieder 
       anzulegen. »Warum hast du die restlichen Wölfe nicht schnellstmöglich hierher gebracht?«


      Blitzschnell wirbelte Prothvar herum und blickte seinen Großvater an. »Glaubst du nicht, dass ich es versucht hätte? Meinst du …« Mit einem Schaudern schloss er die Augen. »Zwei der Toten hatten sich in Dämonen verwandelt. Man hatte sie gehäutet und ihnen die Pfoten abgehackt, aber sie waren dennoch …«


      »Genug!«, rief Saetan.


      Stille. Spröde, zerbrechliche Stille. Zeit genug, die Einzelheiten zu erfahren und einen weiteren Alptraum zu der langen Liste hinzuzufügen.


      Saetan bewegte sich, als könne er jeden Augenblick zerbrechen, während er Prothvar zu einem Sessel geleitete.


      Sie ließen ihn reden, ließen ihn die bösen Geister austreiben, die ihn während der letzten Tage verfolgt hatten. Die ganze Zeit über massierte Saetan Prothvar Genick und Schultern, um ihn auf wortlose Weise zu trösten. Andulvar kniete neben dem Sessel und hielt die Hand seines Enkels, während Mephis dafür sorgte, dass sein Yarbarahglas nie leer wurde. Prothvar sprach aus tiefster Trauer heraus, weil die verwandten Wesen auf eine Art und Weise unschuldig waren, die sie von den menschlichen Angehörigen des Blutes unterschied.


      Noch jemand musste dringend getröstet werden, benötigte ihre Kraft. Doch sie befand sich immer noch zusammen mit den verwandten Wesen im Garten; und wie die verwandten Wesen war sie noch nicht bereit, das Mitleid der Männer anzunehmen.


      »Ist das alles?«, wollte Saetan wissen, als Prothvar schließlich verstummte.


      »Nein, Höllenfürst.« Prothvar musste schlucken. Etwas schien ihm die Kehle zuzuschnüren. »Jaenelle verschwand für etliche Stunden, bevor wir aufbrachen. Sie weigerte sich, mir zu sagen, wo sie gewesen oder weshalb sie fortgegangen war. Als ich nicht lockerließ, meinte sie: ›Wenn sie Häute haben wollen, sollen sie Häute bekommen.‹«


      Saetan drückte Prothvars Schultern, ohne recht zu wissen, ob er Trost spendete oder selbst suchte. »Ich verstehe.«


      Andulvar half Prothvar auf die Beine. »Komm schon, mein Junge. Was du brauchst, ist frische Luft unter den Flügeln.«


      Als die Eyrier fort waren, fragte Mephis: »Du weißt, was das Gör damit meinte?«


      Saetan starrte ins Leere. »Hast du heute Abend etwas vor?«


      »Nein.«


      »Dann nimm dir etwas vor.«


      Nach kurzem Zögern verbeugte Mephis sich. »Wie du wünschst, Höllenfürst.«


      Stille. Spröde, zerbrechliche Stille.


      Oh ja, er verstand genau, was sie gemeint hatte. Hüte dich vor der goldenen Spinne, die ein Verworrenes Netz spinnt. Das Netz der Schwarzen Witwe. Arachnas Netz. Hüte dich vor der Lady mit dem goldenen Haar, wenn sie durch den Abgrund gleitet und ein Gewand aus vergossenem Blut trägt.


      Wenn die Jäger nie mehr zurückkehrten, würde nichts geschehen. Aber sie würden zurückkehren. Wer sie auch waren und woher sie auch stammen mochten, sie würden zurückkehren, und ein verwandter Wolf würde sterben und das Verworrene Netz zum Leben erwecken.


      Die Jäger würden noch immer ihre blutige Ernte betreiben. Sie würden töten und aufschlitzen und häuten. Doch nur ein Einziger würde verwirrt und voller Angst nach Hause zurückkehren. Erst wenn er dort einträfe, wo auch immer er herkam, würde das Netz ihn entlassen, und er würde sehen, dass es sich bei den Häuten, die er geerntet hatte, nicht um Wolfspelze handelte.
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      Schadenfroh rieb Lord Jorval sich die Hände. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Ein Skandal diesen Ausmaßes konnte 
       jeden zu Fall bringen, selbst jemanden, der so fest auf seinem Thron saß wie der Höllenfürst.


      Erst als Jorval sich wieder seiner neuen Verantwortung entsann, setzte er eine Miene auf, die sich mehr für ein Mitglied des Dunklen Rates geziemte.


      Es handelte sich um eine schwerwiegende Beschuldigung, und der Fremde mit den verstümmelten Händen hatte selbst zugegeben, dass er keine Beweise hatte, sondern nur berichten konnte, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Nach dem, was der Höllenfürst mit den Händen des Mannes gemacht hatte, bevor er ihn aus seinen Diensten entließ, war es nur verständlich, dass der Fremde sich weigerte, persönlich vor den Dunklen Rat zu treten und gegen den Höllenfürsten auszusagen. Dennoch sollte etwas wegen des Mädchens unternommen werden.


      Es war eine starke junge Königin, hatte der Fremde gesagt. Eine Königin, die unter der richtigen Anleitung zu einem großen Gewinn für das Reich werden könnte. All das herrliche Potenzial wurde nun vom Höllenfürsten ruiniert, indem er das Mädchen zwang …


      Jorval unterdrückte diese Gedanken, um nicht wieder jene ekelhaften Bilder vor seinem geistigen Auge sehen zu müssen.


      Die Kleine brauchte jemanden, der ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen und ihre Kräfte in die richtigen Bahnen lenken konnte. Sie brauchte jemanden, auf den sie sich verlassen konnte. Und da sie mittlerweile kein Kind mehr war, benötigte sie vielleicht nicht nur Schutz und Unterstützung von ihrem gesetzlichen Vormund; eventuell erwartete, ja wollte sie, dass er sich ihr gegenüber auf diese Weise verhielt …


      Doch man würde behutsam vorgehen müssen, um das Mädchen aus Saetans Fängen zu befreien. Der Fremde hatte ihn davor gewarnt, überstürzt zu handeln. Eine dhemlanische Königin könnte öffentlich dagegen protestieren, wie der Höllenfürst das Mädchen behandelte, doch Jorval kannte keine der dortigen Königinnen persönlich, sondern nur dem Namen nach und was ihren Ruf betraf. Nein, er musste es 
       irgendwie bewerkstelligen, dass der Dunkle Rat gezwungen war, den Höllenfürsten zur Rechenschaft zu ziehen.


      Und eben dies war schließlich die Aufgabe der Versammlung, oder? Schließlich hatte der Dunkle Rat dem Höllenfürsten die Vormundschaft übertragen, und es war nicht in Vergessenheit geraten, was Saetan getan hatte, um an jene Verantwortung zu gelangen. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn der Rat sich nun um das Wohlbefinden des Mädchens sorgte.


      Ein paar Worte hier, eine zögerliche Frage dort. Energische Einsprüche, dass es sich lediglich um ein übles, unbegründetes Gerücht handele. Wenn das Gerücht schließlich Dhemlan erreichte und dem Höllenfürsten zu Ohren käme, würde niemand mehr wissen, wo es entstanden war. Dann würde sich zeigen, ob es Saetan gelänge, dem Zorn der Königinnen von Kaeleer standzuhalten.


      Und er, Lord Jorval aus Goth, der Hauptstadt von Kleinterreille, würde bereit stehen, seine neuen, größeren Verpflichtungen auf sich zu nehmen.
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      Das leichte Schütteln wurde zu einem energischen Stoß. »Wach auf, SaDiablo!«


      Saetan zog sich die Bettdecke über die nackte Schulter und barg den Kopf tiefer in den Kissen. »Verschwinde.«


      Da traf ihn ein Fausthieb an der Schulter.


      Knurrend stützte er sich auf einem Ellbogen auf, während Andulvar ihm eine Hose und einen Morgenmantel aufs Bett warf.


      »Beeil dich«, sagte Andulvar, »bevor es wieder fort ist.«


      Bevor was wieder fort war?


      Verschlafen rieb Saetan sich die Augen und fragte sich, ob es ihm wohl gestattet war, sich das Gesicht zu waschen, um vollends aufzuwachen. Er hatte jedoch das dumpfe Gefühl, 
       dass Andulvar ihn splitternackt durch die Gänge der Burg schleifen würde, wenn er sich nicht auf der Stelle ankleidete.


      »Die Sonne ist aufgegangen«, murmelte Saetan, während er sich anzog. »Du solltest dich längst zurückgezogen haben. «


      »Du hast doch selbst gesagt, dass Jaenelles Gegenwart alles auf der Burg verändert hat! Dämonen müssen die Wirkung des Tageslichts nicht länger fürchten, solange wir uns drinnen aufhalten«, meinte Andulvar, als sie bereits durch die Korridore eilten.


      »Das war das letzte Mal, dass ich dir etwas erzählt habe«, erwiderte Saetan grollend.


      In einem Zimmer im zweiten Stock, das auf die Vorderseite der Burg hinausging, öffnete Andulvar behutsam die Vorhänge. »Hör mit dem Grummeln auf, und sieh dir das an.«


      Saetan rieb sich ein letztes Mal die Augen, stützte sich mit einer Hand am Fensterrahmen ab und lugte durch den Spalt zwischen den Vorhängen.


      Früher Morgen. Klar und sonnig. Die Kieselsteinauffahrt war teilweise glatt geharkt, das Landenetz gefegt worden. Allerdings sah es so aus, als sei die Arbeit unterbrochen worden, als hätte etwas die Bediensteten draußen dazu veranlasst, sich zurückzuziehen. Sie hielten sich immer noch im Freien auf, und Saetan konnte die allgemeine Aufregung trotz ihrer Schutzschilde spüren. Es war, als versuchten sie fieberhaft, unentdeckt zu bleiben.


      Mit gerunzelter Stirn sah Saetan nach links und entdeckte einen weißen Hengst, der auf dem Rasen vor der Burg graste, die Hinterhand zum Fenster gekehrt. Das Tier war nicht ganz weiß, entschied er dann. Eher cremefarben mit milchweißer Mähne und Schweif.


      »Woher ist er gekommen?« Saetan warf Andulvar einen fragenden Blick zu.


      Andulvar stieß ein leises Schnauben aus. »Wahrscheinlich aus Sceval.«


      »Was?« Saetan sah in dem Moment wieder nach draußen, als der Hengst den Kopf hob und sich der Burg zuwandte. 
       »Mutter der Nacht«, flüsterte der Höllenfürst und klammerte sich am Vorhangstoff fest. »Mutter der Nacht.«


      Ein goldener Ring, der im Licht der Morgensonne glänzte, umschloss das elfenbeinerne Horn an der Stelle, an der es sich von dem majestätischen Haupt des Tieres erhob. In den Ring war ein Opal eingelassen.


      »Da frühstückt gerade ein Kriegerprinz auf deinem Rasen«, verkündete Andulvar mit gespielt gleichmütiger Stimme.


      Ungläubig starrte Saetan seinen Freund an. Sicher, Andulvar hatte den Hengst als Erster gesehen und hatte Zeit gehabt, sich an den Anblick zu gewöhnen, doch konnte es tatsächlich sein, dass sich sein Staunen angesichts dieses Wunders bereits wieder gelegt hatte? Da war ein Einhorn auf dem Vorderrasen! Ein … verwandter Kriegerprinz.


      Saetan stützte sich an der Wand ab. »Mutter der Nacht! Möge die Dunkelheit Erbarmen haben …«


      »Meinst du, das Gör weiß von ihm?«, wollte Andulvar wissen.


      Seine Frage wurde von einem wilden Freudenschrei beantwortet, als Jaenelle über die Kiesauffahrt rannte und nur wenige Zentimeter vor jenem prachtvollen, tödlichen Horn stehen blieb.


      Der Hengst bog den Hals, hob den Schweif wie ein weißes Seidenbanner und tänzelte eine Minute lang um Jaenelle herum. Dann neigte er das Haupt und rieb die Schnauze an ihrer geöffneten Handfläche.


      Während Saetan die beiden beobachtete, hoffte er, dass nichts dieses zauberhafte Bild eines Mädchens und eines Einhorns an einem klaren Sommermorgen stören würde.


      Doch das Bild zerbarst, als Rauch über den Rasen lief.


      Der Hengst stieß Jaenelle beiseite, legte die Ohren an und senkte sein tödliches Horn. Dann scharrte er mit den Vorderhufen auf dem Boden. Rauch kam rutschend zum Stehen und fletschte herausfordernd die Zähne.


      Jaenelle griff in die Mähne des Einhorns, während sie mit der anderen Hand Rauch Einhalt gebot. Was immer sie den Tieren sagte, ließ die beiden zögern.


      Schließlich machte Rauch behutsam einen Schritt vorwärts. Das Einhorn tat es ihm gleich. Schnauze berührte Schnauze.


      Mit einem halb belustigten, halb entnervten Ausdruck stieg Jaenelle auf das Einhorn auf – und hatte alsbald sichtlich Schwierigkeiten, sitzen zu bleiben, als der Hengst losgaloppierte.


      Ruckartig blieb das Tier wieder stehen und blickte sich zu ihr um.


      Jaenelle strich sich durchs Haar und sagte etwas.


      Der Hengst schüttelte den Kopf.


      Sie schien mit mehr Nachdruck auf ihn einzureden.


      Er schüttelte abermals das Haupt und stampfte mit dem Vorderhuf auf.


      Mit ärgerlicher Miene griff sie mit beiden Händen in die lange weiße Mähne und setzte sich auf dem Rücken des Hengstes zurecht.


      Der Hengst entfernte sich von der Burg. Als die beiden wieder umkehrten, wechselte er in einen leichten Kanter. Zu Beginn der zweiten Runde schloss Rauch sich ihnen an.


      »Komm schon«, sagte Saetan.


      Er und Andulvar eilten auf die Eingangshalle zu. Die meisten der Dienstboten standen an den Fenstern der beiden Salons, die sich rechts und links von der Halle befanden, während Beale durch einen Spalt in der Eingangstür lugte.


      »Mach die Tür auf, Beale.«


      Saetans Stimme ließ den Butler zusammenzucken, und er machte einen Satz von der Tür weg.


      Der Höllenfürst übersah geflissentlich Beales Schwierigkeiten, seine gewohnt stoische Miene aufzusetzen, und trat ins Freie, nachdem er die Tür selbst schwungvoll geöffnet hatte. Andulvar hingegen verharrte im Schatten des Türrahmens.


      Sie sah wunderschön aus mit ihrem vom Wind zerzausten Haar, während ihr Gesicht vor Glück strahlte, das tief aus ihrem Inneren kam. Jaenelle gehörte auf den Rücken eines Einhorns und ebenso gehörte der Wolf an ihre Seite. Er bedauerte, 
       dass sie über eine gepflegte Rasenfläche anstatt einer wilden Bergwiese galoppierten. Es war, als hätte er dem Mädchen die Flügel gestutzt, indem er sie hierher gebracht hatte – und er fragte sich, ob dem tatsächlich so war. Dann erblickte Jaenelle ihn, und der Hengst hielt auf die Tür zu.


      Insgeheim sagte Saetan sich, dass er das dunklere Juwel trug, doch es gelang ihm trotzdem nicht, seine Nervosität zu unterdrücken. Ein Prinz des Blutes, selbst ein Wolf, akzeptierte Saetans Beziehung zu Jaenelle allein aus dem Grund, dass er der Höllenfürst und ein Kriegerprinz war. Ein anderer Kriegerprinz hingegen würde seinen Anspruch auf Jaenelle in Frage stellen, vor allem, wenn dieser sich mit seinen eigenen Ambitionen überkreuzte, bis die Lady ihn anerkannte.


      Als der Höllenfürst die Treppe hinabstieg und auf die beiden zuging, konnte er die Herausforderung spüren, die von der anderen Seite ausging – er sollte den älteren Anspruch des Hengstes bestätigen. Ohne ein Wort zu verlieren, stellte er sich der Herausforderung, indem er sich so weit öffnete, dass der andere Kriegerprinz seine Kraft erahnen konnte. Den Anspruch, den das Einhorn auf Jaenelle erhob, bestritt er jedoch nicht.


      Interessiert stellte der Hengst die Ohren auf.


      »Papa, dies ist Prinz Kaetien«, sagte Jaenelle, wobei sie den Hals des Hengstes streichelte. »Er ist der erste Freund, den ich in Kaeleer gefunden habe.«


      Oh ja. Es handelte sich um einen viel älteren Anspruch, den man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. In der Alten Sprache bedeutete Kaetien ›weißes Feuer‹, und Saetan zweifelte keine Sekunde daran, dass der Name zu diesem vierbeinigen Bruder passte.


      »Kaetien«, stellte Jaenelle weiter vor, »dies ist der Höllenfürst, mein Vater.«


      Der Hengst wich mit flach angelegten Ohren vor Saetan zurück.


      »Nein, nein«, meinte Jaenelle rasch. »Er ist nicht der Vater, sondern mein Adoptivvater. Er ist der Freund, der mich in der Kunst unterwiesen hat, und nun lebe ich hier bei ihm.«


      Kaetien schnaubte und schien sich wieder zu beruhigen.


      Saetan betrachtete die beiden, ohne sich die Gefühle anmerken zu lassen, die ihn bewegten. Noch konnte er nicht darauf drängen, doch eines Tages würde er sich mit Kaetien über Jaenelles Vater unterhalten müssen.


      Kaetien scharrte mit den Hufen, als zwei junge Stallburschen langsam auf sie zukamen. Der Ältere fasste sich kurz mit den Fingern an die Hutkrempe. »Meinst du, der Prinz hätte gerne etwas Futter und möchte vielleicht gestriegelt werden? «


      Erst zögerte Jaenelle, doch dann verzog sie die Lippen zu einem Grinsen, während sie weiterhin Kaetiens Hals streichelte. »Ich sollte selbst endlich frühstücken«, erwiderte sie leise. Sie versuchte sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar zu fahren, und schnitt eine Grimasse. »Und mir könnte es auch nicht schaden, gestriegelt zu werden.«


      Kaetien warf den Kopf zurück, was sich als Geste der Zustimmung deuten ließ.


      Nachdem Jaenelle von dem Hengst abgestiegen war, lief sie die Eingangstreppe empor. Dann wirbelte sie herum, die Hände in die Hüften gestemmt und Feuer in den Augen. »Ich bin nicht heruntergefallen! Ich habe lediglich ein wenig das Gleichgewicht verloren.«


      Das Einhorn betrachtete sie mit einem Schnauben.


      »Meine Beine sind nicht schwächlich, und an meinem Sitz ist nicht das Geringste auszusetzen. Außerdem wäre ich dir dankbar, wenn du deine Nase in dein eigenes Futter stecken könntest. Ich esse mehr als genug!« Sie sah Saetan an. »Nicht wahr?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nicht wahr?«


      Saetan entschied, dass es am sichersten war, nichts zu erwidern.


      Jaenelles Augen wurden noch eine Spur schmaler, als sie ärgerlich hervorstieß: »Männer.«


      Zufrieden folgte Kaetien den Stallburschen.


      Wütend vor sich hin murmelnd, stürmte Jaenelle an Andulvar und Beale vorbei auf das Esszimmer zu, in dem das Frühstück serviert wurde.


      Mit einem fröhlichen Heulen setzte Rauch seine morgendliche Runde fort.


      »Er hat sie absichtlich gereizt«, erklang Andulvars Stimme aus der Nähe des Türrahmens.


      »Sieht so aus«, pflichtete Saetan ihm leise lachend bei. Langsam gingen sie in Richtung des Frühstückszimmers. »Aber ist es nicht ein Trost, dass ein paar unserer Brüder ein ausgesprochenes Talent darin entwickelt haben, ihr keine Ruhe zu lassen?«


      »Dieser spezielle Bruder weiß wahrscheinlich ganz genau, wie schnell er im Galopp Reißaus nehmen kann.«


      Saetan lächelte. »Ich gehe einmal davon aus, dass beide das wissen.«


      

      

      Sie saß am Frühstückstisch und zerpflückte eine Scheibe Toast.


      Vorsichtig ließ sich Saetan am anderen Ende des Tisches nieder, goss sich eine Tasse Tee ein und spürte ein Gefühl der Dankbarkeit in sich aufsteigen, da Toast derzeit das Einzige zu sein schien, das sie zu zerreißen gedachte.


      »Vielen Dank, dass du mir so den Rücken gestärkt hast«, meinte sie bissig.


      »Du würdest doch wohl nicht wollen, dass ich einen anderen Kriegerprinzen belüge, oder?«


      Jaenelle warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ich hatte vergessen, wie herrisch Kaetien sein kann.«


      »Er kann nichts dafür«, entgegnete er besänftigend. »Es ist ein Teil seines Wesens.«


      »Nicht alle Einhörner sind herrisch.«


      »Ich dachte eher an Kriegerprinzen.«


      Sie wirkte überrascht, dann schenkte sie ihm ein Lächeln. »Du musst es ja wissen.« Anschließend griff sie nach einer weiteren Toastscheibe und begann, sie zu zerrupfen. Auf einmal wirkte Jaenelle nachdenklich. »Papa? Meinst du wirklich, sie würden herkommen?«


      Es gelang ihm, die Tasse an die Lippen zu führen, obwohl seine Hände zu zittern begonnen hatten. »Deine Menschenfreunde? «, erkundigte er sich gelassen.


      Sie nickte.


      Er griff über den Tisch und bedeckte ihre ruhelosen Hände mit den seinen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, Hexenkind. Schreibe die Einladungen, und ich kümmere mich darum, dass sie verschickt werden.«


      Jaenelle wischte sich die Hände an ihrer Serviette ab. »Ich werde nachsehen, wie es Kaetien geht.«


      Eine Weile stocherte Saetan auf seinem Frühstücksteller herum und trank eine zweite Tasse Tee, bevor er schließlich aufgab. Er musste mit jemandem reden und die Besorgnis und Aufregung teilen, die in ihm brodelten. Selbstverständlich würde er Cassandra informieren, doch sie gingen dieser Tage immer sehr förmlich miteinander um, und er hatte keine Lust, förmlich zu sein. Am liebsten hätte er wie ein Welpe aufgejault und wäre selbst über die Wiese getollt. Sylvia? Sie mochte Jaenelle und würde sich über die Neuigkeiten freuen – und zwar über sämtliche Neuigkeiten –, doch es war noch zu früh für einen Besuch bei ihr.


      Ihm blieb nur eine einzige Alternative.


      Saetan grinste.


      Andulvar hatte sich mittlerweile bestimmt längst zur Ruhe gelegt. Ein Schlag auf die Schulter würde ihm gut tun.
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      Titian reinigte das Messer mit einem Fetzen des schwarzen Mantels, während die anderen Harpyien das Fleisch zerhackten und die Stücke den Hunden vorwarfen, die in einem Halbkreis um den Körper des Mannes warteten.


      Der Bastard zuckte und setzte sich noch immer schwach zur Wehr, doch er war nicht länger in der Lage, um Hilfe zu schreien, und die gedämpften Geräusche, die er von sich gab, erfüllten sie mit einem Gefühl der Befriedigung. Dämonen konnten nicht wie lebende Menschen Schmerzen empfinden, doch Schmerz war etwas, das sich steigern ließ, und er war 
       noch nicht lange genug tot, als dass seine Nervenbahnen das Gefühl gänzlich vergessen haben konnten.


      Eine der Harpyien warf der Hundemeute ein großes Stück Oberschenkel vor. Der Leithund packte es sich aus der Luft und zog sich knurrend mit seiner Beute zurück. Die übrigen Hunde bildeten erneut einen Halbkreis und warteten, bis sie an die Reihe kamen. Die Hündinnen beobachteten, wie ihre Welpen an Fingern und Zehen nagten.


      Normalerweise fraßen die Höllenhunde kein Dämonenfleisch. Es gab bessere Beute für die großen rotäugigen Jäger mit ihrem schwarzen Fell; Beute, die in dem kalten, immer im Zwielicht liegenden Reich ebenso heimisch war wie die Hunde selbst. Doch das Fleisch dieses Dämonen enthielt ungewöhnlich viel frisches Blut – und Titian war sicher, dass dieses Blut nicht von freiwilligen Opfergaben stammte.


      Es hatte eine Weile gedauert, ihn zur Strecke zu bringen. Er war nicht von Hekatahs Seite gewichen, seitdem der Höllenfürst seinen Wunsch geäußert hatte. Bis heute.


      In Hekatahs Territorium gab es keine Tore, und die beiden nächstgelegenen wurden mittlerweile streng bewacht. Eines befand sich neben der Burg, wohin Hekatah sich nicht länger wagte, das andere in Titians Territorium. Kein Ort, den man unüberlegt aufsuchen durfte, egal, wie überheblich man sein mochte. Das bedeutete, dass Hekatah und ihre Lakaien entweder weit mit den Winden reisen mussten, um ein anderes Tor zu erreichen, oder dass sie gezwungen waren, ein Risiko einzugehen.


      Heute Abend war Greer ein Risiko eingegangen, und er hatte dafür bezahlt.


      Wenn er Zeit gehabt hätte, seine Juwelen einzusetzen, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen, doch man hatte ihn ungehindert den Dunklen Altar erreichen und durch das Tor gehen lassen, sodass es keinen Grund für ihn gab, bei seiner Rückkehr einen Hinterhalt zu vermuten. Als er die heilige Stätte verließ, erfolgten die Angriffe der Harpyien in so kurzen Abständen, dass er nichts tun konnte, als einen Schutzschild aufzubauen und zu versuchen, seinen Verfolgern 
       zu entkommen. Dennoch verausgabten sich einige der Harpyien völlig und verschwanden – nur mehr ein Flüstern in der Dunkelheit. Titian trauerte nicht um sie. Ihr Dasein in der ewigen Dämmerung hatte sich in einer Explosion wilder Freude aufgelöst.


      Letzten Endes war es ein einzelner verängstigter Geist gegen so viele wütende Jäger gewesen, die nach einer Schwachstelle suchten, während sich außerdem Titians abgerichtete Hunde ohne Unterlass auf Greer stürzten und ihn zwangen, immer mehr Kraftreserven seiner Juwelen anzugreifen, um sich die Tiere vom Leib zu halten. Die Harpyien durchbrachen in dem Augenblick seine inneren Barrieren, als Titian einen Pfeil durch seinen Körper jagte, dessen Spitze sich in den Baumstamm hinter ihm bohrte.


      Als die Harpyien den Körper von dem Baum zogen und begannen, das Fleisch zu zerteilen, durchforstete Titian behutsam seinen Geist. Sie erblickte die Kinder, an denen er sich gütlich getan hatte. Außerdem war da das schmale Bett, das Blut auf den Laken und das vertraute junge Gesicht, das seine verstümmelten Hände verletzt hatten. Sie sah, wie Surreal ihm ihren Dolch mit dem Horngriff ins Herz rammte und ihm die Kehle durchschnitt. Sein Lächeln, als er Titian selbst vor Jahrhunderten die Kehle durchgeschnitten hatte. Und sie sah, wo er heute Abend gewesen war.


      Titian steckte das Messer zurück in die Scheide und musterte die Klinge der kleinen Axt, die neben ihr lehnte.


      Sie bedauerte, ihn nicht erlegt zu haben, bevor er nach Kleinterreille gereist war. Wenn Greer Lord Jorval richtig eingeschätzt hatte, würde das Flüstern bald seine Runde machen.


      Ein Hüter war in einem Reich der Lebenden kein natürliches Wesen. Es würde immer Getuschel und neugierige Fragen geben – insbesondere, wenn es sich bei dem Hüter noch dazu um den Höllenfürsten handelte. Und sie konnte sich gut vorstellen, wie die Königinnen von Kaeleer auf die Gerüchte reagieren würden.


      Titian würde ihre Blutsverwandten besuchen und ihnen 
       auseinander setzen, was sie bei passender Gelegenheit von ihnen wollte. Das würde helfen.


      Sie griff nach ihrer Axt. Die Harpyien machten ihrer Königin den Weg frei.


      Greers Gliedmaßen waren verschwunden, der Rumpf ausgeweidet. Doch in den Augen glomm immer noch ein Funke Verstand, ein Flackern des inneren Selbst. Es war nicht viel, doch es war genug.


      Mit drei zielgerichteten Hieben öffnete sie Greers Schädel. Dann stemmte sie die Knochen mithilfe der Axtklinge auf.


      Nachdem sie den Leithund herbeigepfiffen hatte, entfernte sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen, während die Hunde daran gingen, sich an Greers Gehirn zu laben.
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      Aus Mangel an anderweitiger Beschäftigung kämmte Saetan sich zum dritten Mal die Haare. Zuvor hatte er sich zweimal die langen, schwarz gefärbten Fingernägel poliert. Außerdem hatte er schon mehrfach ein anderes Jackett angezogen, um dann doch wieder in dasjenige zu schlüpfen, das er ursprünglich getragen hatte.


      Er widerstand der Versuchung, erneut nach der Haarbürste zu greifen, und glättete stattdessen seufzend seine ohnehin faltenfreie Kleidung.


      Würden die Kinder kommen?


      In den Einladungen hatte er nicht auf einer sofortigen Antwort bestanden, weil er den Kindern genug Zeit geben wollte, ihren Mut zusammenzunehmen oder den Widerstand der Erwachsenen zu brechen – und weil er Angst davor gehabt hatte, welche Auswirkungen es auf Jaenelle haben würde, wenn tagaus, tagein Absagen ins Haus flatterten.


      Wie versprochen, hatten er oder andere Familienmitglieder die Einladungen an die Adressaten überbracht. Manche waren den Kindern ins Haus geliefert worden, doch die meisten hatte 
       man an Nachrichtensteinen hinterlegt; Felshaufen, die sich nahe der Grenze eines Territoriums befanden, und an denen Reisende oder Händler Botschaften hinterlegen konnten, um ein Treffen zu vereinbaren. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie diese Nachrichten ihre Empfänger erreichen sollten, und bezweifelte stark, dass die betreffenden Kinder am Nachmittag erscheinen würden. Was von denjenigen Kindern zu erwarten war, die in zugänglichen Territorien lebten, wusste er nicht, und so konnte er nur hoffen, dass Andulvar Recht behalten und jene kleine Hexe aus Glacia da sein würde, um ihm auf die Zehen zu treten.


      Saetan holte tief Luft, die ihm letzten Endes doch wieder als Seufzer entwich, und verließ seine Zimmerflucht, um sich zum Rest der Familie und Cassandra in der Eingangshalle zu gesellen.


      Alle außer Jaenelle und Sylvia waren anwesend. Die Königin von Halaway war entzückt gewesen, als er ihr von dem Fest erzählte, und dank ihrer überschwänglichen Begeisterung war es ihr gelungen, Jaenelle zu einem Einkaufsbummel zu überreden, in dessen Verlauf tatsächlich neue Kleidung erstanden worden war. Zwar waren die beiden nicht mit einem Kleid zurückgekehrt, doch Saetan hatte widerwillig zugeben müssen, dass die weiche, weit fallende Satinhose und die lange, wallende Jacke sehr feminin aussahen, auch wenn das knappe goldene Oberteil unter der Jacke … Als Mann konnte er das Kleidungsstück nur gutheißen, doch als Vater verursachte es ihm Magengrimmen.


      Sobald Cassandra ihn erblickte, ergriff sie seinen Arm und führte ihn von den anderen Männern fort. »Meinst du, es ist klug, wenn alle hier warten?«, fragte sie leise. »Wird das nicht zu einschüchternd wirken?«


      »Und wen würdest du bitten, sich zurückzuziehen?«, entgegnete Saetan, der sich darüber im Klaren war, dass er selbst zu den Leuten gehörte, die sie am liebsten fortgeschickt hätte.


      Nachdem Cassandra seine Nachricht erhalten hatte, war sie gekommen, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Doch 
       ihre Fröhlichkeit war zu gezwungen gewesen, als habe die Hüterin das Gefühl, lediglich auf den Augenblick hin zu arbeiten, in dem Jaenelle einen leeren Salon betreten würde. Sylvia hingegen hatte sich mit Leib und Seele in die Festvorbereitungen gestürzt und jeden wütend angeschnaubt, der es wagte, auch nur den geringsten Zweifel zu äußern.


      Ein weiser Mann hätte sich in sein Arbeitszimmer gesperrt und dort gewartet, selbst wenn es nicht ganz ungefährlich war, zwei Hexen sich selbst zu überlassen, die einander ununterbrochen wie wütende Katzen umkreisten und anfauchten.


      Als Cassandra seine Frage nicht beantwortete, nahm Saetan seinen Platz in der Eingangshalle ein. Andulvar stand einen Schritt links hinter ihm. Mephis und Prothvar befanden sich etwas abseits, sodass sie nicht zum offiziellen Empfangskomitee gehörten. Cassandra stand zu Saetans Rechten, einen Schritt hinter ihm. Eigentlich wäre ihr Platz an seiner Seite gewesen, Schwarz neben Schwarz, und er wusste nur zu genau, weshalb sie auf eine Alternative des höfischen Protokolls zurückgriff, um sich von ihm zu distanzieren.


      Saetan wandte sich den Schritten zu, welche die Treppe in Richtung des Familiensalons hinabeilten.


      Sylvia platzte in die Eingangshalle. Mit ihren glänzenden goldenen Augen und geröteten Wangen sah sie wirklich bezaubernd aus. »Die Wolfsjungen hatten Jaenelles Schuhe versteckt, und es hat eine Weile gedauert, bis wir sie wieder gefunden haben«, erklärte sie atemlos. »Sie ist auf dem Weg nach unten, aber ich wollte nicht zu spät kommen.«


      Saetan lächelte ihr zu. »Du bist nicht …«


      Eine Uhr schlug dreimal.


      Cassandra gab ein leises, trostloses Geräusch von sich und trat einen Schritt von ihm weg.


      Zum ersten Mal, seitdem er Sylvia von dem Fest erzählt hatte, war in ihren Augen so etwas wie Besorgnis zu erkennen.


      Sie alle warteten schweigsam in der Eingangshalle, während Beale hölzern neben der Tür stand, und die Lakaien, die 
       den Gästen die Jacken abnehmen sollten, vor sich hin starrten.


      Die Minuten verstrichen.


      Seufzend rieb sich Sylvia die Stirn. »Ich gehe besser nach oben …«


      »Wir brauchen deine Art von Hilfe nicht«, meinte Cassandra kalt, während sie an Sylvia vorbeistrich. »Du hast sie hierzu angestiftet.«


      Sylvia packte Cassandra am Arm und wirbelte sie herum. »Vielleicht war ich zu begeistert, aber du hast ihr quasi zu verstehen gegeben, dass sie ihr ganzes restliches Leben keine Freunde haben wird!«


      »Ladys«, warnte Saetan, während er auf die beiden zutrat.


      »Was weißt du schon davon, schwarze Juwelen zu tragen? «, fuhr Cassandra ihr Gegenüber an. »Ich habe dieses Leben der Abgeschiedenheit am eigenen Leib …«


      »Lad-«


      Ein äußerst energisches Klopfen unterbrach die Diskussion.


      »Beim Feuer der Hölle«, murmelte Andulvar.


      Das Klopfen wiederholte sich.


      Beale stürzte vor, um die Eingangstür zu öffnen, solange sie noch ganz war.


      Majestätisch rauschte sie in die Eingangshalle und blieb an einer Stelle stehen, wo das Sonnenlicht, das durch die in Blei gefassten Fenster über der Flügeltür drang, sie mit einem Halo umgab. Sie war hoch gewachsen und schlank und trug eine streng geschnittene dunkelblaue Hose, eine weite Jacke und Stiefel mit Absätzen. Ihr weißblondes Haar stand in stacheligen Spitzen von ihrem Kopf ab. Dunkle Augenbrauen und Wimpern umrahmten die eisblauen Augen.


      »Schwestern«, sagte sie, indem sie Sylvia und Cassandra mit einem Nicken bedachte, das zwar flüchtig, aber nicht wirklich unverschämt war. Dann musterte sie Saetan von Kopf bis Fuß.


      Saetan hielt den Atem an. Selbst wenn sich Lord Morton nicht hinter ihr in die Burg geschlichen hätte, wäre der Höllenfürst 
       jede Wette eingegangen, dass es sich bei dem Mädchen um Karla handelte, die junge glacianische Königin.


      »Tja, also für eine Leiche siehst du nicht übel aus«, sagte Karla.


      Bevor er etwas erwidern konnte, erklang Jaenelles gelassene, amüsierte Stimme: »Du hast nur teilweise Recht, mein Schatz. Er ist keine Leiche.«


      Karla wirbelte in die Richtung herum, aus der die Stimme gekommen war. Im Türrahmen des Familiensalons lehnte Jaenelle. Einen Finger hatte sie in die Jacke gehakt, die sie über die Schulter geworfen trug.


      Da stieß Karla einen Schrei aus, der Saetan eine Gänsehaut verursachte.


      »Du hast ja Titten bekommen!« Karla riss sich die blaue Jacke auf, unter der sie ein silbernes Oberteil trug, das ebenso knapp wie Jaenelles war. »Ich auch, wenn man diese reizenden Bienenstiche überhaupt so nennen kann.« Sie drehte sich mit dem schalkhaftesten Lächeln, das Saetan je gesehen hatte, zu ihm um. »Oder was meinst du?«


      Er dachte nicht lange nach. »Möchtest du wissen, ob ich sie reizend finde, oder ob ich meine, dass es Bienenstiche sind?«


      Karla machte die Jacke wieder zu, verschränkte die Arme und blickte ihn aus jenen eisblauen Augen an, die nur noch schmale Schlitze waren. »Reichlich unverschämt, oder?«


      »Nun, er ist schließlich ein Kriegerprinz«, entgegnete Jaenelle.


      Eisblaue Augen trafen auf saphirne. Beide Mädchen lächelten.


      Karla zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann werde ich eben ein höflicher Gast sein.« Sie trat auf Saetan zu, ohne dass der Schalk aus ihrem Lächeln gewichen wäre. »Küsschen. «


      Er gewährte ihr nicht die Genugtuung, ihn zusammenzucken zu sehen.


      Einen Augenblick später wandte sich Karla von ihm ab und ging auf Jaenelle zu. »Du bist mir eine Erklärung schuldig. 
       Ich musste mir diese ganzen verfluchten Zaubersprüche selbst beibringen.« Sie drängte Jaenelle in den Salon und schloss die Tür.


      Saetan starrte auf seinen Schuh hinab. »Verdammt, sie ist mir tatsächlich auf die Zehen gestiegen«, murmelte er, ohne zu merken, dass Morton nahe genug an ihn herangetreten war, um seine Bemerkung zu hören.


      »Hö …Höllenfürst.«


      »Lord Morton, es gibt nur eines, was ich dir zu sagen habe.«


      »Sir?« Morton versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.


      Es gelang Saetan nicht ganz, sich ein wehmütiges Lächeln zu verkneifen. »Du hast mein ganzes Mitleid.«


      Erleichtert atmete Morton auf. »Danke, Sir. Ich kann es gut gebrauchen.«


      »Bedien dich bei den Erfrischungen dort drinnen.« Saetan wies matt in Richtung der geschlossenen Tür. »Und gib mir Bescheid, sobald sie Pläne schmieden, irgendwelche Mauern einzureißen.«


      Bumm!


      In der ersten Schrecksekunde befürchtete Saetan, seine Warnung sei zu spät erfolgt. Dann erst merkte er, dass erneut jemand an der Eingangstür klopfte – auch wenn es nach mehr als bloßem Klopfen klang.


      Wenn Karla Eis war, war dieses Mädchen pures Feuer: dunkelrotes Haar, das ihr tief bis auf den Rücken hing, grüne blitzende Augen und ein wallendes Kleid, das an herbstlich rauschende Wälder erinnerte. Sie kam direkt auf Saetan zu, änderte jedoch schlagartig die Richtung, als Jaenelle und Karla die Köpfe aus dem Salon steckten. Grinsend hielt sie ein Kleiderbündel empor. »Ich wusste nicht, ob wir letzten Endes nicht doch in die Stallungen gehen oder den Garten umgraben würden, also habe ich passende Kleidung für jede Gelegenheit mitgebracht.«


      Saetan musste ein Stöhnen unterdrücken. Zog sich denn keine der jungen Damen gerne fein an?


      Die Mädchen verschwanden im Salon – und schlossen die Tür hinter sich.


      Der Jüngling, der zusammen mit der Feuerhexe gekommen war, war groß, gut aussehend und ein paar Jahre älter. Er hatte braune Locken und blaue Augen. Lächelnd bot er seine Hand zu einem formlosen Gruß.


      Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend griff Saetan nach der Hand. Ihm war klar, dass diese blauen Augen nur eines bedeuten konnten: Ärger.


      »Du musst der Höllenfürst sein«, sagte der junge Krieger immer noch lächelnd. »Ich bin Khardeen von der Insel Scelt.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung des Salons. »Das ist Morghann.«


      Die Salontür öffnete sich. Zögernd kam Jaenelle auf die beiden zu und streckte dem Jüngling schließlich beide Hände zum förmlichen Gruß entgegen. »Hallo Khary.«


      Khary warf einen Blick auf die ihm entgegengestreckten Hände, bevor er sich wieder Saetan zuwandte. »Hat Jaenelle dir je von ihrem Abenteuer mit dem Stein meines Onkels erzählt …«


      »Khary«, stieß Jaenelle atemlos hervor, wobei sie Saetan einen nervösen Seitenblick zuwarf.


      »Hmm?« Khary lächelte sie an. »Wusstest du, dass eine herzliche Umarmung einen Mann ganz schnell vergessen lassen kann, was er eben sagen wollte? Das ist eine allseits bekannte Tatsache. Es überrascht mich, dass du noch nichts davon gehört hast.«


      Jaenelle hatte bis eben auf den Fußballen balanciert, jederzeit bereit wegzulaufen. Jetzt ließ sie die Fersen auf den Boden sinken und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Tatsächlich.«


      Saetan entschied, dass es das Klügste war, die beiden zu beobachten, ohne etwas zu sagen.


      Sekunden verstrichen. Als Jaenelle sich nicht rührte, wandte Khardeen sich erneut an Saetan. »Das war nämlich so …«


      Jaenelle bewegte sich.


      »Du musst mich nicht so fest umarmen, dass ich keine Luft mehr bekomme«, meinte Khary, während er sie behutsam in die Arme schloss.


      »Was wolltest du eben sagen?«, erkundigte Jaenelle sich unheilvoll.


      »Wollte ich etwas sagen?«, erwiderte Khary süßlich.


      Lachend schlang Jaenelle ihm die Arme um den Hals. »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Khardeen. Ich habe dich vermisst.«


      Sanft machte Khary sich wieder frei. »Wir werden reichlich Zeit haben, alles nachzuholen. Jetzt gehst du aber besser zurück zu deinen Schwestern, sonst kann ich mir den ganzen restlichen Tag Morghanns Gezeter anhören. Und du weißt ja, wie scharfzüngig sie ist.«


      »Im Vergleich zu Karlas Mundwerk ist Morghanns Zunge geradezu honigsüß.«


      »Dann solltest du deine Schwestern erst recht nicht warten lassen.«


      Nachdem Jaenelle Saetan einen weiteren nervösen Blick zugeworfen hatte, stürmte sie zurück in den Salon. In diesem Moment klopfte erneut jemand an der Tür. Es klang beinahe höflich.


      Sie mussten binnen weniger Sekunden nacheinander auf dem Landenetz angekommen und gemeinsam auf die Eingangstür zugegangen sein, denn es war offensichtlich, dass diese Gruppe nicht aus demselben Territorium stammte. Und da sie für ihn lediglich einen unbehaglichen Blick übrig hatten, bevor sie sich ganz Jaenelle widmeten, war er gezwungen, ihre Identität mithilfe der Namen auf den Einladungen zu erraten.


      Die Satyrn aus Pandar waren Zylona und Jonah. Bei dem winzigen Mädchen mit dem Koboldsgesicht, dunklem Haar und schillernden Flügeln, das auf Jonahs Schulter saß, handelte es sich um Katrine von Philan, einer der Paw-Inseln. Der schwarzhaarige Junge mit den grauen Augen, der Saetan stark an die jungen Wölfe erinnerte, die nun in den nördlichen Wäldern lebten, war Aaron aus Dharo. Sabrina, eine brünette Hexe mit haselnussfarbenen Augen, stammte ebenfalls aus Dharo. Die beiden Jugendlichen mit der gelbbraunen Haut und den dunklen Streifen waren Grezande und Elan aus Tigerlan.


      Die Letzte der Gruppe – eine zierliche Hexe mit üppigen Rundungen, sanften braunen Augen und dunkelbraunem Haar – umarmte Jaenelle und kam dann schüchtern auf ihn zu, um sich als Kalush aus Nharkhava vorzustellen.


      Sie strahlte einen Liebreiz aus, der Saetan um ein Haar dazu gebracht hätte, sie an sich zu drücken. Stattdessen ließ er seine Hände unter die ihren gleiten, die sie ihm zum formellen Gruß entgegenstreckte. »Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Lady Kalush.«


      »Höllenfürst.« Sie besaß eine rauchige Stimme, die noch vielen jungen Männern den Kopf verdrehen würde. Ihr Vater tat ihm aufrichtig Leid.


      Leicht verwirrt machte Beale sich daran, die Eingangstür zu schließen, als sie ihm aus der Hand gerissen wurde.


      Rasch schob Saetan Kalush auf Andulvar zu. Im nächsten Moment erstarrte der Höllenfürst.


      Die Zentauren traten ein.


      Die junge Hexe namens Astar ging sogleich auf die Mädchen zu, wohingegen der Kriegerprinz die Eingangshalle durchschritt, bis er vor Saetan stand.


      »Höllenfürst.« Seine Begrüßung klang mehr nach einer Herausforderung.


      »Prinz Sceron.«


      Sceron war ein paar Jahre älter als die anderen, und die Muskulatur an seinen breiten Schultern und seinem mächtigen Oberkörper war bereits gut entwickelt. Sein restlicher Körper hätte jedem Hengst alle Ehre gemacht.


      In Scerons Augen lauerte eine unverhohlene Frage, und in seinem Innern brodelte eine Wut, die jederzeit überzukochen schien.


      Jaenelle trat zwischen die beiden grimmig schweigenden Männer, ballte eine Hand zur Faust und versetzte Sceron einen Hieb auf den Oberarm.


      Sceron packte sie und hob sie empor, bis sie mit ihm auf gleicher Augenhöhe war.


      »Das ist zur Strafe, weil du mich nicht begrüßt hast«, erklärte Jaenelle.


      Nachdem Sceron ihr Gesicht eine Zeit lang gemustert hatte, breitete sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus. »Dir geht es gut?«


      »Bevor du mich durch die Luft geschleudert hast, ging es mir besser.«


      Lachend setzte Sceron sie wieder ab.


      Da ertönte ein Keuchen.


      Saetan spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Er blickte in Richtung Tür.


      Da er nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet hatte, hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, wie die anderen auf ihre Gegenwart reagieren würden. Doch sie waren gekommen. Die Kinder des Waldes. Die Dea al Mon.


      Beide wiesen die typischen Kennzeichen ihre Volkes auf, die schmale, sehnige Gestalt ebenso wie die zierlichen, spitzen Ohren. Ihr silbernes Haar trugen sie lang und offen, und beide hatten große waldblaue Augen, wobei die des Mädchens allerdings einen Grauton aufwiesen.


      Das Mädchen, Gabrielle, verharrte bei der Eingangstür, während der Junge – oh, nein, es wäre äußerst töricht, Chaosti als einen Jungen abzutun – langsam und geräuschlos nach vorne trat.


      Saetan kämpfte die Instinkte nieder, die jedes Mal beim Erscheinen eines ihm unbekannten Kriegerprinzen geweckt wurden. Elan und Aaron hatten seine Instinkte nicht ausgelöst, weil sie ihm nicht entgegengetreten waren. Sceron war es lediglich gelungen, ihn äußerlich zu berühren. Doch dieser Jüngling, der ihn aus großen Augen gelassen anstarrte, versprühte all die Aggressivität und das gesamte Territorialdenken, die Teil eines jeden Kriegerprinzen waren.


      Der Höllenfürst spürte insgeheim, wie seine Mordgelüste erwachten, und er wusste zudem, dass es Chaosti ebenso ging, da der andere zu sehr von seinen Instinkten geleitet war, um seine Gefühle verbergen zu können.


      »Chaosti«, erklang Jaenelles Mitternachtsflüstern.


      Langsam wandte Chaosti sich ihr zu.


      »Das ist mein Vater, Chaosti«, meinte Jaenelle. »Ich habe ihn gewählt.«


      Ein langer Augenblick verstrich, bevor Chaosti sich eine Hand aufs Herz legte. »Du hast ihn gewählt, Cousine«, erwiderte er mit leiser Tenorstimme.


      Jaenelle führte die Mädchen in den Familiensalon und schloss die Tür.


      Die anwesenden Männer stießen gemeinsam einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Chaosti drehte sich wieder zu Saetan um. »Sie war so lange fort, und wir haben sie sehr vermisst. Titian sagte uns, dass es nicht deine Schuld sei, aber …«


      »Aber ich bin der Höllenfürst«, beendete Saetan den Satz mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme.


      »Nein«, antwortete Chaosti mit einem kühlen Lächeln, »aber du bist kein Dea al Mon.«


      Mit einem Mal wich die Anspannung von Saetan. »Warum nennst du sie deine Cousine?«


      »Gabrielle und ich gehören demselben Clan an. Großmutter Teele ist die Matriarchin. Sie hat Jaenelle adoptiert.« Chaostis Lächeln nahm eine verwegene Nuance an. »Folglich bist du mit mir verwandt – und damit auch mit Titian.«


      Saetan schnaufte.


      Khardeen trat auf die beiden zu. »Wenn wir etwas zu essen abbekommen wollen, werden wir wahrscheinlich darum kämpfen müssen«, erklärte er, an Chaosti gewandt.


      »Ich nehme jede Herausforderung zum Kampf an, egal, von welchem Mann sie stammt«, gab Chaosti unwirsch zurück.


      »Die Mädchen stehen zwischen uns und dem Essen.«


      Chaosti ließ ein Seufzen vernehmen. »Einen Mann zum Kampf herauszufordern, wäre um einiges leichter.«


      »Und weniger gefährlich.«


      »Gentlemen«, sagte Beale. »Im offiziellen Salon gibt es ebenfalls Erfrischungen.«


      »Hast du je davon gehört, dass rothaarige Hexen ein hitziges Temperament haben?«, fragte Khardeen, der zusammen 
       mit Chaosti den übrigen Jünglingen in den offiziellen Salon folgte.


      »Bei den Dea al Mon gibt es keine rothaarigen Hexen«, erwiderte Chaosti, »und sie alle haben ein hitziges Temperament. «


      »Ach so, na dann …«


      Die Tür schloss sich hinter ihnen.


      Saetan zuckte zusammen, als ihn jemand an der Schulter packte.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Andulvar leise.


      »Stehe ich immer noch aufrecht?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Der Dunkelheit sei Dank.« Saetan ließ seinen Blick durch die Eingangshalle schweifen, in der außer ihm und Andulvar niemand mehr stand. »Verstecken wir uns in meinem Arbeitszimmer. «


      »Einverstanden.«


      Sie tranken zwei Gläser Yarbarah und entspannten sich allmählich, während eine friedliche und stille Stunde verstrich.


      »Mutter der Nacht.« Erschöpft schlüpfte Saetan aus seinem Jackett und ließ sich in einen der bequemen, überdimensionalen Sessel sinken.


      »Wenn ich mich nicht verzählt haben sollte«, sagte Andulvar, während er die Gläser erneut füllte, »hast du inklusive dem Gör zehn junge Hexen in einem Zimmer, und jede davon ist eine Königin. Noch dazu sind zwei von Natur aus Schwarze Witwen – abgesehen von Jaenelle natürlich.«


      »Karla und Gabrielle. Das ist mir nicht entgangen.« Saetan schloss die Augen.


      »In dem anderen Zimmer hast du sieben junge Männer, vier davon Kriegerprinzen.«


      »Auch das ist mir aufgefallen. Ein interessanter Erster Kreis, findest du nicht?«


      Andulvar murmelte etwas auf Eyrisch vor sich hin, das Saetan lieber unübersetzt ließ.


      »Was meinst du, wo die anderen hingegangen sind?«, wollte Andulvar wissen.


      »Wenn Mephis und Prothvar auch nur einen Funken Verstand besitzen, verstecken sie sich irgendwo. Sylvia verteilt ohne Zweifel Nusskuchen und belegte Brote. Cassandra?« Saetan zuckte die Schultern. »Ich möchte bezweifeln, dass sie auf diesen Ansturm gefasst war.«


      »Du etwa?«


      »Von wegen.« Als es an die Tür des Arbeitszimmers klopfte, überlegte Saetan kurz, sich aufrecht hinzusetzen, entschied sich dann jedoch dagegen. »Herein!«


      Khardeen trat lächelnd ein und legte sechzehn versiegelte Briefumschläge auf den Ebenholztisch. »Ich habe Jaenelle versprochen, dir die hier zu bringen. Wir gehen hinaus zu den Wölfen und dem Einhorn.«


      »Habt ihr die Küchenvorräte bereits fertig geplündert?«, erkundigte sich Saetan, der nach einem der Umschläge griff.


      »Jedenfalls bis zum Abendessen.«


      »Hier geblieben, Krieger«, befahl Saetan Khardeen, der sich offensichtlich am liebsten so schnell wie möglich zurückgezogen hätte. Der Höllenfürst erbrach das Siegel und rief seine halbmondförmige Brille herbei, um die Nachricht zu lesen. Kurz darauf starrte er Khary an. »Das hier stammt von Lady Duana.«


      »Mhmm.« Khary wippte mit den Fersen auf und ab. »Morghanns Großmutter.«


      »Die Königin von Scelt ist Morghanns Großmutter?«


      Khary steckte die Hände in seine Hosentaschen und murmelte erneut »Mhmm.«


      Behutsam legte Saetan seine Brille auf den Tisch. »Reden wir nicht lange um den heißen Brei. Steht in all diesen Briefen dasselbe?«


      »Was denn, Höllenfürst?«, fragte Khary mit Unschuldsmiene.


      »Wird in all diesen Briefen die Erlaubnis für einen ausgedehnten Besuch erteilt?«


      »Soviel ich weiß schon.«


      »Was genau bedeutet ›ausgedehnter Besuch‹?«


      »Nicht zu lange, bloß den restlichen Sommer über.«


      Kharys Antwort verschlug Saetan die Sprache. Allerdings war sich der Höllenfürst ohnehin nicht sicher, was er hätte sagen sollen, selbst wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


      »Alles wird bereits geregelt«, versicherte Khary besänftigend. »Lord Beale und Lady Helene kümmern sich gerade um die Verteilung der Zimmer, es gibt also nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest.«


      »Nichts …« Saetans Stimme versagte.


      »Und es ist ein annehmbarer Kompromiss, Höllenfürst. So kannst du Zeit mit ihr verbringen, und wir ebenfalls. Außerdem ist die Burg der einzige Ort, der groß genug für uns alle ist. Und wie mein Onkel meinte, würde es jeden Mann in den Suff treiben, uns alle unter seinem Dach zu beherbergen – und dieses Vergnügen überlässt er lieber dir, als selbst darauf zu bestehen.«


      Saetan entließ den Jüngling mit einer matten Geste. Erst als die Tür sich wieder hinter Khary geschlossen hatte, vergrub der Höllenfürst den Kopf in den Händen. »Mutter der Nacht.«
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      Saetan legte die Finger aneinander und starrte Sylvia an. »Wie bitte?«


      »Du musst mit Tersa sprechen«, wiederholte Sylvia.


      Verflucht noch mal, warum musste sie so hartnäckig sein?


      Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Zorn zu bezwingen. Eigentlich war es jedoch nicht Sylvias Schuld, denn sie konnte nicht wissen, wie er und Tersa zueinander standen.


      »Möchtest du etwas Wein?«, fragte er nach einer langen Pause. Seine tiefe Stimme verriet zu viel von seinem Herzen.


      Sylvia beäugte die Karaffe, die am einen Ende des Schreibtisches stand. »Wenn das Brandy sein sollte, dann gieß dir ein Glas ein und gib mir anschließend die Karaffe.«


      Saetan füllte zwei Brandygläser und ließ eines zu ihr hinüberschweben.


      Sylvia trank einen großzügigen Schluck, woraufhin sie ein wenig husten musste.


      »Das ist aber nicht die feine Art, guten Brandy zu genießen«, meinte er trocken, trank jedoch sein eigenes Glas fast leer, obgleich er genau wusste, dass er davon Kopfschmerzen bekommen würde. »Also gut. Erzähl mir von Tersa.«


      Die Arme auf die Sessellehnen gestützt, beugte Sylvia sich vor. Das Glas hielt sie in beiden Händen. »Ich bin kein Kind, Saetan. Ich weiß, dass manche Leute in das Verzerrte Reich abgleiten, während andere hineingestoßen werden – und ein paar sehr mutige Personen entscheiden sich bewusst dafür. Außerdem ist mir klar, dass die meisten Schwarzen Witwen, die sich im Verzerrten Reich verirren, für andere keine Gefahr darstellen. Auf ihre eigene Art und Weise sind sie sogar außergewöhnlich wissend und klug.«


      »Aber?«


      Sie presste die Lippen zusammen. »Mikal, mein Jüngster, ist relativ häufig bei Tersa. Er findet sie einfach wunderbar.« Sie leerte den Brandy und hielt Saetan auffordernd das Glas entgegen. »In letzter Zeit nennt sie ihn Daemon.«


      Ihre Stimme war so leise und heiser, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. Voller Gram wünschte er sich jedoch, er hätte ihre letzten Worte nicht gehört.


      »Mikal geht achselzuckend darüber hinweg«, fuhr Sylvia fort, nachdem sie erneut einen großen Schluck von ihrem Glas genommen hatte. »Seiner Meinung nach darf sich jeder, der so viele interessante Dinge zu berichten hat, auch einmal täuschen, was Alltägliches betrifft. Er geht davon aus, dass sie einst wahrscheinlich einen Jungen namens Daemon kannte, dem sie dieselben wundervollen Geschichten erzählt hat.«


      Dazu hatte sie nie die Gelegenheit. Wir beide hatten ihn bereits verloren, als er in Mikals Alter war. »Aber?«


      »Die letzten paar Male, als Mikal sie besuchte, ermahnte sie ihn, vorsichtig zu sein.« Sylvia schloss die Augen und legte die Stirn in Falten, während sie sich konzentrierte. »Sie sagte, die Brücke sei sehr zerbrechlich, und dass sie weiterhin Stöcke schicken werde.« Nachdem sie die Augen wieder aufgeschlagen hatte, goss sie sich noch einen Brandy ein. »Manchmal hält sie Mikal einfach nur in den Armen und weint. Sie hortet Äste, die sie in jedem einzelnen Hof im Dorf gesammelt hat, in einem großen Korb in ihrer Küche und gerät außer sich, sobald ihnen jemand zu nahe kommt. Doch sie kann oder will weder Mikal noch mir sagen, weshalb diese Stöcke so wichtig sind. Ich habe jede Brücke in der Nähe von Halaway überprüfen lassen, selbst den kleinsten Steg, und sie sind alle in Ordnung. Ich dachte, vielleicht sagt Tersa dir ja mehr.«


      Würde sie es ihm sagen? Würde sie ihn das eine Thema anschneiden lassen, über das mit ihm zu reden sie sich bisher immer geweigert hatte? Einmal die Woche ging er sie für eine Stunde besuchen, und dann plauderte Tersa normalerweise über ihren Garten. Sie erzählte ihm, was sie zu Abend gegessen 
       hatte; zeigte ihm eine Handarbeit, an der sie gerade saß; sprach über Jaenelle. Aber sie weigerte sich, über ihren gemeinsamen Sohn zu reden.


      »Ich werde es versuchen«, meinte er leise.


      Sylvia stellte ihr leeres Glas auf dem Tisch ab und erhob sich leicht schwankend.


      Saetan kam hinter dem Schreibtisch hervor, legte eine Hand an ihren Ellbogen und geleitete sie zur Tür. »Du solltest nach Hause gehen und ein Nickerchen machen.«


      »Ich habe noch nie ein Nickerchen gemacht.«


      »Nach solch einer Menge Brandy wird dir nichts anderes übrig bleiben.«


      »Mein Körper wird das bisschen Alkohol im Nu verbrennen. « Sylvia bekam Schluckauf.


      »So, so. Ist dir aufgefallen, dass du mich vorhin Saetan genannt hast?«


      Sie drehte sich derart schnell um, dass sie gegen ihn fiel. Er mochte das Gefühl, von ihr berührt zu werden. Gleichzeitig beunruhigte es ihn, dass es sich so gut anfühlte.


      »Es tut mir Leid, Höllenfürst. Es tut mir Leid.«


      »Tut es das?«, fragte er mit leiser Stimme. »Mir nicht.«


      Sylvia starrte ihn an. Sie zögerte, ohne etwas zu sagen.


      Er ließ sie los.


      

      

      »Du gehst aus?«


      Jaenelle lehnte an der Wand gegenüber seiner Schlafzimmertür, einen Finger zwischen den Seiten eines Buches über die Kunst, um die Stelle zu markieren, die sie gerade las.


      Belustigt hob Saetan eine Braue. Für gewöhnlich waren es die Eltern, die darauf bestanden, informiert zu werden, wo sich ihr Nachwuchs herumtrieb, nicht umgekehrt. »Ich gehe Tersa besuchen.«


      »Warum? Du besuchst sie sonst immer an einem anderen Abend.«


      Er bemerkte die leichte Unruhe in ihrer Stimme, die leise Warnung. »Bin ich derart vorhersehbar?«, wollte er lächelnd wissen.


      Jaenelle erwiderte sein Lächeln nicht.


      Bevor Jaenelle selbst tragischerweise in den Abgrund gestürzt war – oder wo auch immer sie jene zwei Jahre verbracht haben mochte –, hatte sie sich ins Verzerrte Reich begeben und Tersa zurück zu der nebelhaften Grenze geführt, die Wahnsinn und gesunden Menschenverstand voneinander trennte. Weiter konnte oder wollte Tersa nicht gehen.


      Das Mädchen hatte ihr geholfen, ein Stück der Wirklichkeit wiederzugewinnen. Seitdem sie in unmittelbarer Nähe voneinander wohnten, half Jaenelle Tersa dabei, die Bruchstücke zu ergänzen, welche die Welt um sie her bildeten. Es waren kleine Dinge. Einfache Dinge. Bäume und Blumen. Das Gefühl von Lehm zwischen kräftigen Fingern. Die Freude an einem Teller Suppe und einer dicken Scheibe frisch gebackenen Brotes.


      »Sylvia war heute Nachmittag bei mir«, erklärte er langsam, während er versuchte, die Kälte zu verstehen, die von Jaenelle ausging. »Sie glaubt, dass Tersa von etwas aus der Fassung gebracht wurde. Deshalb habe ich mir gedacht, ich schaue einmal bei ihr vorbei.«


      Jaenelles saphirblaue Augen waren so tief und unbewegt wie ein unergründlicher See. »Dräng dich nicht auf, wo man dich nicht aus freien Stücken willkommen heißt, Höllenfürst«, sagte Hexe.


      Er fragte sich, ob sie wusste, wie viel ihre Augen verrieten. »Du würdest es vorziehen, wenn ich sie nicht besuche?«, fragte er respektvoll.


      Ihre Augen nahmen einen anderen Ausdruck an. »Besuch sie, wenn du möchtest«, antwortete seine Tochter. »Aber dring nicht zu tief in ihre Privatsphäre ein.«


      

      

      »Es ist kein Wein da.« Tersa öffnete und schloss Schränke, wobei ihre Verwirrung stetig zu wachsen schien. »Die Frau hat keinen Wein gekauft. Am vierten Tag der Woche kauft sie immer eine Flasche Wein, damit du etwas zu trinken hast. Sie hat keinen Wein gekauft, und morgen wollte ich ein Bild von meinem Garten malen und es dir zeigen, aber der dritte 
       Tag ist vorbei, und ich weiß nicht, wo ich es hingetan habe.«


      Saetan saß an dem Küchentisch aus Kiefernholz, und sein Kummer lastete so schwer auf ihm, dass er das Gefühl hatte, sich nicht bewegen zu können.


      Jaenelle gegenüber hatte er darüber gescherzt, vorhersehbar zu sein. Allerdings hatte er nicht geahnt, dass seine Vorhersehbarkeit ein Prüfstein für Tersa war, der für sie die Grenze zwischen den einzelnen Tagen markierte. Jaenelle hatte es gewusst und ihn trotzdem herkommen lassen, damit er diese Lektion selbst lernte.


      Die Hände auf den Tisch gestützt, erhob er sich von seinem Stuhl. Jede Bewegung kostete ihn unendlich viel Anstrengung, doch schließlich erreichte er Tersa, die immer noch Schranktüren öffnete und vor sich hin murmelte. Nachdem er sie zu einem Stuhl am Tisch geführt hatte, setzte er einen Kessel auf den Ofen, durchforstete rasch die Schränke und machte ihnen Kamillentee.


      Als er Tersas Tasse vor sie hinstellte, strich er ihr das zerzauste schwarze Haar aus dem Gesicht. Schon immer hatte ihr Haar ausgesehen, als ließe sie es nach dem Waschen im Wind trocknen, und als wären ihre Finger der einzige Kamm, den es je gekannt hatte. Seiner Meinung nach war es nicht der Wahnsinn, sondern die extreme Intensität ihrer Gefühle, die Tersa von den anderen Menschen absetzte. Er fragte sich, ob das einer der Gründe gewesen war, weswegen er Tersa ausgewählt hatte, nachdem er endlich jenem Pakt mit dem hayllischen Stundenglassabbat zugestimmt und sich bereit erklärt hatte, ein Kind zu zeugen. Damals hatte er sich für Tersa entschieden, die bereits gebrochen war und sich längst am Rande des Wahnsinns bewegte. In jener ersten Nacht hatte er ihr mehr als eine Stunde lang die Haare gebürstet. Er hatte ihr während der Woche, in der er mit ihr geschlafen hatte, jede Nacht die Haare gebürstet und es genossen, ihr Haar zwischen seinen Fingern und den sanften Widerstand der Bürste zu spüren.


      Er ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder, die Hände an 
       seiner Tasse. »Ich bin früher als sonst gekommen, Tersa. Der dritte Tag ist noch nicht vorbei. Heute ist erst der zweite.«


      Tersa runzelte die Stirn. »Der zweite? Du kommst nie am zweiten.«


      »Ich muss mit dir sprechen. Bis zum vierten Tag wollte ich nicht warten. Am vierten komme ich wieder, um mir dein Bild anzusehen.«


      Ihre goldenen Augen wirkten ein wenig klarer. Sie nippte an ihrem Tee.


      Auf dem Kiefernholztisch stand lediglich eine kleine himmelblaue Vase mit drei roten Rosen.


      Sanft berührte Tersa die Blütenblätter. »Der Junge hat sie mir gepflückt.«


      »Welcher Junge?«, fragte Saetan leise.


      »Mikal. Sylvias Sohn. Er kommt mich besuchen. Hat sie dir das nicht erzählt?«


      »Ich dachte, du sprichst vielleicht von Daemon.«


      Tersa schnaubte verächtlich. »Daemon ist doch kein Junge mehr. Außerdem ist er weit weg.« Ihre Augen verdüsterten sich und blickten in die Ferne. »Und auf der Insel gibt es keine Blumen.«


      »Aber du nennst Mikal Daemon.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist es schön, so zu tun, als würde ich Daemon Geschichten erzählen. Jaenelle sagt, es ist nichts Schlimmes dabei, manchmal so zu tun, als ob etwas anders sei, als es ist.«


      Ein eiskalter Schauder lief seinen Rücken hinab. »Du hast Jaenelle von Daemon erzählt?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte Tersa gereizt. »Sie ist noch nicht so weit, von ihm zu erfahren. Die Fäden sind noch nicht alle an ihrem Platz.«


      »Welche Fäden …«


      »Der Geliebte ist der Spiegel des Vaters. Der Bruder steht in der Mitte. Der Spiegel dreht sich und dreht sich und dreht sich. Blut. So viel Blut. Er klammert sich an die Insel des Vielleicht. Die Brücke wird sich aus den Fluten erheben müssen. Die Fäden sind noch nicht alle an ihrem Platz.«


      »Tersa, wo ist Daemon?«


      Sie blinzelte und holte schaudernd Atem. Dann starrte sie ihn mit gerunzelter Stirn an. »Der Junge heißt Mikal.«


      Am liebsten hätte er sie angeschrieen: Wo ist mein Sohn? Warum ist er nicht zum Bergfried gegangen oder durch eines der Tore gekommen? Worauf wartet er? Doch es war sinnlos, sie anzuschreien. Was sie gesehen hatte, konnte sie nicht besser in die Sprache der Wirklichkeit übersetzen, als sie es bereits getan hatte. Eines begriff er jedoch: Noch waren nicht alle Fäden an ihrem Platz. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten.


      »Wozu sind die Stöcke gut, Tersa?«


      »Stöcke?« Tersa blickte zu dem Korb mit Ästen, der in einer Ecke der Küche stand. »Sie haben keinen Zweck.« Sie zuckte mit den Schultern. »Brennholz?«


      Es kostete sie große Mühe, ihre Seele davor zu bewahren, von den Steinen der Wirklichkeit und des Wahnsinns zermahlen zu werden, und so zog sie sich erschöpft vor ihm zurück.


      »Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?«, fragte er, während er aufstand.


      Tersa zögerte. »Es würde dich erzürnen.«


      In diesem Augenblick fühlte er sich nicht in der Lage, ein derart starkes Gefühl wie Zorn zu empfinden. »Es wird mich nicht erzürnen, das verspreche ich dir.«


      »Würdest du … würdest du mich eine Minute lang halten?«


      Ihre Bitte traf ihn wie ein Fausthieb. Er, der sich immer nach körperlicher Zuneigung gesehnt hatte, war niemals auf den Gedanken gekommen, sie in den Arm zu nehmen.


      Er umarmte sie. Tersa schlang ihre Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.


      »Dieses ganze Brunftgehabe vermisse ich nicht, aber es ist ein schönes Gefühl, von einem Mann gehalten zu werden.«


      Zärtlich küsste Saetan sie auf das zerzauste Haar. »Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt? Ich wusste nicht, dass du umarmt werden möchtest.«


      »Jetzt weißt du es.«
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      Ein Flüstern ging durch den Dunklen Rat.


      Anfangs war es nur ein nachdenklicher Blick, eine sorgenvoll gerunzelte Stirn. Der Höllenfürst hatte schon vieles im Laufe seines langen Lebens getan – man denke nur daran, wie er sich im Rat verhalten hatte, um die Vormundschaft des Mädchens zu erlangen –, doch es war schwer vorstellbar, dass er zu solchen Niederträchtigkeiten in der Lage sein sollte. Er hatte immer darauf beharrt, dass die Stärke eines Territoriums, ja eines Reiches, davon abhing, wie stark die Hexen darin waren. Umso erstaunlicher war es, dass er einem verletzlichen Mädchen, einer dunklen jungen Königin derartige Dinge antun konnte …


      Oh ja, sie hatten sich bereits zuvor nach dem Mädchen erkundigt, aber der Höllenfürst hatte jedes Mal äußerst knapp auf ihre Anfragen reagiert. Das Mädchen sei krank. Besuche kämen nicht in Frage. Die Kleine werde von Privatlehrern unterrichtet.


      Wo war sie die letzten zwei Jahre über gewesen? Was hatte sie erdulden müssen? War sich Jorval seiner Sache auch ganz sicher?


      Nein, meinte Lord Jorval beharrlich, sicher konnte er sich nicht sein. Es handelte sich lediglich um ein Gerücht, das ein entlassener Dienstbote in die Welt gesetzt hatte. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sich die Sache nicht so verhielt, wie der Höllenfürst behauptet hatte. Wahrscheinlich war das Mädchen tatsächlich krank, eine Art Invalide, die vielleicht geistig oder körperlich zu schwach war, um die Aufregung zu verkraften, die Besucher unweigerlich mit sich brachten.


      Der Höllenfürst hatte nie erwähnt, dass sein Mündel an einer Krankheit leide, bevor der Rat zum ersten Mal verlangt hatte, das Mädchen zu sehen.


      Jorval strich sich mit der dünnen Hand über den dunklen Bart und schüttelte den Kopf. Es gab keinerlei Beweise. Nur das Wort eines Mannes, der unauffindbar war.


      Gemurmel, Mutmaßungen, Flüstern.
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      Er klammerte sich an den spitzen Grashalmen fest, die auf dem abbröckelnden Boden der Insel des Vielleicht wuchsen, und beobachtete, wie die Stöcke im Wasser auf ihn zutrieben. Sie befanden sich im gleichen Abstand zueinander, wie die Sprossen einer Strickleiter, die über das endlose Meer gespannt war. Doch er würde kaum Halt darauf finden, und es gab keine Seile, nach denen er hätte greifen können. Wenn er versuchte, die Stöcke zu benutzen, würde er in dem gewaltigen Meer aus Blut untergehen.


      Untergehen würde er jedoch so oder so. Die Insel löste sich immer weiter auf. Letzten Endes würde nicht genug übrig bleiben, um ihn zu tragen.


      Er war müde. Es machte ihm nichts mehr aus, in die roten Fluten gezogen zu werden.


      Die Stöcke trieben auseinander, wirbelten herum und ordneten sich zu einem neuen Muster an, wirbelten herum und setzten sich abermals neu zusammen. Wieder und wieder bildeten sie grobe Buchstaben.


      Du bist mein Instrument.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Haylls Hure.


      Er versuchte, von dieser Seite der Insel fortzukommen, doch die andere Seite bröckelte unaufhörlich und stürzte ins Meer. Mittlerweile hatte er gerade noch genug Platz, um sich hinzulegen. Er war völlig hilflos.


      Etwas in den Tiefen des Blutmeers bewegte sich und brachte die Stöcke und ihre endlosen Worte durcheinander. Die Stöcke kreisten um seine winzige Insel, stießen an die abbröckelnden Ränder des Vielleicht und bildeten eine zerbrechliche Schutzmauer.


      Er beugte sich über den Rand und sah, wie das Gesicht aus den Fluten emporstieg: saphirblaue Augen, die ins Nichts starrten, goldene Haarsträhnen, die das Antlitz wie einen Fächer umgaben.


      Die Lippen bewegten sich. Daemon.


      Er griff nach unten und hob das Gesicht behutsam aus den blutigen Wellen. Kein Kopf, nur ein Gesicht, so glatt und leblos wie eine Maske.


      Wieder bewegten sich die Lippen. Das Wort klang wie das Seufzen des Nachtwinds, wie eine Liebkosung. Daemon.


      Da löste sich das Gesicht auf und rann ihm durch die Finger.


      Unter Schluchzen versuchte er, den Vorgang aufzuhalten, erneut jenes geliebte Antlitz zu formen. Doch je verzweifelter er dies versuchte, desto schneller glitt es ihm durch die Finger, bis nichts mehr übrig war.


      Schatten im blutigen Meer. Das Gesicht einer Frau, voller Mitleid und Verständnis, umgeben von einem Schopf zerzauster schwarzer Haare.


      Warte, sagte sie. Warte. Die Fäden sind noch nicht an ihrem Platz.


      Sie verschwand inmitten der Wellen.


      Endlich gab es etwas Leichtes, das er tun konnte, etwas, das bar jeden Schmerzes und jeglicher Angst war.


      Er machte es sich so bequem wie möglich – und wartete.
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      Saetan fragte sich, ob etwas mit den Bücherregalen hinter seinem Schreibtisch nicht stimmte oder aber mit seinem Butler. Beale starrte nun schon fast eine ganze Minute lang auf dieselbe Stelle in Saetans Rücken.


      »Höllenfürst«, sagte Beale steif, wobei er den Blick immer noch unverwandt auf die Regale gerichtet hielt.


      »Beale«, entgegnete Saetan misstrauisch.


      »Ein Krieger möchte dich sprechen.«


      Behutsam legte Saetan seine Brille auf die Papiere, die seinen Schreibtisch bedeckten, und faltete die Hände. »Ist er völlig aufgelöst?«


      Beales Lippen zuckten. »Nein, Höllenfürst.«


      Saetan ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Der Dunkelheit sei dank. Zumindest geht es um nichts, was die Mädchen angestellt haben.«


      »Ich glaube nicht, dass die Ladys etwas mit der Sache zu tun haben, Höllenfürst.«


      »Dann schick ihn herein.«


      Der Krieger, der das Arbeitszimmer betrat, war einen Kopf größer als Saetan, doppelt so breit und schien lediglich aus Muskeln zu bestehen. Seine Hände waren groß und stark genug, den Schädel eines Mannes zu zerquetschen. Er sah aus wie ein grober Kerl, der Land und Leuten entriss, was immer er haben wollte. Doch seine ungeheure körperliche Kraft und die tief grollende Stimme täuschten, denn in seiner Brust schlug ein Herz voll einfacher Freude, und seine Seele war zu zartfühlend, um jedwede Form von Gewalt verkraften zu können.


      Es war Dujae. Vor fünfhundert Jahren war er der größte Künstler Kaeleers gewesen. Nun war er ein Dämon.


      Saetan wusste, dass es heuchlerisch war, böse auf Dujae zu sein, weil er hergekommen war. Schließlich verbrachten Mephis, Andulvar und Prothvar regelmäßig Zeit auf der Burg, seitdem Jaenelle mit ihm zurückgekehrt war. Doch jetzt, da etliche Kinder den Sommer auf der Burg verbrachten, und der Dunkle Rat mehr und mehr Druck ausübte, um Jaenelle zu Gesicht zu bekommen, konnte er es nicht dulden, dass Dämonen ihn regelmäßig in Kaeleer aufsuchten. Das Dunkle Reich von den Reichen der Lebenden getrennt zu halten, war immer eine gefährliche Feuerprobe gewesen, und er war sich der unangenehmen Tatsache bewusst, dass er diese Gratwanderung auch dann schon vollzogen hatte, als er selbst noch zu den Lebenden gehörte.


      »Zweimal im Monat gebe ich Audienzen in der Hölle für jeden, der mich sehen möchte«, sagte er kühl. »Du hast hier nichts verloren, Lord Dujae.«


      Dujae blickte zu Boden. Seine langen, dicken Finger zupften am Schirm der abgetragenen blauen Mütze herum, die er umklammert hielt. »Ich weiß, Höllenfürst. Verzeih mir. 
       Ich hätte nicht kommen sollen, aber ich konnte nicht warten. «


      Saetan konnte warten, und er tat es.


      Sein Besucher zerknüllte die Mütze in den Händen. Als er endlich aufsah, sprach nichts als Verzweiflung aus seinen Augen. »Ich bin so müde, Höllenfürst. Es gibt nichts mehr, das ich malen könnte, niemanden, den ich unterrichten oder mit dem ich meine Gedanken teilen könnte. Kein Ziel, keinerlei Freude. Es gibt nichts. Bitte, Höllenfürst.«


      Mit einem Mal war Saetans Ärger verschwunden. Er schloss die Augen. Ab und an geschah so etwas. Die Hölle war ein kaltes, grausames, verdorrtes Reich, doch sie besaß auch ihre freundlichen Seiten. Es war ein Ort, an dem die Angehörigen des Blutes Frieden mit ihrem Leben schließen konnten, an dem die Zeit aufgehoben schien und man sich um bislang unerledigte Angelegenheiten kümmern konnte.


      Manche ließen dieses letzte Geschenk ungenutzt und ertrugen Wochen, Jahre oder Jahrhunderte der Langeweile, bevor sie endlich in die Dunkelheit eingingen. Andere verbrachten die Zeit damit, Talenten nachzugehen, die sie im Laufe ihres Lebens hatten verkümmern lassen, um stattdessen anderen Interessen nachzugehen. Wieder andere, die vorzeitig dahingerafft worden waren, lebten wie vor ihrem Tod weiter. Dujae war ganz plötzlich und völlig unerwartet in der Blüte seiner Jahre gestorben. Als er sah, dass er immer noch malen konnte, hatte er sein dämonentotes Dasein voll Freude akzeptiert.


      Doch nun bat er Saetan, ihn von seinem toten Fleisch zu befreien und den letzten Rest seiner mentalen Kräfte zu verzehren, auf dass er zu einem Flüstern in der Dunkelheit werden konnte.


      Es geschah ab und an. Glücklicherweise nicht oft, aber gelegentlich ließ der Wunsch weiterzuexistieren vor dem Versiegen der mentalen Kräfte nach. Wenn das passierte, suchte der betreffende Dämon ihn auf und bat ihn darum, rasch entlassen zu werden. Und da er der Höllenfürst war, respektierte er diese Bitten.


      Saetan schlug die Augen auf und musste erst heftig blinzeln, um wieder klar sehen zu können. »Dujae, bist du dir sicher?«


      »Ich …«


      Da kam Karla in das Zimmer gestürzt. »Diese herrschsüchtige, parfümierte Kanalratte in ihren piekfeinen Kleidern behauptet doch tatsächlich, ich könne nicht zeichnen!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie den Zeichenblock auf Saetans Schreibtisch schleuderte.


      Er ließ seine Brille verschwinden, bevor der Block darauf landen konnte.


      »So ein niederträchtiger Kerl!«, heulte Karla. »Das hier ist schließlich nicht mein Lebenswerk. Zeichnen gehört eben nicht zu meinen Talenten, aber es soll doch trotzdem Spaß machen!«


      Saetan fuhr aus seinem Sessel empor. In den letzten drei Wochen hatten sich so viele Lehrer auf der Burg die Klinke in die Hand gegeben, dass er sich nicht entsinnen konnte, wie dieser spezielle Tor hieß. Doch wenn es dem Mann gelungen war, Karla zum Weinen zu bringen, wollte Saetan sich gar nicht erst vorstellen, welchen Schaden er bei Kalush und Morghann anrichtete; geschweige denn bei Jaenelle.


      Dujae griff nach dem Zeichenblock.


      »Nein!« Karla stürzte auf den Block zu. Sie war zu aufgebracht, um daran zu denken, dass sie ihn mithilfe der Kunst verschwinden lassen konnte, bevor Dujae ihn in die Finger bekam.


      Karla stieß mit der Stirn gegen Dujaes Arm und stolperte rückwärts auf Saetan zu. Er schlang die Arme um sie und knirschte wütend mit den Zähnen. Es schmerzte ihn zutiefst, ihren Kummer mit ansehen zu müssen.


      Dujae betrachtete die Skizze. Langsam schüttelte er den Kopf. »Grauenhaft.« Er blätterte in dem Block und sah sich die übrigen Zeichnungen an. »Obszön«, dröhnte er. Dann wies er grimmig mit dem Block in Karlas Richtung. »Du nennst ihn eine Kanalratte? Du bist noch zu höflich. Er ist ein …«


      »Dujae«, fiel Saetan ihm warnend ins Wort; erstens, weil er 
       nicht wollte, dass Dujae Karla einen Kraftausdruck beibrachte, den sie vielleicht noch nicht kannte, und zweitens, weil er gespürt hatte, wie das Mädchen den Kopf gehoben hatte.


      Nach einem Blick in Saetans Richtung atmete Dujae tief durch. »Er ist ein schlechter Lehrer«, beendete er den Satz matt.


      Karla schniefte. »Du findest meine Zeichnungen auch nicht gut.«


      Der Dämon schlug erneut das letzte Bild auf. »Was soll das sein?«, wollte er wissen, indem er entrüstet mit dem Zeigefinger auf das Papier einhieb.


      Das Mädchen straffte die Schultern, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


      Saetan musste ein Stöhnen unterdrücken und hielt Karla noch fester umklammert.


      »Es ist eine Vase«, sagte sie kühl.


      »Eine Vase. Pah!« Dujae riss die Seite aus dem Block, zerknüllte sie und warf sie über die Schulter. Dann deutete er auf Karla.


      War Dujae sich bewusst, wie gefährlich nahe er Karlas Zähnen mit seinem Finger gekommen war?


      »Du bist doch eine Königin, ja?«, dröhnte Dujae weiter. »Du betreibst dies hier zum Zeitvertreib, wenn du mit dem anstrengenden Unterricht in der Kunst fertig bist, ja? Du tust es, weil Ladys viele Dinge lernen müssen, um gute Königinnen zu sein, ja? Du machst keine höflichen, klitzekleinen Bildchen.« Er krümmte den Rücken, zog eine Grimasse und beschrieb vor seinem Gesicht winzige Kreise mit dem Handgelenk. »Pah!« Er holte Karla aus Saetans Armen, wirbelte sie herum, packte ihre Hand mit der seinen und fing an, große kreisende Bewegungen zu beschreiben. »In deinem Herzen lodert doch ein Feuer, ja? Dieses Feuer braucht Kohle und einen riesengroßen Block, um sich ausdrücken zu können. Wenn du dann eine Vase zeichnen möchtest, zeichne eine Vase.«


      »A … aber …«, stammelte Karla, die entgeistert zusah, wie ihre Hand wieder und wieder durch die Luft fuhr.


      »Die Vase, die du da zu zeichnen versuchst, ist die Vase eines anderen. Benutze sie als Vorlage. Vorlagen sind gut. Aber dann zeichne deine Vase, die Vase, die das Feuer enthält und sagt: Ich bin eine Hexe, ich bin eine Königin, ich bin …« Dujae zögerte.


      »Karla«, meinte sie kleinlaut.


      »Karla!«, brüllte Dujae.


      »Was ist denn hier los?«, wollte Jaenelle wissen, die in der Tür stand. Gabrielle lugte über ihre Schulter.


      Saetan ließ sich mit verschränkten Armen auf der Ecke seines Schreibtisches nieder und beschloss abzuwarten, was seine kleinen Lieblinge nun zu tun gedachten.


      Sobald Dujae die anderen Mädchen erspähte, ließ er Karla los und trat einen Schritt zurück.


      »Haben wir Zeichenkohle?«, erkundigte sich Karla und wischte sich die letzten Tränen aus den Augen.


      »Wir haben welche, aber Lord Staubtrocken meint, Kohle sei schmutzig und kein geeignetes Zeichenmaterial für eine Lady«, entgegnete Gabrielle spitz.


      Während Saetan Gabrielle ungläubig anstarrte, fragte er sich insgeheim, welchen Trottel er als Zeichenlehrer angestellt hatte.


      Dann spürte er, wie ihm sämtliches Blut aus dem Kopf wich. Verzweifelt klammerte er sich in der Hoffnung am Schreibtisch fest, nicht in Ohnmacht zu fallen. Er war noch nie in Ohnmacht gefallen, und jetzt wäre der falsche Zeitpunkt, um damit anzufangen.


      Inmitten der übrigen Mädchen war ihm das Dreieck der Macht nie aufgefallen. Karla, Gabrielle, Jaenelle. Drei starke Königinnen, die außerdem natürliche Schwarze Witwen waren.


      Möge die Dunkelheit Erbarmen haben, dachte er. Dieses Dreigespann könnte alles und jeden in der Luft zerreißen – oder alles erschaffen, was sie nur wollen.


      »Höllenfürst?«


      Saetan blinzelte. Er holte tief Luft. Seine Lungen funktionierten anscheinend noch. Da er sich nun sicher sein konnte, 
       dass er nicht umfallen würde, blickte er sich um. Außer ihm befand sich nur noch Dujae in dem Zimmer.


      Der Künstler knetete seine Mütze in den Händen. »Ich wollte mich nicht einmischen.«


      »Zu spät«, murmelte Saetan.


      Drei blonde Köpfe erschienen an der Tür des Arbeitszimmers.


      »Hallo«, meinte Karla. »Wir haben die Kohle und große Zeichenblöcke besorgt. Kommst du?«


      Dujae fuhr fort, seine Mütze zu bearbeiten. »Ich kann nicht, Ladys.«


      »Warum nicht?«, wollte Jaenelle wissen, als die drei Mädchen das Arbeitszimmer betraten.


      Der Künstler warf Saetan einen beschwörenden Blick zu, doch der Höllenfürst weigerte sich, etwas anderes als die Spitze seines Schuhs anzusehen.


      »Ich … ich bin Dujae, Lady.«


      Jaenelle wirkte sichtlich erfreut. »Du hast Abstieg in die Hölle gemalt.«


      Dujaes Augen wurden größer.


      »Warum kannst du uns keinen Zeichenunterricht geben?«, fragte Gabrielle.


      »Ich bin ein Dämon.«


      Schweigen.


      Karla schob herausfordernd die Hüften vor und verschränkte die Arme. »Gibt es etwa ein Gesetz, das besagt, man dürfe nur tagsüber Zeichenunterricht erteilen? Abgesehen davon ist die Sonne längst aufgegangen, und du bist trotzdem hier.«


      »Das liegt daran, dass die Burg ausreichend dunkle Macht in ihren Mauern bewahrt, und das Sonnenlicht den Dämonentoten folglich nichts anhaben kann, wenn sie sich in ihrem Innern befinden«, erklärte Jaenelle.


      »Dann ist das ja kein Problem«, stellte Karla nüchtern fest.


      »Und wenn du tagsüber nicht hier sein möchtest, können wir ein Zimmer mithilfe von Kerzen oder Hexenfeuer erleuchten«, fügte Gabrielle hilfreich hinzu.


      Dujae sah Saetan hilflos an. Der Höllenfürst musterte seinen anderen Schuh.


      »Oder würdest du es als unter deiner Würde empfinden, ein paar kleinen Hexen das Zeichnen beizubringen?«, erkundigte Karla sich in süßlich-bissigem Tonfall.


      »Unter meiner …? Nein, nein, Ladys, es wäre mir eine Ehre, aber …«


      »Aber?«, fragte Jaenelle leise mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Der Künstler erschauderte. Saetan durchlief ein Beben.


      »Ich bin ein Dämon.«


      Schweigen.


      Schließlich stieß Karla ein Schnauben aus. »Wenn du uns nicht unterrichten willst, dann sag es einfach, aber hör auf, dich dieser fadenscheinigen Ausrede zu bedienen, um dich aus der Angelegenheit herauszuwinden.«


      Die Mädchen gingen und schlossen die Tür des Arbeitszimmers hinter sich.


      Dujae knetete seine Mütze.


      Saetan starrte auf seinen Schuh. »Dujae«, setzte er leise an, »es bedarf einer starken, aber sensiblen Persönlichkeit, um sich dieser jungen Ladys anzunehmen; von Talent einmal ganz zu schweigen. Solltest du dich entscheiden, ihr Zeichenlehrer zu werden, kann ich dir entweder ein Gehalt auszahlen, was dir zugegebenermaßen im Dunklen Reich nicht viel nutzen wird, oder du kannst den Materiallisten für die Mädchen alles hinzufügen, was du für deine eigenen Projekte benötigst. Solltest du das Angebot jedoch ablehnen« – er sah Dujae in die Augen –, »darfst du hinausgehen und versuchen, es ihnen zu erklären.«


      In Dujaes Miene zeichnete sich Panik ab. Er schien es äußerst beklagenswert zu finden, dass Saetans Arbeitszimmer über keinen Hinterausgang verfügte.


      »Aber Höllenfürst, ich bin ein Dämon!«


      »Das hat die Mädchen nicht sonderlich beeindruckt, wie?«


      Dujae ließ den Kopf hängen. »Nein.« Dann zuckte er die Schultern und lächelte. »Es ist schon lange her, seitdem ich Porträts gezeichnet habe, und sie haben interessante Gesichter, 
       ja? Und zu viel Feuer, das nicht mit höflichen, klitzekleinen Bildchen vergeudet werden sollte.«


      Saetan ließ eine halbe Stunde verstreichen, bevor er in die Eingangshalle schlenderte. Er hielt sich im Hintergrund, während er den Hexensabbat beobachtete.


      Die Mädchen saßen im Kreis auf dem Boden und waren damit beschäftigt, ein Stillleben mit Vase, Apfel und Schmuckschatulle zu zeichnen. Dujae hockte neben Kalush und erklärte ihr etwas unter grollendem Gemurmel, um sich anschließend Morghann zuzuwenden, die ein Stück Kohle gezückt hielt und stirnrunzelnd auf ihren Zeichenblock starrte.


      Jaenelle legte ihren Block beiseite, wischte sich die Finger an dem Handtuch ab, das sie sich mit Karla teilte, und kam auf Saetan zu. Sie lächelte, und in diesem Augenblick war sie nichts weiter als ein reizendes, fröhliches Kind, das sich an einem kreativen Unterfangen erfreute.


      Saetan legte ihr einen Arm um die Taille. »Sag mir die Wahrheit, Hexenkind«, meinte er leise. »War der andere wirklich ein schlechter Lehrer?«


      Jaenelle ließ einen Finger die Goldkette hinabgleiten, an der sein rotes Geburtsjuwel hing. »Er war nicht der Richtige für uns, für keine von uns, und …«


      Er gestattete ihr nicht, den Kopf zu senken oder die Augen zu verbergen, in denen er mittlerweile so gut zu lesen verstand. »Und?«


      »Er hatte Angst vor mir«, flüsterte sie. »Nicht nur vor mir«, verbesserte sie sich schnell. »Es hat ihm nicht gefallen, unter Königinnen zu sein. Selbst in Kalushs Gegenwart fühlte er sich unbehaglich. Also sagte er dauernd Dinge wie ›Ladys tun dies‹ und ›Ladys tun das nicht‹. Beim Feuer der Hölle, Saetan, wir sind keine Ladys, wir wollen keine Ladys sein. Wir sind Hexen.«


      Er schlang die Arme um sie. »Warum hast du mir das nicht gesagt?« Diese Frage schien er in letzter Zeit häufig zu stellen.


      Jaenelle zuckte mit den Schultern. »Wir waren ja noch nicht einmal dazu gekommen, dir zu sagen, dass diese Woche 
       bereits der Musik- und der Tanzlehrer das Weite gesucht haben.«


      Lächelnd stieß Saetan die Luft aus. »Na ja, Unterricht und Sommerferien passen wahrscheinlich ohnehin nicht gut zusammen.« Er küsste sie auf den Haarschopf. »Dujae kam hierher, weil er in die Dunkelheit entlassen werden wollte.«


      »Das wollte er nicht wirklich. Er brauchte lediglich etwas, das sein Interesse wieder entzündete.«


      Der Höllenfürst beobachtete, wie Dujae sich gestikulierend im Kreis der Mädchen bewegte, sie mit lauter Stimme ermutigte und mit gerunzelter Stirn Karlas Zeichnung musterte, um dann etwas zu sagen, das sie zum Lachen brachte. Jetzt bargen Dujaes Augen keine Verzweiflung mehr, keine Spur des Schmerzes, der ihn dazu veranlasst hatte, den Höllenfürsten aufzusuchen.


      »Wir sind keine Marionettenspieler, Hexenkind«, murmelte Saetan. »Wir sind sehr mächtig, aber wir müssen vorsichtig sein, wenn wir an Fäden ziehen und andere Leute tanzen lassen.«


      »Das hängt ganz davon ab, warum man an den Fäden zieht, meinst du nicht?« Sie sah ihn mit ihren uralten Saphiraugen an und lächelte. »Außerdem haben wir uns lediglich über eine dumme Ausrede hinweggesetzt. Wenn seine Zeit wirklich gekommen wäre, wäre er dennoch gegangen.«


      Sie kehrte an ihren Platz auf dem Boden zurück, Karla zu ihrer Rechten, Gabrielle zu ihrer Linken.


      Er ging wieder in sein Arbeitszimmer und erwärmte sich ein Glas Yarbarah.


      Marionettenspieler. Drahtzieher. Hekatah und ihre Intrigen. Jaenelle und ihre Einsicht in die Herzen anderer. Es war ein so zarter, schmaler Grat, auf dem sie wanderten, und im Grunde war es nur die Absicht, welche die beiden voneinander trennte.


      Er griff nach dem neuesten Brief des Dunklen Rats. Zwischen den knappen Zeilen verbarg sich etwas Beunruhigendes, doch es war zu vage, als dass er den Finger hätte darauf 
       legen können. Viel länger würde er sie nicht hinhalten können. Höchstens noch ein paar Wochen. Und dann?


      Ein so zarter, schmaler Grat.


      Und dann?
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      Jaenelle griff nach einem kleinen Fläschchen und ließ drei amethystfarbene Körnchen in die große Glasschüssel auf dem Arbeitstisch gleiten. »Warum kommen die Mitglieder des Dunklen Rats hierher?«


      Saetan beäugte die dickliche, Blasen werfende Flüssigkeit im unteren Drittel der Schüssel und hoffte von ganzem Herzen, dass es sich dabei nicht um einen neuen Stärkungstrank handelte. »Da der Rat mir die gesetzliche Vormundschaft über dich übertragen hat, wollen sie sich davon überzeugen, wie wir hier so leben.«


      »Wenn es Ratsmitglieder sind, tragen sie ebenfalls Juwelen. Sie sollten also wissen, wie wir hier leben.« Jaenelle hob ein Fläschchen mit rotem Pulver hoch und hielt es gegen das Licht.


      Mit verschränkten Armen lehnte Saetan sich gegen die Wand. Er wollte und konnte ihr nicht von der letzten ›Bitte‹ des Rats erzählen. Die unnachgiebige Beharrlichkeit des Tribunals hatte es leicht gemacht, zwischen den Zeilen zu lesen. Sie kamen nicht nur, um ihn und sein Mündel zu besuchen, sondern um ein Urteil über ihn zu fällen.


      »Ich werde aber kein Kleid tragen müssen, oder?«, gab Jaenelle mürrisch von sich, während sie den kleinen Finger in das Behältnis mit dem roten Pulver tauchte. Sie schöpfte mithilfe des Fingernagels etwas Pulver aus dem Gefäß und ließ den roten Staub anschließend in die Schüssel rieseln.


      Er biss sich auf die Zunge, um sich eine Lüge zu verkneifen. »Nein. Sie sagten, sie wollten einen normalen Nachmittag erleben.«


      Jaenelle warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Hatten wir überhaupt schon einmal einen normalen Nachmittag? «


      »Nein«, erwiderte Saetan düster. »Es gibt Nachmittage, die für uns typisch sind, aber ich möchte bezweifeln, dass irgendjemand sie als normal bezeichnen würde.«


      Ihr silbernes, samtweiches Lachen erfüllte den Raum. »Armer Papa! Na ja, da ich mich nicht fein herausputzen und albern lächeln muss, werde ich mein Bestes geben, zumindest nicht die zarten Gefühle unserer Besucher zu verletzen.« Sie reichte ihm ein Fläschchen mit schwarzem Pulver. »Gib eine Prise davon in die Schüssel und tritt einen Schritt zurück.«


      Er hatte schon einmal ein besseres Gefühl in der Magengegend gehabt. »Was passiert dann?«


      Jaenelle verschränkte die Finger. »Also wenn ich mich in den Mengenangaben der Zutaten nicht getäuscht haben sollte, wird die Mischung einen eindrucksvollen Zauber hervorbringen. «


      Saetan ließ den Blick von seiner nervös lächelnden Tochter zu der Glasschüssel und schließlich zu dem Fläschchen in seiner Hand gleiten. »Und wenn du dich bei den Mengenangaben getäuscht haben solltest?«


      »Dann fliegt der Tisch in die Luft.«


      Als der Höllenfürst eine Stunde später ein heißes Bad nahm, um seine Muskelschmerzen zu lindern, musste er ihr innerlich zu ihren schnellen Reflexen und der Stärke ihrer Schutzzauber gratulieren. Die Explosion hatte sie beide zwar zu Boden gerissen, ansonsten aber nichts in dem Zimmer beschädigt – abgesehen von der Glasschüssel und dem Tisch. Und zugegebenermaßen war die Gestalt, die sich ansatzweise aus der Schüssel erhoben hatte, beeindruckend gewesen.


      In zwei Tagen würden Vertreter des Dunklen Rats auf der Burg eintreffen. Er würde ihnen höflich begegnen und ihre Anwesenheit ertragen, weil es letzten Endes gleichgültig war, was sie dachten. Niemand würde sie ihm wegnehmen können. Wenn die Ratsmitglieder diese Lektion zweimal lernen mussten, konnte er nichts daran ändern.


      Er bezweifelte allerdings, dass es so weit kommen würde. Als er an den Ehrfurcht gebietenden Augenblick zurückdachte, als die Gestalt begonnen hatte, Form anzunehmen, bevor der Tisch in die Luft geflogen war, stieß er ein Stöhnen aus, das kurz darauf zu einem Lachen wurde. Der Dunkle Rat wollte also einen typischen Nachmittag mit Jaenelle verbringen?


      Das würden diese erbärmlichen Narren niemals überstehen.
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      Der Kontrollbesuch des Dunklen Rats begann bereits schief zu gehen, sobald die beiden Ratsmitglieder durch die Eingangstür traten, sich umsahen und erschauderten.


      Burg SaDiablo war ein dunkelgraues Gebäude, das sich hoch über den angrenzenden Ländereien erhob und einen langen Schatten warf. Als er die Burg einst derart imposant hatte erbauen lassen, hatte er nicht damit gerechnet, eines Tages einen Butler mit steinerner Miene zu haben, der ein rotes Juwel trug und die Gäste einschüchterte, noch bevor sie die Schwelle überschritten hatten. Was die kühle Atmosphäre betraf … Helene hatte ihn mit steifer Höflichkeit wissen lassen, was sie davon hielt, dass der Rat kam und in ihrem persönlichen Reich herumzuspionieren gedachte. Sämtliche Dienstboten hatten den Tag über einen weiten Bogen um die Küche und Mrs. Beale gemacht.


      Häuser mit dunklen Juwelen verfügten immer über Personal, das dem Blut angehörte, aber wenn sich alle dieser Dienstboten in einem Haushalt gleichzeitig dazu entschieden, ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen, bekam der Ausdruck kalte Wut ganz neue Dimensionen.


      »Guten Tag«, sagte Saetan und trat vor, um die beiden Männer zu begrüßen.


      Der Ältere der beiden verneigte sich. »Wir sind dir dankbar, dass du dir die Zeit nimmst, uns zu sehen, Höllenfürst. Ich bin Lord Magstrom. Das hier ist Lord Friall.«


      Saetan mochte Lord Magstrom: ein Mann im Herbst seiner Jahre mit einem freundlichen Gesicht, das von weißem Haar umrahmt wurde, und blauen Augen, die vermutlich die meiste Zeit funkelten. Jene Augen blickten ernst, aber nicht missbilligend. 
       Zumindest Lord Magstrom würde seine Entscheidung im Einklang mit seiner eigenen Integrität und Ehre fällen.


      Lord Friall hingegen, dessen Auftreten aufgrund der ganzen Haarpomade und seines prachtvollen Aufzugs gekünstelt wirkte, hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er blickte sich in einem fort geringschätzig um und betupfte sich die Lippen mit einem parfümierten, spitzenbesetzten Taschentuch.


      Saetan führte die beiden in den offiziellen Salon, der rechts von der Eingangshalle lag. Es war ein weitläufiges Zimmer, das jedoch so eingerichtet war, dass große, bemalte Wandschirme in der Mitte aufgestellt werden konnten, um es zu teilen. Die Wandschirme waren an ihrem Platz und verliehen dem abgetrennten Raum eine gemütliche Atmosphäre. Die verputzten Wände waren elfenbeinfarben gestrichen. Bei sämtlichen Bildern handelte es sich um heitere Aquarelle. Die Möbel waren dunkel, aber nicht bedrückend, und standen sorgsam angeordnet auf Teppichen aus Dharo. Auf einem Tisch in der Nähe der Fenster befand sich eine Vase mit frischen Blumen. Als Saetan beobachtete, wie Lord Magstrom das Zimmer taktvoll begutachtete, wusste er, dass dem Ratsmitglied die geschmackvolle Einrichtung genauso zusagte wie ihm selbst.


      »Ein herrlicher Raum, Höllenfürst«, meinte Lord Magstrom und nahm den ihm angebotenen Platz ein. »Ist er häufig in Gebrauch?«


      Saetan schob die Hände in die Taschen seines Pullovers. »Nein«, erwiderte er nach kurzem, aber doch spürbarem Zögern. »Wir haben nicht oft offiziellen Besuch.« Er wandte sich um, als er eine Bewegung im Türrahmen gewahrte. »Ach, Beale.«


      Der Butler stand mit leeren Händen an der Tür.


      »Erfrischungen für unsere Gäste?«, meinte Saetan mit emporgezogener Braue.


      »Sehr wohl, Höllenfürst. Einen Augenblick.« Beale verbeugte sich und zog sich zurück, wobei er die Tür offen ließ.


      Saetan war versucht, die Tür hinter ihm zu schließen, entschied 
       sich aber doch dagegen. Weshalb sollte er Beale erniedrigen, indem er ihn zwang, am Schlüsselloch zu lauschen?


      »Kommen wir ungelegen?«, erkundigte sich Lord Friall, der einen bedeutungsvollen Blick auf Saetans zwanglosen Aufzug warf, während er sich weiterhin die Lippen mit dem parfümierten Taschentuch abtupfte.


      Parfüm hilft nicht gegen das, was dich stört, Lord Friall, dachte Saetan kalt. Meine mentale Signatur durchdringt selbst die Burgmauern. Er blickte auf sein weißes Baumwollhemd hinab, das weit genug offen stand, um das schwarze Juwel zu zeigen, das er um den Hals trug. Abgesehen davon hatte er eine schwarze Baumwollhose an, die leicht zerknittert war, sowie einen Pullover. »Wie ich sehe, hattet ihr einen offizielleren Rahmen für euren Besuch erwartet. Doch da der Rat meines Wissens erfahren wollte, wie wir für gewöhnlich leben, müssen wir darauf verzichten.«


      »Aber gewiss …«, setzte Friall an, wurde jedoch von Beale unterbrochen, der die Erfrischungen auf einem Tablett hereinbrachte.


      Als Saetan einen Blick auf das Tablett warf, musste er feststellen, dass es – gemessen an Mrs. Beales üblichen Standards – nicht eben üppig wirkte. Es gab reichlich belegte Brote, aber keinerlei Kuchen oder sonstige Leckereien. »Es wäre Mrs. Beale wohl nicht möglich …«


      Beale stellte das Tablett geräuschvoll auf einem Tisch ab.


      »Nein«, meinte Saetan trocken, »das wäre es wohl nicht.« Er schenkte Kaffee ein und bot seinen Gästen Sandwiches an, während er sich bemühte, nicht auf das Funkeln in Lord Magstroms Augen zu achten. Anschließend ließ er sich in einer Ecke des Sofas nieder, von der aus er die Tür sehen konnte, warf Lord Friall ein Lächeln zu und fragte sich insgeheim, ob seine zusammengebissenen Zähne den Nachmittag ohne bleibende Schäden überstehen würden. »Du sagtest gerade? «


      »Gewiss …«


      Die Eingangstür wurde zugeschlagen.


      Nachdem Saetan die mentale Signatur ertastet hatte, stieß er einen scharfen Pfiff aus und machte sich auf eine Katastrophe gefasst.


      Einen Augenblick später steckte Karla den Kopf durch die Tür. »Küsschen«, sagte sie und gab sich redliche Mühe, möglichst unschuldig auszusehen.


      Jedes Mal, wenn Karla ihre Unschuldsmiene aufsetzte, stieg panische Angst in Saetan hoch, da er mittlerweile mehrfach erlebt hatte, wie Zaubersprüche des Hexensabbats daneben gegangen waren. Doch mit ein wenig Glück brauchte er nie zu erfahren, was das Mädchen nun wieder angestellt hatte.


      Karla deutete in Richtung Zimmerdecke. »Ich komme zu spät zu meiner Zeichenstunde.«


      Der Höllenfürst stieß ein leises Stöhnen aus und massierte sich die Schläfen. Hatte er etwa vergessen, Dujae für heute abzusagen? »Bitte schicke Jaenelle herunter. Diese beiden Gentlemen möchten mit ihr sprechen.«


      Karlas eisblauer Blick glitt über Magstrom und Friall hinweg. »Warum?« Sie wies mit dem Kinn auf Lord Magstrom. »Der Opa sieht harmlos aus, aber warum sollte sie ihre Zeit mit diesem Gecken vergeuden?«


      Friall musste husten.


      Lord Magstrom hob die Tasse an die Lippen, um sein Lächeln zu verbergen.


      »Sofort!« Saetan war sich sicher, dass seine Zähne auf der Stelle zersplittern würden.


      »Also gut. Küsschen«, erwiderte Karla und war im nächsten Moment verschwunden.


      »Lady Karla ist eine Freundin deines Mündels?«, erkundigte Lord Malstrom sich sanft.


      »Ja.« Saetans Lippen zuckten. »Sie und Jaenelles andere Freundinnen verbringen den Sommer bei uns – wenn ich es überleben sollte.«


      Lord Magstrom blinzelte.


      »Sie ist ein unverschämtes Gör«, stieß Friall hervor, wobei er sich die Lippen mit seinem Taschentuch betupfte. »Wohl kaum eine passende Gefährtin für dein Mündel.«


      »Karla ist eine Königin und von Natur aus eine Schwarze Witwe«, entgegnete Saetan kühl. »Außerdem ist sie eine Heilerin. Sie ist eine etwas überschwängliche, aber eindrucksvolle junge Dame. Genau wie meine Tochter.«


      Er sah, wie Lord Magstrom überrascht aufblickte. Hatte der Rat nicht im Register des Bergfrieds nachgesehen? Sobald Jaenelle zu ihnen zurückgekehrt war, hatten er und Geoffrey ihren Eintrag vorbereitet. Sie waren übereingekommen, weder das Territorium – oder das Reich – zu erwähnen, in dem sie geboren worden war, noch sonst etwas, das Neugierige zu ihren Verwandten auf Chaillot führen konnte. Doch sie hatten nicht unterschlagen, dass es sich bei ihrem Geburtsjuwel um Schwarz handelte. Wusste der Rat nicht, mit wem und mit was er es zu tun hatte? Oder hatten die Tribune es vorgezogen, diese beiden Männer darüber im Unklaren zu lassen?


      Lord Magstrom ließ sich eine weitere Tasse Kaffee einschenken. »Deine … Tochter … ist eine Königin und Schwarze Witwe? Und noch dazu eine Heilerin?«


      »Ja«, antwortete Saetan. »Hat der Rat das nicht erwähnt?«


      »Nein«, erwiderte Lord Magstrom mit beunruhigter Miene. »Vielleicht …«


      Da erklang ein Frauenschrei, der alle drei Männer zusammenfahren ließ. Noch während Lord Magstrom den verschütteten Kaffee mithilfe seiner Serviette aufwischte und eine Entschuldigung murmelte, sprang ein junger Wolf in das Zimmer. Friall kreischte auf und zog sich eilig hinter seinen Sessel zurück. Fluchtartig machte der Wolf einen Satz hinter das Sofa, kam am anderen Ende wieder hervor und drückte sich schließlich gegen Saetans Beine. Das Tier legte den Kopf und eine Pfote in Saetans Schoß und blickte ihn flehend an.


      Saetan sagte sich, dass dies im Vergleich zu sonst ein relativ ruhiger Nachmittag war. Seufzend streichelte er dem jungen Wolf über den Kopf. »Was hast du nun wieder angestellt? «


      »Ich kann dir sagen, was er angestellt hat!« Eine Frau mit hochrotem Kopf füllte den Türrahmen des Salons aus.


      Friall wimmerte.


      Der Wolf winselte.


      Lord Magstrom starrte entgeistert auf die Szene, die sich ihm bot.


      Mutter der Nacht, Mutter der Nacht, Mutter der Nacht. »Ach, Mrs. Beale«, meinte Saetan gelassen, während er dem Wolf eine schweißfeuchte Hand ins Fell drückte.


      Mrs. Beale war nicht dick, sie war lediglich eine Frau… von beeindruckenden Ausmaßen. Und sie war nicht auf die Kunst angewiesen, um einen Zwanzig-Kilo-Sack Mehl mit einer Hand hochzuheben.


      Sie deutete anklagend mit dem Finger auf den Wolf. »Dieser wandelnde Pelzmuff hat soeben die Hühner gefressen, die ich für das Abendessen zubereitet habe.«


      Saetan blickte auf den Wolf hinab. »Böser Pelzmuff«, meinte er nachsichtig.


      Der Wolf stieß erneut ein Winseln aus, doch die Spitze seines Schwanzes strich über den Boden.


      Mit einem Seufzen wandte sich Saetan wieder der aufgebrachten Köchin zu. »Wenn die Zeit nicht reicht, um Hühner aus unserem Stall zuzubereiten, wie wäre es dann, wenn du jemanden nach Halaway zum Metzger schickst?«


      Mrs. Beales Empörung wuchs, und ihre Stimme ließ die Fenster klirren: »Diese Hühner haben die Nacht über in meiner speziellen Pflaumenweinsoße gezogen.«


      »Sie müssen gut geschmeckt haben«, murmelte Saetan.


      Der Wolf leckte sich die Lefzen und stieß ein leises Bellen aus.


      Mrs. Beale knurrte.


      »Und wie sieht es mit anderem Fleisch aus?«, schlug Saetan rasch vor. »Ich bin mir sicher, unser junger Freund ist in der Lage, ein paar Hasen zu erjagen.«


      »Hasen?« Mrs. Beale machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich soll Hasen mit meiner Nuss-Reis-Mischung füllen?«


      »Nein, natürlich nicht. Wie dumm von mir. Dann vielleicht Eintopf? Letzte Woche ist mir nicht entgangen, dass Jaenelle und Karla eine zweite Portion davon gegessen haben.«


      »Mir ist selbst aufgefallen, dass der Topf leer in die Küche zurückgekommen ist.« Mrs. Beale zeigte mit dem Finger auf den Wolf. »Zwei Hasen, und zwar keine mageren.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.


      Lord Magstrom ließ ein tief empfundenes Seufzen vernehmen, während Lord Friall in seinen Sessel zurücktaumelte.


      Saetan fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Friall endgültig zusammenbrach. Die Ratsmitglieder schienen nun doch einen typischen Nachmittag auf Burg SaDiablo zu erleben. Der Höllenfürst kratzte den Wolf hinter den Ohren. »Hast du gehört?« Er hielt zwei Finger empor. »Zwei dicke, fette Kaninchen für Mrs. Beale. Tarl meint, im Gemüsegarten fressen sich derzeit etliche Exemplare kugelrund.« Mit diesen Worten streichelte er dem Tier ein letztes Mal über den Kopf. »Also los!«


      Nachdem der Wolf die Schnauze an Saetans Hand gerieben hatte, trottete er zur Tür hinaus.


      »Du lässt solch eine Frau hier arbeiten, obwohl Kinder im Haus sind?«, brach es aus Friall hervor. »Und du hältst dir einen Wolf als Haustier?«


      »Mrs. Beale ist eine ausgezeichnete Köchin«, antwortete Saetan nachsichtig. Außerdem, fügte er in Gedanken hinzu, würde ich ohnehin niemals den Mut aufbringen, sie zu entlassen. »Und der Wolf ist kein Haustier. Er ist ein verwandtes Wesen. Wir haben hier etliche bei uns wohnen. Noch ein Sandwich, Lord Magstrom?«


      Leicht benommen griff Lord Magstrom nach einem Brot, nur um es einen Augenblick lang anzustarren und dann auf seinen Teller zu legen.


      »Was ist los?«, fragte Jaenelle. Sie bedachte Magstrom und Friall mit einem höflichen Lächeln, während sie sich neben Saetan auf dem Sofa niederließ.


      »Es gibt Haseneintopf statt Hühnchen zum Abendessen.«


      »Aha, deshalb Mrs. Beales Gezeter.« Um ihre Lippen zuckte es verräterisch. »Wahrscheinlich sollte ich den Wölfen das menschliche Territorialdenken auseinander setzen, um weiteren Missverständnissen vorzubeugen.«


      »Zumindest solltest du ihnen Mrs. Beales Revieranspruch klar machen«, sagte Saetan und lächelte seine blonde Tochter an. Er war sich bewusst, dass es leicht falsch gedeutet werden konnte, wenn Jaenelle derart nahe neben ihm saß.


      »Ziehst du dich immer so an, Lady Angelline?«, wollte Lord Friall wissen, der sich erneut die Lippen mit seinem Taschentuch abtupfte.


      Jaenelle warf einen Blick auf die ausgebeulte Latzhose, die sie von einem der Gärtner erhalten hatte, sowie das weiße Seidenhemd, das Saetan ohne sein Wissen ihrem Kleiderschrank beigesteuert hatte. Anschließend griff sie nach einem ihrer losen Zöpfe und betrachtete die Federn, Glöckchen und Muscheln, die an Lederriemen befestigt in ihr Haar geflochten waren. »Manchmal«, erwiderte sie kühl und musterte Friall von Kopf bis Fuß. »Und du? Ziehst du dich immer so an?«


      »Selbstverständlich«, verkündete Friall stolz.


      »Warum?«


      Friall starrte sie verblüfft an.


      *Denk an die zarten Gefühle unserer Besucher, Hexenkind.*


      *Verdammt seien ihre zarten Gefühle.*


      Saetan zuckte zusammen. Ihre Stimmung hatte sich getrübt.


      Er legte ihr einen Arm um die Schulter. »Lord Magstrom würde dir gerne ein paar Fragen stellen.« Hoffentlich konnte der ältere Krieger die Gefühlsströme spüren, die in dem Zimmer herrschten, und würde behutsam vorgehen.


      »Darf ich dich etwas fragen, bevor das Verhör beginnt?«


      Lord Magstrom spielte an seiner Tasse herum. »Dies ist kein Verhör, Lady«, sagte er sanft.


      »Tatsächlich nicht?«, erklang ihre Mitternachtsstimme.


      Magstrom erbebte, und seine Hand zitterte sichtlich, als er seine Tasse auf den Tisch zurückstellte.


      In der Hoffnung, seine Tochter abzulenken, stieß Saetan ein ergebenes Seufzen aus. »Was möchtest du mich fragen? Sag schon, um was geht es?«


      Ihre saphirblauen Augen ruhten auf ihm, nun nicht mehr verärgert, sondern belustigt. »Es ist nichts Schlimmes.«


      »Das hast du letztes Mal auch behauptet.«


      Jaenelle schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Dujae möchte wissen, ob wir eine Wand haben können.«


      Er gab sich Mühe, nicht in Panik zu verfallen. »Eine Wand? Dujae möchte eine meiner Wände?«


      »Ja.«


      Saetan presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Das Schlucken fiel ihm schwer. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Wofür braucht Dujae eine Wand?«


      »Wir werden sie streichen.« Sie dachte einen Augenblick über ihre eigenen Worte nach. »Na ja, zu sagen, dass wir sie streichen werden, entspricht vielleicht nicht ganz der Wahrheit. Wir werden sie bemalen. Dujae meint, wir müssten großflächiger denken, und der einzige Weg, großflächiger zu denken, ist, auf einer großen Fläche zu malen. Und die größte Fläche ist eben eine Wand.«


      »So, so. Verstehe.« Saetan sah sich in dem geschmackvoll eingerichteten Zimmer um und stieß ein Seufzen aus. »Es gibt viele leer stehende Zimmer auf der Burg. Warum sucht ihr euch nicht eines in dem Flügel aus, in dem sich auch euer Krawallzimmer befindet?«


      Jaenelle runzelte die Stirn. »Wir haben kein Krawallzimmer. «


      Der Höllenfürst zog sie an einem ihrer Zöpfe. »Das würdest du nicht sagen, wenn du je in dem Raum darunter gewesen wärst, während ihr alle darin herumtollt … oder was immer ihr dort veranstaltet.«


      Sie bedachte ihn mit einem amüsiert-nachsichtigen Blick. »Danke, Papa.« Nachdem sie ihm einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, sprang sie vom Sofa auf.


      Rasch packte Saetan sie an der Latzhose und zog sie wieder neben sich. »Dujae kann warten. Lord Magstrom hat ein paar Fragen an dich.«


      Erneut loderte das kalte Feuer in ihren Augen, doch sie blieb an ihn geschmiegt auf dem Sofa sitzen, die Hände sittsam im Schoß verschränkt, und sah die beiden Ratsmitglieder mit einem Ausdruck höflicher Ungeduld an.


      Saetan nickte Lord Magstrom zu.


      Magstrom lächelte Jaenelle an, die Hände lose auf der Sessellehne gefaltet. »Ist der Malunterricht eines deiner Lieblingsfächer, Lady Angelline?«, erkundigte er sich freundlich. »Ich habe eine Enkelin in deinem Alter, die gerne ›herumpinselt‹, wie sie es nennt.«


      Sobald Lord Malstrom eine Enkelin erwähnte, blickte Jaenelle ihn gespannt an. »Ich zeichne gerne, aber die Musik ist mir noch lieber«, erklärte sie nach kurzem Überlegen. »Zeichnen ist aber immer noch viel besser als Mathematik.« Sie rümpfte die Nase. »Andererseits ist wohl alles besser als Mathematik.«


      »Arnora hat genauso viel für die Mathematik übrig wie du«, meinte Lord Magstrom ernst, doch seine Augen funkelten.


      Jaenelles Lippen zuckten. »Ach ja? Eine sehr vernünftige Hexe.«


      »Welche Fächer machen dir sonst noch Spaß?«


      »Pflanzenkunde, das Gärtnern, die Heilkunst, Waffen. Reiten macht Spaß … und Sprachen. Und Tanzen. Tanzen ist wunderbar, findest du nicht auch? Und dann ist da natürlich noch die Kunst, aber das ist kein richtiges Fach, oder?«


      »Kein richtiges Fach?« Lord Magstrom wirkte verblüfft. Er ließ sich eine weitere Tasse Kaffee einschenken. »Bei dem ganzen Unterricht bleibt dir nicht viel Zeit für den gesellschaftlichen Umgang«, stellte er langsam fest.


      Stirnrunzelnd blickte Jaenelle Saetan an.


      »Ich glaube, Lord Magstrom meint Bälle und andere gesellschaftliche Anlässe«, erklärte der Höllenfürst vorsichtig.


      Sie legte ihre Stirn noch tiefer in Falten. »Wieso sollten wir zum Tanzen woanders hingehen? Wir haben genug Freunde hier, die Musikinstrumente spielen können, und wir tanzen, wann immer uns danach ist. Außerdem habe ich Morghann versprochen, ein paar Tage auf Scelt zu verbringen, wenn sie dort ihre Erntefeste abhalten, und Kalushs Familie hat mich eingeladen, mit ihnen ins Theater zu gehen, und Gabrielle …«


      »Dujae«, fiel Friall ihr streng ins Wort. »Dujae erteilt dir Zeichenunterricht?«


      Saetan drückte Jaenelles Schulter, doch sie schüttelte seine Hand ab.


      »Ja, Dujae erteilt mir Zeichenunterricht.« In Jaenelles Stimme schwang wieder die Kälte von vorhin mit.


      »Dujae ist tot.«


      »Seit etlichen Jahrhunderten.«


      Friall tupfte sich die Lippen ab. »Du hast Zeichenunterricht bei einem Dämon?«


      »Bloß weil er ein Dämon ist, macht ihn das nicht zu einem schlechteren Künstler.«


      »Aber er ist ein Dämon.«


      Abweisend zuckte Jaenelle die Schultern. »Genau wie Char und Titian und viele meiner anderen Freunde. Wie ich meine Freunde aussuche, geht niemanden etwas an, Lord Friall.«


      »Es geht den Rat sehr wohl etwas an!«, stieß Friall hervor. »Ganz gewiss geht es das Tribunal etwas an. Es war ein Akt des Vertrauens, dass der Rat jemand wie dem Höllenfürsten überhaupt erst gestattete, ein junges Mädchen aufzunehmen …«


      »Jemand wie dem Höllenfürsten?«


      »… doch die Empfindsamkeit eines jungen Mädchens zu beflecken, indem man es zwingt, mit Dämonen Umgang zu pflegen …«


      »Er hat mich noch nie zu etwas gezwungen. Niemand zwingt mich zu etwas.«


      »… und sich seinen eigenen lüsternen Wünschen hinzugeben …«


      Das Zimmer explodierte.


      Es blieb keine Zeit nachzudenken oder sich vor der Wut zu schützen, die sich in spiralförmigen Bahnen aus dem Abgrund erhob.


      Saetan schöpfte so viel Kraft wie möglich aus seinen schwarzen Juwelen, bevor er sich auf Jaenelle warf, die ihrerseits auf Friall zustürzte. Wilde, bösartige Laute drangen aus ihrer Kehle, während sie sich freizumachen suchte, um den 
       Krieger zu erreichen, der sie schockiert anstarrte. Um sie herum zerbarsten Fensterscheiben, krachten Gemälde zu Boden und brach der Gips von den Wänden, die von einem mentalen Blitzgewitter geschwärzt wurden, das die Möbel in Stücke riss.


      Saetan klammerte sich eisern an ihr fest, ohne dem Zimmer weitere Beachtung zu schenken. Er konzentrierte seine Kräfte darauf, die anderen Männer zu schützen und Jaenelles Körper vor ihrem eigenen Zorn zu bewahren. Sie hatte es nicht darauf abgesehen, ihm wehzutun. Darin lag die schreckliche Ironie an der Sache. Sie versuchte lediglich, die Schutzwälle zu überwinden, die er zwischen ihr und Friall aufgebaut hatte. Er öffnete seinen Geist, um sie zu zwingen, ein wenig des Schmerzes zu empfinden, den er erlitt. Doch da war nur der Abgrund und ein langer, tödlicher Sturz in die Tiefe.


      *Bitte, Hexenkind. Bitte!*


      Sie kam mit beängstigender Geschwindigkeit auf ihn zugestürzt, hüllte ihn in einen schwarzen Nebel und brachte ihn zum roten Juwel empor, bevor sie selbst umkehrte und in die schützende Geborgenheit des Abgrunds zurückglitt.


      Schweigen.


      Stille.


      Sein Kopf pochte gnadenlos. Seine Zunge schmerzte, und sein Mund war voller Blut. Er fühlte sich zu zerbrechlich, um sich zu bewegen. Doch sein Geist war noch intakt.


      Sie liebte ihn und würde ihm niemals vorsätzlich wehtun. Sie liebte ihn.


      Wie ein warmer Mantel legte sich dieser eine Gedanke über Saetans angeschlagenen Geist und seinen geschundenen Körper. Dann gab sich der Höllenfürst dem Vergessen hin.


      

      

      Lord Magstrom erwachte, als ihm jemand einen nicht allzu sanften Klaps auf die Wange versetzte. Nachdem er einige Mal geblinzelt hatte, klärte sich sein Blick, und er machte dunkle Flügel und ein strenges Gesicht aus.


      »Trink«, fuhr der Eyrier ihn an und drückte ihm ein Glas in die Hand. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, trat er einen 
       Schritt zurück. »Dein Begleiter kommt auch gerade wieder zu sich. Er kann von Glück sagen, dass er überhaupt noch unter den Lebenden weilt.«


      Dankbar trank Magstrom und sah sich um. Abgesehen von den Sesseln, in denen er und Friall saßen, war das Zimmer leer. Die bemalten Wandschirme waren verschwunden. Die Möbelstücke auf der anderen Seite des Raums lagen umgestürzt auf dem Boden, waren aber ansonsten unbeschadet geblieben. Ohne die schwarzen Spuren an den elfenbeinfarbenen Wänden, die aussahen, als hätte der Blitz eingeschlagen, hätte er auf den Gedanken kommen können, dass er lediglich eine Halluzination gehabt hatte.


      Er hatte von Andulvar Yaslana, dem Dämonenprinzen, gehört. Auch war ihm klar, dass es nur an seiner eigenen Todesangst lag, dass er zittrigen Trost in der Tatsache fand, dass ein Dämon mit schwarzgrauem Juwel vor ihm stand. »Was ist mit dem Höllenfürsten?«, fragte er.


      Andulvar starrte ihn an. »Beinahe hätte er Schwarz zerstört, um eure Haut zu retten. Er ist erschöpft, aber ein paar Tage Ruhe werden ihn wiederherstellen.« Dann schnaubte er verächtlich. »Abgesehen davon hat das Gör jetzt erneut einen Grund, ihn mit einem ihrer Stärkungstränke zu quälen. Und das dürfte sie, der Dunkelheit sei Dank, davon ablenken, was hier vorgefallen ist.«


      »Was ist hier vorgefallen?«


      Andulvar wies mit einer Kopfbewegung auf Friall. Beale war damit beschäftigt, ihm Riechsalz unter die Nase zu halten, doch die Miene des Butlers schien darauf hinzudeuten, dass er den Gast stattdessen am liebsten in hohem Bogen aus der Burg geworfen hätte. »Er hat ihren Zorn erregt. Kein sehr kluger Schachzug.«


      »Dann ist sie also labil? Gefährlich?«


      Langsam breitete Andulvar seine dunklen Schwingen aus. Nun wirkte er riesengroß. Und in seinen goldenen Augen war nicht die geringste Spur von Anteilnahme zu lesen, nur eine unausgesprochene Drohung.


      »Wir alle sind gefährlich, Lord Magstrom, einzig und allein 
       aus dem Grund, dass wir Angehörige des Blutes sind«, knurrte Andulvar leise. »Sie gehört zur Familie, und wir gehören zu ihr. Das solltet ihr niemals vergessen.« Er legte die Flügel wieder an und kauerte sich neben Magstroms Sessel nieder. »Aber um bei der Wahrheit zu bleiben: Saetan ist das Einzige, was zwischen euch und ihr steht. Auch das solltet ihr niemals vergessen.«


      Eine Stunde später rollte die Kutsche der beiden Ratsmitglieder die gepflegte Auffahrt hinab zu der Straße, die durch Halaway führte.


      Die Dämmerung legte sich über einen späten Sommernachmittag. Vereinzelte Blumen bildeten Farbkleckse auf den grünen Wiesen. Bäume reckten ihre Äste hoch über die Straße und bildeten einen kühlen Tunnel. Es war ein wunderschönes, liebevoll gepflegtes Land, das schon seit Jahrtausenden von Burg SaDiablo und dem Mann, der dort herrschte, überschattet wurde.


      Überschattet und beschützt.


      Magstrom erschauderte. Er war ein Krieger, der Aquamarin als Juwel trug. In dem Dorf, in dem er geboren worden war und zufrieden gelebt hatte, übte er das Amt des Verwalters aus. Bis er dazu auserkoren worden war, dem Dunklen Rat zu dienen, hatte er nur in diplomatischen Angelegenheiten – und auch das glücklicherweise nur selten – mit Leuten zu tun gehabt, die dunklere Juwelen trugen. Die Blutleute in Goth, der Hauptstadt von Kleinterreille, interessierten sich für das Intrigenspiel bei Hofe, nicht für ein Dorf, das durch einen Fluss von den Wäldern der Dea al Mon getrennt war.


      Doch nun war der Vorhang zurückgezogen worden, hatte sich ein Stück geöffnet, und er hatte einen Blick auf die dunkle Macht geworfen, wirklich dunkle Macht.


      Saetan ist das Einzige, was zwischen euch und ihr steht.


      Das Mädchen musste beim Höllenfürsten bleiben, dachte Magstrom, während die Kutsche durch Halaway in Richtung des Landenetzes fuhr, von dem aus sie auf die Winde aufspringen und nach Hause reisen würden. Um ihrer aller willen musste sie bei Saetan bleiben.


      Saetan erwachte allmählich, als sich jemand auf das Ende seines Bettes setzte. Ächzend stützte er sich auf einen Ellbogen und stellte die Petroleumlampe auf dem Nachttisch so ein, dass ihr Schein das Zimmer gerade eben schwach erleuchtete.


      Jaenelle saß im Schneidersitz auf dem Bett. Ihr Blick war gehetzt, das Gesicht abgehärmt und bleich. Sie reichte ihm ein Glas. »Trink. Es wird dir helfen, deine Nerven zu beruhigen. «


      Er nahm einen Schluck und dann noch einen. Das Gebräu schmeckte nach Mondlicht und kühlem Wasser. »Es ist wunderbar, Hexenkind. Du solltest selbst ein Glas trinken.«


      »Ich hatte schon zwei.« Sie versuchte ein Lächeln, ohne dass es ihr ganz gelingen wollte. Anschließend strich sie sich durchs Haar und nagte an der Unterlippe. »Saetan, mir gefällt nicht, was heute passiert ist. Mir gefällt nicht, was … heute beinahe passiert wäre.«


      Er leerte das Glas, stellte es auf dem Nachttisch ab und griff nach ihrer Hand. »Das freut mich. Jemanden zu töten sollte einem nie leicht fallen, Hexenkind. Es sollte eine Narbe auf deiner Seele hinterlassen. Manchmal lässt es sich nicht umgehen. Manchmal haben wir keine andere Wahl. Doch wenn es eine Alternative gibt, sollten wir sie immer ergreifen. «


      »Sie waren hierher gekommen, um dich zu verurteilen, um dir wehzutun. Dazu hatten sie kein Recht.«


      »Ich bin schon zuvor von Narren beleidigt worden und habe es überlebt.«


      Selbst bei der schwachen Beleuchtung konnte er sehen, wie ihre Augen sich veränderten.


      »Nur weil er Worte benutzte und kein Messer, kannst du seinen Angriff nicht einfach abtun, Saetan. Er hat dich verletzt. «


      »Natürlich hat er mich verletzt«, erwiderte Saetan unwirsch. »Beschuldigt zu werden …« Er schloss die Augen und drückte ihre Hand. »Ich dulde Narren nicht, Jaenelle, aber ich bringe sie auch nicht um, bloß weil sie Narren sind. Ich halte 
       sie lediglich aus meinem Leben fern.« Er setzte sich auf und griff nach ihrer anderen Hand. »Ich bin dein Schwert und dein Schild, Lady. Du musst niemanden töten.«


      Hexe betrachtete ihn mit ihren uralten, gehetzten Saphiraugen. »Du nimmst Narben auf deiner Seele in Kauf, damit meine unberührt bleibt?«


      »Alles hat seinen Preis«, sagte er leise. »Diese Art Narben gehören dazu, wenn man ein Kriegerprinz ist. Du stehst an einem Scheideweg, Hexenkind. Du kannst deine Macht benutzen, um zu heilen oder zu verletzen. Die Wahl liegt bei dir.«


      »Kann ich nur das eine oder das andere tun?«


      Er küsste ihre Hand. »Nicht immer. Wie ich schon sagte, ist es manchmal notwendig, zu töten. Aber ich glaube, dass du dich eher zum Heilen eignest. Das ist der Weg, den ich für dich wählen würde.«


      Jaenelle strich sich durchs Haar. »Tja, also ich stelle tatsächlich gerne Heiltränke her.«


      »Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte er trocken.


      Sie lachte, doch ihre Heiterkeit hielt nicht lange an. »Was wird der Dunkle Rat unternehmen?«


      Er lehnte sich in die Kissen zurück. »Es gibt nichts, was sie tun könnten. Ich werde es nicht zulassen, dass sie dich deiner Familie und deinen Freunden entreißen.«


      Sie küsste ihn auf die Wange. Dann verließ sie sein Schlafgemach mit den Worten: »Und ich werde es nicht zulassen, dass sie deiner Seele noch mehr Narben zufügen.«
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      Er hatte es erwartet, sich sogar darauf vorbereitet. Dennoch tat es weh.


      Schweigend stand Jaenelle mit sittsam verschränkten Fingern im Bittstellerkreis, den Blick unverwandt auf das Wappen gerichtet, das in die Vorderseite der Ebenholzbank geschnitzt 
       war, auf der die Tribune saßen. Sie trug ein Kleid, das sie sich von einer ihrer Freundinnen ausgeliehen hatte, und ihr Haar war zu einem festen, ordentlichen Zopf geflochten.


      Saetan, der wusste, dass der Rat jede seiner Bewegungen beobachtete, starrte ins Leere und wartete ab, bis das Tribunal sein boshaftes kleines Spiel begann.


      Er hatte die Entscheidung des Rates vorhergesehen; also hatte er niemandem außer Andulvar erlaubt, sie zu begleiten. Andulvar konnte auf sich selbst aufpassen, während der Höllenfürst auf Jaenelle achten würde. In dem Augenblick, in welchem das Tribunal das Urteil verkündete, würde Jaenelle Einspruch erheben und sich Hilfe suchend an ihn wenden …


      Alles hatte seinen Preis.


      Vor über 50 000 Jahren hatte er dazu beigetragen, den Dunklen Rat zu gründen. Jetzt war er bereit, ihn zu zerstören. Ein Wort von ihr, und es würde geschehen.


      Die Erste Tribunin begann zu sprechen.


      Saetan hörte ihr nicht zu. Stattdessen ließ er seinen Blick über die Gesichter der Ratsmitglieder schweifen. Manche der Hexen sahen eher beunruhigt als verärgert aus. Doch in den meisten Augen lag ein Glitzern, wie in dem Blick eines Raubtiers, das auf Beutezug ist und zum tödlichen Sprung ansetzt. Er kannte einige der Anwesenden. Bei anderen handelte es sich um neue Gesichter, Ersatz für die Narren, die sich ihm bereits einmal in diesem Raum widersetzt hatten. Während er beobachtete, wie sie ihn beobachteten, verebbte allmählich sein Bedauern darüber, dass er sie töten würde. Sie hatten nicht das Recht, ihm seine Tochter wegzunehmen.


      »… und so ist der Rat nach sorgfältiger Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass es in deinem eigenen Interesse liegt, wenn wir einen neuen Vormund bestimmen.«


      Angespannt wartete Saetan darauf, dass Jaenelle sich zu ihm umdrehen würde. Bevor sie den Sitzungssaal betreten hatten, war er tief in der Reihenfolge der Juwelen hinabgestiegen, bis er Schwarz erreicht hatte.


      Es gab hier dunkle Juwelen, die vielleicht lange genug bestehen würden, um einen Gegenangriff zu wagen, doch sobald 
       sich die Kraft des Schwarzen über ihnen entlud, würden sämtliche Geister in der Explosion dunkler Energie umkommen. Andulvar war stark genug, um das mentale Gewitter zu überleben. Jaenelle würde im Zentrum des Sturms in Sicherheit sein.


      Saetan holte tief Luft.


      Jaenelle sah die Erste Tribunin an. »Also gut«, sagte sie leise, aber vernehmlich. »Beim nächsten Sonnenaufgang könnt ihr einen neuen Vormund ernennen – außer ihr revidiert eure Entscheidung bis dahin.«


      Entgeistert starrte Saetan sie an. Nein. Nein! Sie war die Tochter seiner Seele, seine Königin. Sie konnte, durfte ihn nicht verlassen.


      Sie tat es.


      Ohne ihn anzusehen, wandte sie sich um und schritt durch die Mitte des Saals auf die Doppeltür am gegenüberliegenden Ende zu. Als sie die Tür erreichte, umging sie Andulvars ausgestreckte Hand.


      Die Tür schloss sich hinter ihr.


      Gemurmel erhob sich. Farben vermischten sich. Menschen schoben sich an ihm vorbei.


      Er konnte sich nicht bewegen. Dabei hatte er geglaubt, zu alt zu sein, um sich etwas vorzumachen; zu desillusioniert, um Hoffnungen zu hegen. Er hatte sich getäuscht. Nun hatte er das Gefühl, an der Asche seiner Träume zu ersticken.


      Sie wollte ihn nicht.


      Er sehnte sich danach zu sterben, wünschte sich nichts mehr als jenen letzten Tod, bevor Schmerz und Kummer ihn übermannten.


      »Lass uns von hier verschwinden, SaDiablo.«


      Andulvar führte ihn fort von den selbstgefälligen Gesichtern und boshaft glitzernden Augen.


      Heute Nacht, noch vor Sonnenaufgang, würde er einen Weg finden zu sterben.


      

      

      Er hatte vergessen, dass die Kinder auf ihn warteten.


      »Wo ist Jaenelle?«, fragte Karla, die versuchte, an ihm und 
       Andulvar vorbeizusehen, als sie den privaten Salon der Familie betraten.


      Am liebsten hätte er sich in seine Zimmerflucht geschlichen, um dort im Stillen seine Wunden zu lecken und zu entscheiden, wie er dem Ende entgegengehen wollte.


      Auch die übrigen Kinder würde er verlieren, denn es gab keinen Grund mehr für sie, zu Besuch zu kommen und mit ihm zu sprechen, sobald Jaenelle erst einmal fort war.


      Tränen brannten in seinen Augen, und die Trauer schnürte ihm die Kehle zu.


      »Saetan?« Gabrielle musterte forschend sein Gesicht.


      Der Höllenfürst zuckte gequält zusammen.


      »Was ist passiert?«, wollte Morghann wissen. »Wo ist Jaenelle?«


      Schließlich antwortete Andulvar: »Der Dunkle Rat wird einen neuen Vormund für sie bestimmen. Jaenelle kommt nicht zurück.«


      »Was?«, schrien sie einstimmig.


      Ihre Stimmen hämmerten Fragen auf ihn ein. Er würde all diese Kinder verlieren, die sich im Laufe der letzten Wochen in sein Herz geschlichen hatten, und die zu lieben er sich törichterweise gestattet hatte.


      Karla hob eine Hand. Auf der Stelle herrschte Schweigen im Zimmer. Gabrielle trat vor, sodass die beiden Mädchen Schulter an Schulter standen.


      »Der Rat hat bestimmt, dass sie einen anderen Vormund bekommt«, sagte Karla stockend, die Augen zu Schlitzen verengt.


      »Ja«, flüsterte Saetan. Seine Beine würden jeden Moment unter ihm nachgeben. Er musste von hier fort, bevor das geschah.


      »Sie müssen verrückt geworden sein«, entschied Gabrielle. »Was hat Jaenelle dazu gesagt?«


      Saetan zwang sich, Karla und Gabrielle anzublicken. Es war das letzte Mal, das er sie sehen würde. Doch es gelang ihm nicht, ihnen zu antworten und die verdammenden Worte hervorzubringen.


      Andulvar führte Saetan zu einem Sofa und drückte ihn sacht in die Polster. »Sie sagte, sie könnten am Morgen einen neuen Vormund ernennen.«


      »Waren das ihre genauen Worte?«, fragte Gabrielle scharf.


      »Welchen Unterschied macht das schon?«, gab Andulvar knurrend zurück. »Sie hat sich entschieden, von uns …«


      »Verflucht noch mal«, schrie Karla. »Was hat sie genau gesagt?«


      »Aufhören!«, rief Saetan. Er ertrug es nicht, dass sie miteinander stritten und die letzte gemeinsame Stunde im Zorn vergeudeten. »Ihre Worte waren…« Seine Stimme versagte. Obwohl er die Hände zwischen die Knie klemmte, hörten sie nicht zu zittern auf. »Sie sagte, sie könnten beim nächsten Sonnenaufgang einen neuen Vormund ernennen, außer sie revidierten ihre Entscheidung bis dahin.«


      Die Stimmung in dem Raum änderte sich, leichtes Unbehagen mischte sich mit spürbarer Zustimmung und Gelassenheit. Verblüfft betrachtete Saetan die Mädchen.


      Karla ließ sich neben ihn auf das Sofa fallen und umschlang einen seiner Arme. »Wir bleiben hier und warten gemeinsam mit dir.«


      »Danke, aber ich wäre lieber allein.« Saetan versuchte sich zu erheben, fand jedoch Chaostis Blick, der unverwandt auf ihm ruhte, derart entmutigend, dass ihm die Beine versagten.


      »Nein, das wärst du nicht«, sagte Gabrielle, indem sie sich an Andulvar vorbeidrückte, um sich ebenfalls neben Saetan auf dem Sofa niederzulassen.


      »Ich möchte jetzt allein sein.« Vergeblich bemühte Saetan sich, jenes leise Donnergrollen in seine Stimme zu bringen.


      Chaosti, Khary und Aaron bildeten zusammen mit den anderen jungen Männern eine Mauer vor ihm, während sich Morghann und der restliche Hexensabbat hinter dem Sofa aufbauten. Es gab kein Entrinnen.


      »Wir werden nicht zulassen, dass du etwas Dummes anstellst, Saetan«, meinte Karla sanft. Ihre Lippen umspielte das gewohnte schalkhafte Lächeln. »Warte zumindest bis zum 
       nächsten Sonnenaufgang. Das würdest du nicht verpassen wollen.«


      Saetan starrte sie an. Sie wusste, was er vorhatte. Niedergeschlagen schloss er die Augen. Heute, morgen, was machte es schon für einen Unterschied? Aber auf keinen Fall, während die Kinder noch hier waren. Das würde er ihnen nicht antun.


      Zufrieden kuschelten Karla und Gabrielle sich an ihn, während die übrigen Mädchen auf die anderen Sofas zusteuerten.


      Khary rieb sich die Hände. »Was haltet ihr davon, wenn ich Mrs. Beale bitte, uns Tee zu machen?«


      »Sandwiches wären auch nicht schlecht«, fügte Aaron begeistert hinzu. »Und ihre Pasteten, wenn wir sie nicht schon alle aufgegessen haben. Ich begleite dich.«


      *SaDiablo?*, wandte Andulvar sich mithilfe eines schwarzgrauen Speerfadens an ihn.


      Saetan hielt weiterhin die Augen geschlossen. *Ich werde keine Dummheiten machen.*


      Andulvar zögerte. *Ich gebe Mephis und Prothvar Bescheid.*


      Kein Grund zu antworten. Es gab keine Antwort, die er hätte geben können. Wegen ihm hatten sie alle Jaenelle verloren. Würde ihr neuer Vormund die Wölfe und Einhörner bei sich aufnehmen? Die Dea al Mon, die Tigerlaner, Zentauren und Satyrn? Oder würde Jaenelle gezwungen sein, sich ab und an eine Stunde fortzustehlen und Zeit mit ihren Freunden zu verbringen, wie sie es als Kind getan hatte?


      Während die Stunden verstrichen, und die Kinder in Sesseln oder auf dem Boden um ihn her dösten, verdrängte er seinen Kummer. Er würde seine letzten Stunden mit ihnen genießen, den warmen Druck, den Karlas und Gabrielles Kopf auf seine Schultern ausübten. Es würde noch genug Zeit geben, um sich seinen Seelenqualen zu stellen … nach Sonnenaufgang.


      

      

      »Wach auf, SaDiablo.«


      Saetan konnte zwar die Dringlichkeit in Andulvars Stimme 
       hören, wollte aber nicht reagieren und den Schleier des Schlafes zerreißen, der ihm ein wenig Trost gespendet hatte.


      »Verdammt noch mal, Saetan«, zischte Andulvar. »Wach endlich auf!«


      Widerwillig öffnete Saetan die Augen. Zuerst war er dankbar, dass Andulvar vor ihm stand und ihm die Sicht auf die Fenster und den verräterischen Morgen versperrte. Dann bemerkte er jedoch, dass die Lampen in dem ansonsten völlig dunklen Zimmer brannten, und ein Funke Angst in den Augen des Eyriers glomm.


      Andulvar trat zur Seite.


      Saetan rieb sich die Augen. Im Laufe der Nacht waren Karla und Gabrielle von seinen Schultern gerutscht und ruhten nun neben ihm auf dem Sofa


      Schließlich blickte er zu den Fenstern hinüber.


      Draußen war es dunkel.


      Weshalb weckte Andulvar ihn mitten in der Nacht?


      Als Saetan einen Blick auf die Uhr auf dem Kamin warf, erstarrte er. Acht Uhr.


      »Mrs. Beale möchte wissen, ob sie das Frühstück servieren lassen soll«, meinte Andulvar mit gepresster Stimme.


      Die Jungen begannen sich zu rühren.


      »Frühstück?«, sagte Khary und musste ein Gähnen unterdrücken, während er sich mit den Fingern durch die braunen Locken fuhr. »Frühstück klingt fantastisch.«


      »Aber«, stammelte Saetan. Die Uhr ging falsch. Sie musste falsch gehen. »Aber es ist doch noch dunkel.«


      Chaosti, ein Kind des Waldes, Kriegerprinz der Dea al Mon, schenkte ihm ein grimmiges, zufriedenes Lächeln. »Ja, das ist es.«


      Seine Worte wurden von zweistimmigem Kichern quittiert, während Karla und Gabrielle sich aufsetzten.


      Saetans Herz schlug wie wild, während sich das Zimmer langsam um ihn drehte. Das Glitzern in den Augen der Ratsmitglieder hatte ihn an Raubtieraugen erinnert, doch im Vergleich mit denen der Kinder, die ihn abwartend anlächelten, waren sie harmlos gewesen.


      »Schwarz wie die Mitternacht«, stellte Gabrielle mit süßer Bosheit fest.


      »Am Rande der Mitternacht gefangen«, fügte Karla hinzu. Sie stützte sich mit dem Unterarm auf seiner Schulter ab und beugte sich zu ihm. »Wie lange, glaubst du, wird der Rat brauchen, um seine Entscheidung zu revidieren, Höllenfürst? Einen Tag? Vielleicht zwei?« Sie erhob sich mit einem Schulterzucken. »Suchen wir uns etwas zum Frühstück.«


      Angeführt von Andulvar verließen die Kinder unter unbesorgtem Geplauder den Salon.


      Während er ihnen nachsah, erinnerte Saetan sich an etwas, das Titian ihm vor Jahren gesagt hatte. Die Kinder wissen, was sie ist. Er sah, wie Khardeen, Aaron und Chaosti einen Blick wechselten, bevor Khary und Aaron den anderen folgten. Chaosti blieb am Fenster zurück.


      Noch ein Dreieck der Macht, dachte Saetan, als er auf das Fenster zutrat. Beinahe ebenso stark und genauso tödlich. Möge die Dunkelheit denjenigen beistehen, die ihnen im Weg sein mochten. »Ihr wusstet es«, sagte er leise und starrte durch das Fenster in die mondlose, sternenlose, pechschwarze Nacht. »Ihr wusstet es.«


      »Natürlich«, erwiderte Chaosti lächelnd. »Du etwa nicht?«


      »Nein.«


      Chaostis Lächeln verblasste. »Dann müssen wir uns bei dir entschuldigen, Höllenfürst. Wir dachten, du würdest dir lediglich darum Sorgen machen, was passieren würde. Uns war nicht bewusst, dass du ihren Plan nicht verstanden hast.«


      »Woher wusstet ihr es?«


      »Sie sprach dem Rat gegenüber eine Warnung aus, als sie ihre Bedingungen stellte: ›Beim nächsten Sonnenaufgang‹.« Chaosti zuckte mit den Schultern. »Damit war klar, dass die Sonne nicht aufgehen würde.«


      Saetan schloss die Augen. Er trug das schwarze Juwel und war der Höllenfürst, der Prinz der Dunkelheit. Allerdings bezweifelte er, dass seine Titel und Fähigkeiten ausreichten, um es mit diesen Kindern aufzunehmen. »Du hast keine Angst vor ihr, nicht wahr?«


      Chaosti wirkte verblüfft. »Angst vor Jaenelle? Wieso sollte ich mich vor ihr fürchten? Sie ist meine Freundin, meine Schwester, meine Cousine. Und sie ist die Königin.« Er legte den Kopf schief. »Hast du Angst vor ihr?«


      »Manchmal. Manchmal habe ich große Angst davor, was sie tun könnte.«


      »Sich davor zu fürchten, was Jaenelle tun könnte, ist nicht dasselbe, wie Angst vor ihr zu haben.« Chaosti zögerte, bevor er hinzufügte: »Sie liebt dich, Höllenfürst. Du bist der Vater, den sie sich ausgesucht hat. Dachtest du wirklich, sie würde dich gehen lassen – außer wenn du es so wolltest?«


      Saetan antwortete erst, als Chaosti den anderen Kindern gefolgt war.


      Ja. So wahr ihm die Dunkelheit helfe, ja. Er hatte sich völlig von seinen Gefühlen beherrschen lassen, anstatt einen klaren Kopf zu behalten. Er war bereit gewesen, den Rat zu zerstören, um sie bei sich behalten zu können. Dabei hätte er sich lieber daran erinnern sollen, dass sie nicht noch mehr Narben auf seiner Seele zulassen wollte.


      Sie hatte den Rat aufgehalten und ihn ebenso.


      Es beschämte ihn, nicht begriffen zu haben, was Karla, Gabrielle, Chaosti und die anderen gewusst hatten, sobald er ihnen Jaenelles genaue Worte berichtet hatte. Aufgrund seiner Liebe zu ihr und weil er mit ihr zusammenlebte und jeden Tag mit ansah, wie sie ein Stück weiter zu der Königin heranwuchs, die sie dereinst sein würde, hätte er es wissen müssen.


      Auf dem Weg zum Frühstückszimmer fühlte er sich schon besser.


      Es gab nur noch eine Sache, die ihn beunruhigte und ihn nicht losließ: Wie im Namen der Dunkelheit hatte Jaenelle dieses Kunststück angestellt?
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      Hekatah starrte aus dem Fenster auf die verdorrte Landschaft hinaus. Wie in jedem Reich gab es in der Hölle einen Jahreszeitenwechsel, doch selbst im Sommer war das Land kalt und in ewiges Zwielicht gehüllt.


      Es hatte wieder nicht geklappt. Irgendetwas war schief gegangen.


      Sie hatte sich darauf verlassen, dass es dem Rat gelingen würde, Saetan und Jaenelle voneinander zu trennen. Damit, dass sich das Mädchen auf derart spektakuläre, Furcht einflößende Weise widersetzen würde, hatte sie nicht gerechnet.


      Das Mädchen. So viel Macht, die nur darauf wartete, in die richtigen Bahnen gelenkt zu werden. Es musste eine Möglichkeit geben, an die Kleine heranzukommen, sie mit irgendeinem Köder anzulocken.


      Als der Gedanke Gestalt annahm, breitete sich ein Lächeln auf Hekatahs Gesicht aus.


      Liebe. Die glühende Leidenschaft eines jungen Mannes gegen die Zuneigung eines Vaters. Bei all ihrer Macht war Saetans Adoptivtochter doch nichts weiter als eine weichherzige und unerfahrene Närrin. Zwischen ihren eigenen Wünschen und den Bedürfnissen eines anderen hin und her gerissen – Bedürfnissen, denen sie ohne weiteres nachgeben konnte, da sie bereits geöffnet worden war – würde sie sich fügen. Oder? Wenn der Mann geschickt und gut aussehend war? Nach und nach, mithilfe eines süchtig machenden Aphrodisiakums, würde sie es viel mehr brauchen, bestiegen zu werden, als sie jemals einen Vater gebraucht hatte. Wenn sie sich gegen etwas sträubte, das ihr Liebster von ihr wollte, würde Abweisung seinerseits ausreichen, um sie zur Räson zu bringen. All jene süße dunkle Macht zu Füßen eines Mannes, der selbstverständlich von Hekatah kontrolliert werden würde.


      Hekatah kaute an ihrem Daumennagel.


      Dieses Spiel erforderte Geduld. Wenn sie sich vor sexuellen Annäherungsversuchen fürchtete und jegliche Verehrer abwehrte … Kein Grund, sich darum Sorgen zu machen. Das 
       würde Saetan niemals zulassen. Er glaubte fest an sexuelle Erfüllung – ebenso wie an Treue. Letzteres war ärgerlich gewesen. Ersteres hingegen gewährleistete, dass sein kleiner Schatz in ein oder zwei Jahren erntereif sein würde.


      Lächelnd wandte Hekatah sich vom Fenster ab.


      Zumindest war dieser der Gosse entstiegene Hurensohn doch noch zu etwas gut.
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      Saetan reichte Lord Magstrom ein Glas Brandy, bevor er sich in dem Sessel hinter seinem Ebenholzschreibtisch niederließ. Es war kaum Nachmittag, doch nach drei ›Tagen‹ ununterbrochener Nacht ging er davon aus, dass sich niemand darum kümmerte, zu welcher Tageszeit er das erste Glas zu sich nahm.


      Der Höllenfürst legte die Finger aneinander. Zumindest waren die Narren im Rat vernünftig genug, Lord Magstrom zu schicken. Einem anderen hätte er keine Audienz gewährt. Doch ihm gefiel die abgehärmte Erscheinung des Kriegers nicht, und er hoffte insgeheim, der ältere Mann würde sich mit der Zeit wieder völlig von der Anspannung der vergangenen drei Tage erholen. Er selbst war den Großteil seines langen Lebens zwischen Sonnenuntergang und Morgendämmerung aktiv gewesen, doch auch er konnte spüren, wie die unnatürliche Dunkelheit an seinen Nerven zehrte. »Du wolltest mich sprechen, Lord Magstrom?«


      Lord Magstroms Hand zitterte, während er an dem Brandy nippte. »Der Rat ist sehr aufgebracht. Sie schätzen es nicht, auf diese Art und Weise erpresst zu werden, aber sie haben mich dennoch gebeten, dir einen Vorschlag zu unterbreiten. «


      »Ich bin nicht derjenige, mit dem ihr zu verhandeln habt, Krieger. Jaenelle hat die Bedingungen gestellt, nicht ich.«


      Schockiert sah Lord Magstrom ihn an. »Wir nahmen an …«


      »Ihr habt euch getäuscht. Selbst ich habe nicht die Macht, dergleichen zu bewerkstelligen.«


      Lord Magstrom schloss die Augen. Sein Atem ging zu schnell und zu flach. »Weißt du, wo sie ist?«


      »Ich glaube, sie befindet sich im Schwarzen Askavi.«


      »Weshalb sollte sie dort hingegangen sein?«


      »Es ist ihr Zuhause.«


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Magstrom. »Mutter der Nacht.« Er leerte das Brandyglas. »Meinst du, es wird uns möglich sein, sie zu sehen?«


      »Ich weiß es nicht.« Es hatte keinen Zweck, Magstrom zu erzählen, dass er bereits versucht hatte, Jaenelle aufzusuchen, und dass ihm zum ersten Mal in seinem Leben höflich, aber bestimmt der Zutritt zum Bergfried verwehrt worden war.


      »Würde sie mit uns sprechen?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Würdest … würdest du mit ihr sprechen?«


      Einen Augenblick lang starrte Saetan Magstrom entgeistert an, dann durchflutete ihn kalte Wut. »Warum sollte ich das tun?«, fragte er eine Spur zu sanft.


      »Um des Reiches willen.«


      »Bastard!« Saetans Fingernägel hinterließen Kratzer auf dem Ebenholzschreibtisch. »Erst versucht ihr, mir meine Tochter wegzunehmen, und dann erwartet ihr von mir, dass ich die daraus entstandenen Probleme mit ihr aus der Welt schaffe? Habt ihr denn nichts von eurem letzten Besuch hier gelernt? Nein! Ihr habt euch entschieden, das Leben zu zerstören, das sie sich gerade wieder aufgebaut hatte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was ihr dem Mädchen damit antut. Ihr versucht, mir das Herz aus dem Leib zu reißen, doch sobald ihr feststellen müsst, dass ihr eure boshaften kleinen Spielchen nicht ungestraft spielen könnt, soll ich die Angelegenheit wieder in Ordnung bringen. Ihr habt mir die Vormundschaft entzogen. Wenn ihr die Sache beenden wollt, musst du zum Schwarzen Askavi gehen, Magstrom, und dich dem stellen, was dich dort erwartet. 
       Aber falls du dir nicht im Klaren darüber bist, mit wem du es zu tun hast, kann ich dir eines sagen: Hexe wartet dort auf dich. Hexe in all ihrer dunklen Herrlichkeit. Und die Lady ist verstimmt.«


      Magstrom sackte mit einem Ächzen kraftlos in seinem Sessel zusammen.


      »Verdammt.« Saetan atmete tief durch und bezähmte langsam seine Wut, während er seinem Gegenüber ein weiteres Glas Brandy eingoss, ein kleines Fläschchen von seinen Vorräten an Heilmitteln herbeirief und dem Brandy die nötige Dosis des stärkenden Pulvers beimischte. »Trink das hier. Es wird dir helfen«, sagte er, indem er Magstroms Kopf stützte.


      Als Magstrom wieder zu sich gekommen war und ruhiger atmete, kehrte Saetan zu seinem eigenen Sessel zurück. Den Kopf in die Hände gestützt, starrte er auf die Kratzspuren, die seine Nägel auf dem Tisch hinterlassen hatten. »Ich werde ihr den Vorschlag des Rats so unterbreiten, wie ihr ihn formuliert, und euch ihre Antwort wortwörtlich überbringen. Zu mehr bin ich nicht bereit.«


      »Wieso würdest du das tun? Nach allem, was du gesagt hast?«


      »Das würdest du nicht verstehen«, gab Saetan barsch zurück.


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Ich glaube, ich muss es verstehen.«


      Saetan fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar und schloss die goldenen Augen. Er holte tief Luft. Wenn es umgekehrt wäre, würde er nicht auch auf einer Antwort beharren? »Ich stehe am Fenster und mache mir Sorgen um die Spatzen und Finken und all die anderen unschuldigen Wesen, die auf das Tageslicht angewiesen sind und nicht begreifen können, warum die Sonne nicht aufgeht. Ich berühre eine Blume in der Hoffnung, dass sie überlebt, und kann spüren, wie das Land von Stunde zu Stunde kälter wird. Ich mache diesen Gang nicht für den Rat oder gar für die Angehörigen des Blutes. Ich gehe, um für die Vögel und die Bäume Fürbitte einzulegen.« Er öffnete die Augen. »Verstehst du das?«


      »Ja, Höllenfürst.« Lord Magstrom lächelte. »Glücklicherweise hat der Rat zugestimmt, mich die Bedingungen unseres Angebots aushandeln zu lassen. Wenn wir beide uns einigen können, wird es vielleicht auch der Lady zusagen.«


      Es gelang Saetan nicht, das Lächeln des Kriegers zu erwidern. Die anderen hatten nie gesehen, wie Jaenelles Saphiraugen sich veränderten, wie sie vom Kind zur Königin wurde. Sie hatten Hexe nie gesehen. »Vielleicht.«


      

      

      Er war dankbar gewesen, als Draca ihm gestattet hatte, den Bergfried zu betreten. Das Gefühl der Dankbarkeit verflüchtigte sich jedoch schnell wieder, als Jaenelle sich auf ihn stürzte, sobald er ihren Arbeitsraum betreten hatte.


      »Verstehst du das?«, wollte sie wissen, indem sie ihm stürmisch ein Buch über die Kunst zuschob und auf einen Absatz deutete.


      Während es innerlich in ihm brodelte, rief er seine halbmondförmige Brille herbei, setzte sie sich sorgfältig auf und las gehorsam die betreffenden Zeilen. »Es klingt doch ganz einfach«, sagte er kurz darauf.


      Jaenelle schwebte im Schneidersitz vor ihm in der Luft. »Hab ich’s doch gewusst«, murmelte sie mit verschränkten Armen. »Ich habe mir gleich gedacht, dass es Männersprache ist.«


      »Wie bitte?« Saetan ließ seine Brille wieder verschwinden.


      »Geoffrey versteht es, kann es aber nicht so erklären, dass es Sinn ergeben würde, und du verstehst es ebenfalls. Deshalb muss es in Männersprache geschrieben sein – nur verständlich für einen Geist, der eigentlich schwanzgesteuert ist.«


      »In Anbetracht seines Alters glaube ich nicht, dass Geoffrey noch allzu schwanzgesteuert ist, Hexenkind«, gab Saetan trocken zu bedenken.


      Jaenelle stieß ein wütendes Knurren aus.


      Bleib, flüsterte ein Teil von ihm. Bleib hier bei ihr und vergiss das Ansinnen des Rats. Sie hegen keinerlei Liebe für dich und haben sich noch nie um dich gekümmert, es sei denn, sie wollten etwas von dir. Frag sie nicht. Lass es gut sein. Bleib.


      Nachdem Saetan das Buch zugeschlagen hatte, hielt er es fest an seine Brust gepresst. »Jaenelle, wir müssen miteinander reden.«


      Sie strich sich durchs Haar und warf dem geschlossenen Buch einen Seitenblick zu.


      »Wir müssen miteinander reden«, wiederholte er beharrlich.


      »Worüber?«


      Ihre gespielte Ahnungslosigkeit ärgerte ihn. »Zum Beispiel über Kaeleer. Du musst den Zauberspruch oder das Netz, oder was immer es ist, zurücknehmen.«


      »Es liegt ganz beim Rat, wann diese Sache endet.«


      Er ging nicht auf den warnenden Unterton ein, der in ihrer Stimme mitschwang. »Der Rat hat mich gebeten …«


      »Du bist im Auftrag des Rats hier?«


      Binnen weniger Sekunden konnte er mit ansehen, wie sie sich von einer mürrischen jungen Hexe in eine geschmeidige Königin verwandelte, die einer Raubkatze glich. Selbst ihre Kleidung veränderte sich, während Jaenelle wütend im Arbeitsraum auf und ab ging. Als sie schließlich vor ihm zum Stehen kam, glich ihr Antlitz einer kalten, schönen Maske. Ihre Augen waren so tief wie der Abgrund, ihre Nägel so rot, dass sie beinahe schwarz aussahen, und ihr Haar war eine goldene Wolke, die an den Seiten von silbernen Kämmen im Zaum gehalten wurde. Ihr Kleid schien aus Rauch und Spinnweben zu bestehen, und über ihrem Busen hing ein schwarzes Juwel.


      Sie hatte sich ein schwarzes Juwel einfassen lassen, dachte er mit wild pochendem Herzen. Wann hatte sie das getan?


      Stumm herausfordernd blickte er in ihre uralten Augen.


      »Verdammt sollst du sein, Saetan«, sagte sie ohne jegliches Gefühl, ohne Wärme in ihrer Stimme.


      »Ich lebe um deinetwillen, Lady. Mach mit mir, was du willst. Aber erlöse Kaeleer von der Mitternacht. Die Unschuldigen haben es nicht verdient, darunter zu leiden.«


      »Und wen nennst du hier unschuldig?«, fragte sie lauernd.


      »Die Vögel, die Bäume, das Land«, gab er leise zur Antwort. 
       »Was haben sie verbrochen, dass sie es verdient hätten, die Sonne nicht mehr sehen zu dürfen?«


      Kurz sah er den Schmerz in ihren Augen, bevor sie ihm das Buch aus den Händen riss und sich umdrehte.


      »Sei nicht töricht, Saetan. Ich würde dem Land niemals wehtun.«


      Dem Land niemals wehtun. Dem Land niemals wehtun. Niemals, niemals, niemals.


      Saetan beobachtete die Luftströme in dem Zimmer. Sie waren wunderschön. Rottöne, Violett, Indigo. Es war egal, dass Luftströme eigentlich keinerlei Farbe aufwiesen. Er machte sich auch keine Gedanken darüber, ob er Halluzinationen hatte. Sie waren wunderschön.


      »Gibt es hier einen Stuhl?« Er fragte sich, ob sie ihn gehört, ja ob er die Worte überhaupt laut ausgesprochen hatte.


      Jaenelles Stimme brachte die Farben zum Tanzen. »Hast du dich denn überhaupt nicht ausruhen können?«


      Ein Sessel umschloss ihn, wärmte ihn von hinten, während ein dickes Tuch seine Schultern umhüllte, und sich eine Decke über seine Beine legte. Ein Heiltrank mit einem Schuss Brandy lockerte seine angespannten Muskeln. Warme, sanfte Hände strichen ihm das Haar nach hinten und streichelten ihm über das Gesicht. Wieder und wieder sagte eine Stimme, sanft wie ein Sommerwind, seinen Namen.


      Er brauchte keine Angst vor ihr haben. Es gab nichts zu fürchten. Anstatt sich über die Macht ihrer Zauberkraft Sorgen zu machen, musste er versuchen, sie zu akzeptieren. Letzten Endes trug Jaenelle immer noch ihre Geburtsjuwelen und war in Sachen Kunst noch nicht den Kinderschuhen entwachsen. Wenn sie erst ihr Opfer darbrachte …


      Er stieß ein tiefes Seufzen aus, doch sie brachte ihn rasch zum Schweigen.


      In ihre schützende Wärme eingehüllt, fand er wieder Halt. »Für die Vögel und Bäume ist die Sonne ganz normal aufgegangen, nicht wahr, Hexenkind?«


      »Natürlich.« Sie ließ sich auf der Armlehne des Sessels nieder.


      »Nur für die Angehörigen des Blutes ist sie nicht am Himmel erschienen.«


      »Ja.«


      »Für sämtliche Angehörige des Blutes?«


      Mit einem Knurren strich sich Jaenelle durchs Haar. »Ich habe es nicht geschafft, die einzelnen Gattungen voneinander zu trennen. Aber ich habe die verwandten Wesen wissen lassen, dass es nur vorübergehend ist«, fügte sie rasch hinzu. »Zumindest hoffe ich das.«


      Saetan setzte sich kerzengerade in seinem Sessel auf. »Du hast das getan, ohne mit Sicherheit zu wissen, dass du es wieder rückgängig machen kannst?«


      Jaenelle warf ihm mit gerunzelter Stirn einen Blick zu. »Natürlich kann ich es wieder rückgängig machen. Ob ich es jedoch wieder rückgängig mache, hängt ganz vom Rat ab.«


      »Ach so.« Er würde eine Woche lang schlafen müssen – sobald er die Sonne wieder hatte aufgehen sehen. »Der Rat hat mich gebeten, dir auszurichten, dass sie ihre Entscheidung revidiert haben.«


      »Oh.« Jaenelle verlagerte ihr Gewicht auf der Sessellehne. Die Lagen ihres Gewands teilten sich und gaben den Blick auf ihr Bein frei.


      Seine blonde Tochter hatte schöne Beine: stark und ausgesprochen schlank. Er würde dem ersten Jungen den Hals umdrehen, der versuchte, die Hand unter ihren Rock zu schieben.


      »Würdest du mir helfen, den Absatz in dem Buch zu übersetzen? «, bat Jaenelle.


      »Hast du nicht erst noch etwas zu erledigen?«


      »Nein.« Als er die Augenbraue hob, ergänzte sie rasch: »Es muss zur richtigen Stunde gemacht werden, Saetan.«


      »Dann können wir uns die Zeit ebenso gut mit deinem Buch vertreiben.«


      Zwei Stunden später saßen sie immer noch an dem Absatz. Obgleich er beinahe einzuräumen geneigt war, dass es Dinge zwischen den Geschlechtern gab, die sich nicht übersetzen ließen, fuhr er in seinen Bemühungen fort, ihr die Zeilen zu erklären. Es bereitete ihm auf gewisse Weise Freude.


      Trotz ihrer Stärke und Intuition gab es immer noch ein paar Dinge, die seine Lady nicht tun konnte. Der Dunkelheit sei Dank.

    

  


  
    

    Kapitel 9
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      Er war nun schon seit fünf Jahren in den Salzminen von Pruul.


      Nun war es an der Zeit zu sterben.


      Für den grimmigen, sauberen Tod, den er sich selbst versprochen hatte, musste er es Zuultah unmöglich machen, ihn mit dem Ring des Gehorsams in die Knie zu zwingen. Es würde nicht schwierig sein. Da man ihn mittlerweile für gebrochen hielt, schenkten ihm die Wachen nicht mehr viel Aufmerksamkeit, und Zuultah war nachlässig geworden, was den Gebrauch des Rings betraf. Wenn ihnen erneut in Erinnerung gerufen wurde, was sie niemals hätten vergessen dürfen, würde es längst zu spät sein.


      

      

      Lucivar riss die Spitzhacke aus dem Bauch des Wächters und hieb auf den Schädel des Mannes ein, wobei er gerade genug schwarzgraue Macht einsetzte, um das Töten zu Ende zu bringen und den Geist des Wächters sowie dessen Juwelen zu zerstören.


      Mit einem wilden Lächeln, das seine Zähne entblößte, sprengte er die Ketten, die ihn die letzten fünf Jahre lang gehalten hatten. Dann rief er die schwarzgrauen Juwelen und den breiten Ledergürtel herbei, an dem sich sein Jagdmesser und das eyrische Kampfschwert befanden. Im Laufe der Jahrhunderte hatten viele törichte Königinnen versucht ihn dazu zu zwingen, seine Waffen abzugeben. Er hatte die Bestrafungen und die Schmerzen ertragen und niemals zugegeben, dass sich die Waffen immer in seiner Reichweite befanden – bis zu dem Zeitpunkt, wenn er ihrer bedurfte.


      Mit gezücktem Schwert rannte er auf den Mineneingang zu. 
      


      Die ersten beiden Wachen starben, noch bevor sie seine Anwesenheit bemerkt hatten.


      Die nächsten beiden wurden zerfetzt, als er sie mit der Kraft von Schwarzgrau traf.


      Den übrigen Wachen waren Sklaven im Weg, die in panischer Angst versuchten, sich vor dem wutentbrannten Kriegerprinzen in Sicherheit zu bringen.


      Nachdem er sich durch das Menschenknäuel gekämpft und den Stollen hinter sich gelassen hatte, lief er über das Gelände mit den Sklavenbehausungen. Unterdessen bereitete er sich mental auf einen blinden Sprung in die Dunkelheit vor und hoffte, dass er wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt, gerade und zielsicher auf den nächsten Wind und damit seine Freiheit zufliegen würde.


      Unerträgliche Schmerzen, die vom Ring des Gehorsams ausgingen, brachen seine Konzentration. Im selben Augenblick bohrte sich ihm der Bolzen einer Armbrust in den Oberschenkel, sodass er ins Straucheln geriet. Er stieß ein wütendes Geheul aus und entließ flächendeckend Kraft durch sein schwarzgraues Juwel, welche die Wächter, die ihn verfolgten, physisch und mental in Stücke riss. Da durchzuckte ihn eine weitere Schmerzwelle von dem Ring. Er drehte sich auf dem unversehrten Bein herum und zielte mit einer Woge der Kraft auf Zuultahs Haus.


      Das Haus flog in die Luft. Steine prasselten auf umliegende Gebäude herab.


      Augenblicklich hörte der Schmerz auf. Rasch tastete Lucivar seine Umgebung mental ab und stieß dann einen Fluch aus. Das Miststück hatte überlebt. Sie war zwar benommen und verletzt, aber sie lebte noch. Er zögerte, da er sich mit jeder Faser seines Körpers danach sehnte, sie zu töten. Da lenkte ein schwacher Angriff auf seine inneren Barrieren seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wächter, die überlebt hatten. Sie kamen auf ihn zugelaufen und versuchten, die Kraft ihrer Juwelen zu bündeln, um ihn zu überwältigen.


      Narren. Er konnte sie ohne Probleme in Stücke reißen und hätte es auch am liebsten getan, um Schmerz mit Schmerz zu 
       vergelten, doch mittlerweile hatte bestimmt jemand Hilfe angefordert, und wenn Zuultah wieder völlig zu sich kam und in der Lage war, den Ring einzusetzen …


      Mordlust pulsierte in seinen Adern und betäubte die körperlichen Schmerzen. Vielleicht wäre es besser, im Kampf zu sterben und die Arava-Wüste in ein Meer von Blut zu verwandeln. Der nächste Wind war einen weiten, blinden Sprung entfernt. Doch beim Feuer der Winde, wenn Jaenelle es mit sieben Jahren geschafft hatte, würde es ihm jetzt ebenfalls gelingen.


      Blut. So viel Blut.


      Seine Bitterkeit ließ ihn wieder zu sich kommen und eine Entscheidung treffen.


      Nachdem er ein letztes Mal eine Welle der schwarzgrauen Macht losgelassen hatte, sammelte er sich und sprang in die Dunkelheit.


      

      

      Lucivar stemmte sich gegen den Brunnen und füllte die Schöpfkelle erneut mit süßem, kühlem Wasser, das er anschließend langsam trank, um jeden einzelnen Schluck zu genießen. Er füllte die Kelle ein letztes Mal, bevor er auf die Überreste einer Mauer in der Nähe zuhumpelte und es sich darauf so bequem wie möglich machte.


      Jener blinde Sprung in die Dunkelheit war ihn teuer zu stehen gekommen. Es war Zuultah gelungen, eine weitere Schmerzwelle durch den Ring zu senden, bevor Lucivar sich in die Dunkelheit gestürzt hatte. Er verbrauchte die Hälfte der Kraft, die in seinen schwarzgrauen Juwelen steckte, um in seiner Verzweiflung nach den Winden zu greifen.


      Er trank von dem Wasser und missachtete störrisch die deutlichen Signale seines Körpers. Hunger. Schmerz. Das schier übermenschliche Verlangen nach Schlaf.


      Seine Verfolger aus Pruul befanden sich drei, vielleicht vier Stunden hinter ihm. Zwar hätte er sie abschütteln können, doch hätte ihn das wertvolle Zeit gekostet. Eine Botschaft, die von einem Geist zum anderen weitergegeben wurde, würde Prythian, die Hohepriesterin von Askavi, schneller erreichen, 
       als er derzeit reisen konnte; und er wollte nicht von eyrischen Kriegern gefangen werden, bevor er in die Khaldaron-Schlucht gelangte.


      Außerdem hatte er, sofern es irgend möglich war, eine Rechnung zu begleichen.


      Lucivar befestigte die Schöpfkelle wieder an dem Brunnen und leerte den Eimer. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles so war, wie er es vorgefunden hatte, wandte er sich gen Süden und schickte, so weit wie er nur konnte, den schwarzgrauen Faden einen Ruf entlang.


      *Sadi!*


      Er wartete eine Minute, um sich dann nach Südosten zu wenden.


      *Sadi!*


      Nach einer weiteren ruhelosen Minute drehte er sich gen Osten.


      *Sadi!*


      Ein leichtes Flackern. Schwach und irgendwie verändert, aber doch vertraut.


      Lucivar stieß ein Stöhnen aus, das von einem befriedigten Liebhaber hätte stammen können. Es war der passende Ort für den Untergang des Sadisten – in vielerlei Hinsicht. Inmitten der Ruine gab es viele zerborstene, herabgestürzte Felsblöcke, von denen ein paar groß genug sein dürften, um einen behelfsmäßigen Altar daraus zu errichten. Oh ja, ein ausgesprochen passender Ort.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen schwang er sich auf den roten Wind und reiste ostwärts.


      

      

      Abgesehen von Erzählungen über Andulvar Yaslana hatte Lucivar nie viel Interesse für Geschichte gehegt. Doch Daemon hatte ihm gegenüber einmal darauf bestanden, dass Burg SaDiablo in Terreille bis vor etwa 1600 Jahren unversehrt gewesen sei. Damals habe sich etwas ereignet – kein Angriff, sondern etwas anderes –, das die Bewahrungszauber, die über 50 000 Jahre gewirkt hätten, aufgehoben habe, sodass der Verfall des Gebäudes einsetzen konnte.


      Während Lucivar vorsichtig durch die zerstörten Überreste der Burg schritt, dachte er, dass Daemon vielleicht Recht gehabt hatte. Über dem Ort lag eine tiefe Leere, als habe man ihn vorsätzlich ausgeblutet. Die Steine fühlten sich tot an. Nein, nicht tot. Verdorrt. Jedes Mal, wenn er auf dem Weg zu einem der Innenhöfe einen Felsbrocken berührte, hatte er das Gefühl, als versuche der Stein, ihm sämtliche Energien auszusaugen.


      Er folgte dem Geruch von brennendem Holz und schüttelte das Unbehagen ab, das ihn beschlichen hatte. Schließlich war er nicht hier, um über Geister nachzugrübeln. Schon bald würde er selbst einer sein.


      Mit einem grimmigen Grinsen fletschte er die Zähne. Er zückte das Kampfschwert und trat in den Hof, hielt sich jedoch vom Schein des Feuers fern.


      »Hallo, Bastard.«


      Daemon blickte langsam von den Flammen auf und brauchte ebenso lange, um zu bestimmen, woher das Geräusch gekommen war. Als es ihm endlich gelang, erhellte ein sanftes, aber erschöpftes Lächeln seine Züge.


      »Hallo, Mistkerl. Bist du gekommen, um mich umzubringen? « Daemons Stimme klang rau, als habe er schon lange nicht mehr gesprochen.


      In Lucivars Brust rang Sorge mit Wut, bis sein Zorn die Oberhand gewann. Die Andersartigkeit von Daemons mentaler Signatur machte ihm zu schaffen. »Ja.«


      Mit einem Nicken stand Daemon auf und zog sich das zerrissene Jackett aus.


      Lucivars Augen verengten sich zu Schlitzen, als Daemon sich das Hemd aufknöpfte und seine Brust entblößte, bevor er an eine Stelle trat, von wo aus er einem Gegner im Schein des Feuers die beste Angriffsfläche bot. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Daemon wusste genug über das Überleben in der Wildnis – beim Feuer der Hölle, dafür hatte Lucivar höchstpersönlich gesorgt –, um nicht derart zu verwahrlosen. Lucivar betrachtete die schmutzige, zerlumpte Kleidung, Daemons halb verhungerten Leib, 
       der im Schein des Feuers zitterte, und den beinahe hoffnungsvollen Blick in seinen verletzten, erschöpften Augen. Der Eyrier knirschte mit den Zähnen. Die einzige andere Person, der er je begegnete war, die sich ebenso wenig um ihr körperliches Wohlergehen sorgte, war Tersa.


      Vielleicht klang Daemons Stimme nicht deshalb rau, weil er schon so lange nicht mehr gesprochen hatte, sondern er war heiser, weil er sich selbst jede Nacht aus dem Schlaf schrie.


      »Du hast dich darin verirrt, nicht wahr?«, erkundigte Lucivar sich leise. »Du bist im Verzerrten Reich gefangen.«


      Daemon erbebte. »Lucivar, bitte. Du hast geschworen, mich umzubringen.«


      In Lucivars Augen trat ein Glitzern. »Kannst du sie unter dir spüren, Daemon? Kannst du das Blut an dir spüren, während du immer weiter in sie eindringst und sie entzweireißt? « Er trat einen Schritt vor. »Kannst du es spüren?«


      Gequält zuckte Daemon zusammen. »Ich habe nicht …« Er hob eine zitternde Hand und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, zerzauste Haar. »Da ist so viel Blut. Es geht nie weg. Die Worte gehen nie weg. Lucivar, bitte!«


      Nachdem Lucivar sich vergewissert hatte, dass er Daemons Aufmerksamkeit hatte, trat er zurück und ließ das Schwert zurück in die Scheide gleiten. »Der Tod wäre eine Wohltat für dich, die du nicht verdient hast. Du schuldest ihr jeden Tropfen Schmerz, den du den Rest deines Lebens empfinden wirst, Daemon, und ich wünsche dir ein sehr langes Leben.«


      Daemon wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und hinterließ dabei einen Schmutzfleck auf seiner Wange. »Vielleicht kannst du mich beim nächsten Mal …«


      »Ich sterbe«, fuhr Lucivar ihn an. »Es wird kein nächstes Mal geben.«


      Ein Funke Verständnis flackerte in Daemons Augen auf.


      Etwas schien Lucivars Kehle zuzuschnüren. In seinen Augen brannten Tränen. Es würde keine Versöhnung geben, kein Verständnis, keine Vergebung. Stattdessen lediglich diese Bitterkeit, die über das Fleisch hinaus andauern würde.


      Lucivar bediente sich der Kunst, um sein verletztes Bein zu stützen, und hinkte so schnell wie möglich aus dem Hof. Als er an den Burgtrümmern vorbei auf die Überreste des Landenetzes zuging, vernahm er einen Schrei, der so voller Seelenqual war, dass die Steine zu erzittern schienen. Keuchend und blind vor Tränen stolperte er auf das Netz zu. Weder wollte er umkehren noch abreisen.


      Doch kurz bevor er sich auf den grauen Wind aufschwang, der ihn nach Askavi und seinem Schicksal entgegen bringen würde, flüsterte er mit einem letzten Blick auf die Burgruine: »Leb wohl, Daemon.«


      

      

      Lucivar stand am Rand des Canyons in der Mitte der Khaldaron-Schlucht und wartete darauf, dass die Sonne weit genug aufging, um den Canyon unter ihm zu erleuchten.


      Es war nur der Kunst zu verdanken, dass er überhaupt noch stehen oder seine hoffnungslos verschmutzten und zerfetzten Flügel benutzen konnte, die in den Salzminen vom Schimmel zerfressen worden waren.


      Ungeduldig wartete er auf den Sonnenaufgang, achtete gleichzeitig aber auch auf die kleinen dunklen Gestalten, die auf ihn zuflogen – eyrische Krieger, die ihn töten wollten.


      Er blickte hinab in die Khaldaron-Schlucht, um die Schatten und die Sichtverhältnisse abzuschätzen. Nicht gut. Es war töricht, sich in das gefährliche Gemisch aus Wind und dunkleren Netzwinden zu stürzen, obwohl er die zerklüfteten Canyonwände nicht von den Schatten unterscheiden oder die unberechenbaren Luftströmungen beurteilen konnte. Außerdem funktionierten seine Flügel kaum. Es war der reinste Selbstmord.


      Und aus eben diesem Grund war er hergekommen.


      Die kleinen dunklen Figuren, die auf ihn zuflogen, wurden größer und kamen immer näher.


      Südlich von ihm berührten die ersten Sonnenstrahlen eine Felsformation, die unter dem Namen Schlafende Drachen bekannt war. Ein Fels war gen Norden, der andere gen Süden gewandt. Dort endete die Khaldaron-Schlucht, und die Rätsel 
       begannen, denn niemand, der eine jener gähnenden, höhlenartigen Öffnungen inmitten der Drachenfelsen passiert hatte, war je zurückgekehrt.


      Etliche Meilen südlich der Schlafenden Drachen schien die Sonne auf den Schwarzen Berg, den Schwarzen Askavi, wo Hexe, seine junge, lange erträumte Königin leben würde, wenn sie Daemon Sadi niemals begegnet wäre.


      Die eyrischen Krieger waren mittlerweile so nahe an ihn herangekommen, dass er ihre Drohungen und Flüche hören konnte.


      Mit einem Lächeln breitete er die Flügel aus, hob eine Faust gen Himmel und gab einen eyrischen Schlachtruf von sich, der alles andere um ihn her zum Schweigen brachte.


      Dann stürzte er sich in die Khaldaron-Schlucht.


      Es war genauso berauschend und schrecklich, wie er es sich ausgemalt hatte.


      Selbst mithilfe der Kunst gewährten ihm seine zerfetzten Flügel nicht die nötige Balance. Bevor er das Gleichgewicht wiederfinden konnte, schleuderten ihn die Luftturbulenzen, die in dem Canyon herrschten, gegen eine Seitenwand, sodass er sich mehrere Rippen und die rechte Schulter brach. Mit einem trotzigen Aufschrei stieß er sich von der Felswand ab und ließ die Kraft von Schwarzgrau in seinen Körper fließen, während er erneut in die wild tosenden Naturgewalten in der Mitte der Schlucht eintauchte.


      In dem Augenblick, als die anderen Eyrier ihm in die Schlucht folgten, sprang er auf den roten Faden auf und stürzte kopfüber auf die Schlafenden Drachen zu.


      Statt sämtliche Winde zu benutzen, die ihm aufgrund seiner Juwelenkaste zur Verfügung standen, und von einem zum anderen überzuwechseln, um sich möglichst in der Mitte des Canyons zu halten, blieb er bei Rot und folgte dem Wind durch schmale Felsspalten. Oft musste er die Flügel eng an den Körper anlegen, um durch verwitterte Löcher zu passen, die ihm die Haut aufschürften, als er durch sie hindurchschoss.


      Sein rechter Fuß stand in einem unnatürlichen Winkel von 
       seinem zerfetzten Knöchel ab. Die äußere Hälfte seines linken Flügels hing nutzlos von seinem Körper herab und brach ganz, als ein Windstoß ihn gegen einen Felsen warf. Da Lucivar seine Flügel dazu zwang, etwas zu tun, wozu sie längst nicht mehr in der Lage waren, war seine Rückenmuskulatur völlig überanstrengt. Aus einer tiefen Schnittwunde in seinem Bauch quoll unterhalb des breiten Ledergürtels Blut hervor.


      Er schüttelte den Kopf, um den Schweiß aus den Augen und eine klare Sicht zu bekommen, und stieß ein triumphierendes Brüllen aus, während er auf den großen Schlund mit den spitzen Felsen zusteuerte, die wie versteinerte Fänge aussahen.


      Ein letzter Windstoß drückte ihn nach unten, als er durch das Maul des Drachens schoss. An einem der ›Fänge‹ schlitzte er sich das Bein von der Hüfte bis zum Knie auf.


      Er tauchte in den Nebelwirbel ein, fest entschlossen, die andere Seite zu erreichen, bevor die Kraft seiner Juwelen erschöpft war.


      Da wurde er einer Bewegung gewahr. Ein überraschtes Gesicht. Flügel.


      »Lucivar!«


      Er beschleunigte, so weit es seine versiegenden Kräfte zuließen, da er auf keinen Fall wollte, dass seine Verfolger aufholten.


      »Lucivar!«


      Bald musst der andere Schlund kommen … dort! Aber …


      Es gab zwei Schächte. Aus dem linken strömte Dämmerung, während der rechte mit sanftem Morgengrauen angefüllt zu sein schien.


      Im Dunkeln würde er sich besser verbergen können. Er hielt auf die Dämmerung zu.


      Rascher Flügelschlag zu seiner Linken. Eine Hand packte ihn.


      Er trat um sich und entzog sich dem Griff, was dazu führte, dass er auf den rechten Schacht umschwenken musste.


      »Luu-ci-vaarrr!«


      An den Felsnadeln vorbei flog er über den Rand des Canyons hinaus ins Freie und hielt auf den Morgenhimmel zu. Seine nutzlosen Flügel schlugen nur noch aus sturem Stolz.


      Und da lag Askavi. Es sah aus, wie es schon vor langer Zeit ausgesehen haben mochte. Das schlammige, kraftlos vor sich hin plätschernde Gewässer, über das er eben noch geflogen war, war nun ein tiefer, klarer Fluss. Frühlingsblumen überwucherten den kahlen Fels, und jenseits der Schlucht brachte die Sonne kleine Seen und Bäche, die sich durch die Landschaft schlängelten, zum Glitzern.


      Eine Woge des Schmerzes durchflutete ihn. Blut vermischte sich mit Tränen.


      Askavi. Seine Heimat. Endlich wieder zu Hause.


      Er schlug ein letztes Mal mit den Flügeln, bevor er seinen Körper langsam und qualvoll und mit geschmeidiger Anmut nach hinten bog, die Schwingen anlegte und sich auf das tiefe, klare Gewässer tief unter sich hinabstürzen ließ.
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      Der Wind versuchte, ihn von der winzigen Insel zu reißen, die sein einziger Anker in diesem unendlichen Meer war, in dem es keinerlei Vergebung gab. Die Wellen schlugen über ihm zusammen und durchtränkten ihn mit Blut. So viel Blut.


      Du bist mein Instrument.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Die Worte umkreisten ihn wie Haifische, die immer näher kamen, um sich ein weiteres Stück seiner Seele einzuverleiben.


      Beinahe wäre er an einem Mund voll blutigen Schaums erstickt, und er grub keuchend die Finger in den Fels, der auf einmal unter ihnen nachgab. Er stieß einen Schrei aus, als sich das Gestein unter seinen Händen in geschundenes, von violett-schwarzen Blutergüssen übersätes Fleisch verwandelte. 
      


      Haylls Hure.


      Neiiiiin!


      *Ich habe sie geliebt! *, rief er. *Ich liebe sie! Ich wollte ihr nie wehtun.*


      Du bist mein Instrument.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Haylls Hure.


      Vergnügt sprangen die Worte über die Insel und schnitten ihm mit jedem Mal tiefer ins Fleisch.


      Schmerz. Immer mehr Qualen. Immer mehr Leiden. Immer mehr Schmerz, bis es überhaupt keinen Schmerz mehr gab.


      Oder vielleicht gab es auch nur niemanden mehr, der den Schmerz hätte empfinden können.
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      Surreal starrte auf das verdreckte, zitternde Wrack hinab, das einst der gefährlichste und schönste Mann im ganzen Reich gewesen war. Sie zog ihn in die Wohnung, bevor er zurückweichen konnte, ließ jeden Riegel an der Tür einrasten und verschloss sie zur Sicherheit auch noch mit Grau. Nach kurzem Überlegen belegte sie sämtliche Fenster mit einem grauen Schutzzauber, um die Wahrscheinlichkeit einer aufgeschlitzten Pulsader oder eines Sprungs aus dem fünften Stock zu verringern.


      Dann betrachtete sie ihn eingehend und fragte sich unwillkürlich, ob ein Selbstmord seinem derzeitigen Zustand nicht vorzuziehen wäre. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er wahnsinnig gewesen. Nun sah er aus, als hätte man ihn noch dazu aufgeschlitzt und ausbluten lassen.


      »Daemon?« Langsam ging sie auf ihn zu.


      Er zitterte unkontrolliert. Seine tief umschatteten Augen, die nichts als Schmerz enthielten, füllten sich mit Tränen. »Er ist tot.«


      Surreal ließ sich auf dem Sofa nieder und zog ihn am Arm, bis er sich neben sie gesetzt hatte. »Wer ist tot?« Wer war wichtig genug, um eine derartige Reaktion hervorzurufen?


      »Lucivar. Lucivar ist tot!« Er vergrub den Kopf in ihrem Schoß und weinte wie ein verzweifeltes Kind.


      Während Surreal Daemon über das verfilzte Haar strich, fiel ihr nicht ein einziges Wort des Trostes ein. Lucivar hatte ihm viel bedeutet, und sein Tod lastete Daemon schwer auf dem Herzen. Doch der bloße Gedanke, ihm ihr Beileid auszusprechen, schnürte ihr die Kehle zu. Ihrer Meinung nach war Lucivar für einige der Wunden in Sadis Seele verantwortlich, die ihn in den Wahnsinn getrieben hatten, und der Tod des Bastards würde Daemon nun vielleicht noch den letzten Stoß versetzen.


      Nachdem das wilde Schluchzen etwas abgeklungen war, rief sie ein Taschentuch herbei und drückte es ihm in die Hand. Sie würde vieles für Sadi tun, aber sie würde ihm gewiss nicht die Nase putzen.


      Als er sich schließlich ausgeweint hatte, saß er schweigend neben ihr. Ohne sich zu rühren, starrte sie zu den Fenstern hinüber.


      Diese Seitenstraße bot ausreichend Sicherheit. Seit Daemons letztem Besuch war Surreal mehrfach zurückgekehrt und jedes Mal ein wenig länger geblieben. Hier fühlte sie sich wohl. Mit Wyman, dem Krieger, den Daemon geheilt hatte, verband sie mittlerweile eine oberflächliche Freundschaft, wodurch die Einsamkeit in Schach gehalten wurde. An diesem Ort würde es Daemon vielleicht gelingen, sich zu erholen, wenn sich jemand um ihn kümmerte.


      »Daemon? Würdest du eine Zeit lang hier bei mir bleiben?« Sie musterte ihn, vermochte jedoch nicht zu sagen, was er dachte – oder ob er überhaupt etwas dachte.


      Endlich sagte er: »Wenn du willst.«


      Sie glaubte, eine Spur Vernunft in seinen Augen aufflackern zu sehen. »Versprichst du mir zu bleiben?«, bohrte sie nach. »Versprichst du, nicht wegzugehen, ohne es mir vorher zu sagen?«


      Das Flackern in seinen Augen erlosch. »Es gibt keinen Ort, an den ich gehen könnte.«
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      Ein leichter Wind. Warme Sonnenstrahlen auf seiner Hand. Vogelgezwitscher. Unter ihm eine feste Unterlage, die ihn stützte, über ihm weiche Baumwolle.


      Langsam öffnete Lucivar die Augen und starrte die weiße Zimmerdecke und die glatten, freigelegten Balken an. Wo …?


      Aus Gewohnheit sah er sich auf der Stelle nach Fluchtwegen um. Zwei Fenster, die von weißen Vorhängen verdeckt waren. Eine Tür an der Wand gegenüber von dem Bett, in dem er lag.


      Dann erst betrachtete er den Rest des Zimmers. Ein Nachtschränkchen und ein Tisch aus Kiefernholz. Ein zu einer Lampe umfunktioniertes Stück Treibholz. Eine Vitrine, auf der sich ein einfacher Messingständer für Musikkristalle befand. Ein offener Korb voller Garn und Wollknäuel. Ein großer, abgewetzter grüner Sessel mit dazu passendem Fußschemel. Ein Stickrahmen, über den weißer Stoff gespannt war. Ein überquellendes Bücherregal. Geflochtene Läufer in Erdtönen. Zwei gerahmte Kohlezeichnungen – der Kopf eines Einhorns und das Haupt eines Wolfs.


      Lucivars Lippen kräuselten sich instinktiv, als er die weibliche Signatur wahrnahm, welche die Wände und das Holz durchdrang. Im nächsten Moment runzelte er die Stirn. Aus irgendeinem Grund widerte sie ihn nicht an.


      Verwirrt blickte er sich erneut in dem Zimmer um. Das hier war die Hölle?


      Im Zimmer nebenan wurde eine Tür geöffnet. Er hörte, wie eine Frauenstimme sagte: »Na gut, sieh nach, aber weck ihn nicht auf.«


      Er schloss die Augen. Die Tür ging auf. Das Geräusch von Krallen auf dem Holzboden. Etwas schnupperte an seiner 
       Schulter. Er blieb regungslos liegen und tat so, als würde er noch schlafen, während er all seine Sinne anstrengte, um das fremde Wesen zu identifizieren.


      Fell auf seiner nackten Haut. Eine kalte, feuchte Schnauze berührte sein Ohr.


      Dann erklang ein Schnauben, das ihn zusammenzucken ließ, gefolgt von zufriedener Stille.


      Neugierde und das Bedürfnis eines jeden Kriegers, zu wissen, mit welchem Feind er es zu tun hatte, bewegten Lucivar dazu, die Augen aufzuschlagen. Der Wolf erwiderte seinen Blick einen Moment lang, bevor er ein freudiges Bellen ausstieß und aus dem Zimmer trottete.


      Lucivar hatte kaum Zeit, seine Gedanken zu ordnen, bevor die Frau die Tür ganz aufstieß und im Türrahmen lehnte. »Du hast dich also doch noch dazu entschieden, dich wieder zu den Lebenden zu gesellen.«


      Sie klang belustigt, doch ihre ganze Erscheinung ließ darauf schließen, dass ihre heisere Stimme auf Überanstrengung und Müdigkeit zurückzuführen war. Die Fremde war schrecklich dünn. Ihre Hosen und das Hemd hingen traurig an ihrem Körper herab. Wahrscheinlich hatte sie ungesund schnell an Gewicht verloren. Der lange, lose Zopf goldenen Haars wirkte genauso glanzlos wie ihre Haut, und unter jenen wunderschönen, uralten Saphiraugen befanden sich dunkle Schatten.


      Lucivar musste blinzeln. Er schluckte hart, bevor es ihm endlich wieder einfiel, Luft zu holen. »Katze?«, flüsterte er. Wortlos streckte er ihr flehentlich eine Hand entgegen.


      Sie hob eine Augenbraue und kam auf ihn zu. »Ich weiß noch, wie du gesagt hast, du würdest mich finden, wenn ich siebzehn bin. Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass du vorhattest, es auf derart spektakuläre Weise zu tun.«


      Sobald sie seine Hand berührte, zog er die junge Frau zu sich und schlang die Arme um ihren Körper. Halb lachend, halb weinend ignorierte er ihre gedämpften Proteste. »Katze, Katze, Katze, auaaaa!«


      Jaenelle sprang vom Bett und brachte sich schwer atmend außer Reichweite.


      Lucivar massierte sich die Schulter. »Du hast mich gebissen. « Es machte ihm nichts aus, dass sie ihn gebissen hatte – nun ja, ein wenig schon –, aber dass sie vor ihm zurückwich, gefiel ihm ganz und gar nicht.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Luft mehr bekomme. «


      »Müssen wir hier denn atmen?«, fragte er, wobei er sich immer noch die Schulter rieb.


      Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Wäre sie tatsächlich eine Katze, hätte sie nun wohl einen Buckel gemacht und ihn angefaucht.


      »Ich weiß nicht, Lucivar«, sagte sie mit einer Stimme, die eine Wüste hätte versengen können. »Ich kann dir liebend gerne die Lunge entfernen, damit wir erfahren, ob das Atmen eine freiwillige Angelegenheit ist.«


      Da er sich nicht völlig sicher war, ob sie tatsächlich nur scherzte, verkniff er sich die respektlose Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Außerdem gab es ohnehin genug verwirrende Dinge, über die er sich Gedanken machen konnte – mal ganz abgesehen von dem dringenden körperlichen Bedürfnis, das ihn plagte. Beim Feuer der Hölle, er hätte niemals gedacht, dass er sich als Toter derart lebendig fühlen würde.


      Als er sich auf die Seite rollte, stellte sich ihm unwillkürlich die Frage, ob sich seine Muskeln von nun an immer so schlaff anfühlen würden. Hatte das Dämonendasein denn überhaupt keine Vorteile? Er ließ die Beine über die Bettkante hängen.


      »Lucivar«, erklang die Mitternachtsstimme des Mädchens.


      Er betrachtete Jaenelle abschätzend und entschied sich, das gefährliche Funkeln in ihren Augen zu ignorieren. Nachdem er sich in die Höhe gestemmt hatte und aufrecht auf der Bettkante saß, zog er sich das Bettlaken über den Schoß und grinste matt. »Ich war schon immer stolz auf meine Zielsicherheit, Katze, aber nicht einmal ein Meisterschütze wie ich bringt es fertig, die Blumen von hier aus zu gießen.«


      Glücklicherweise verstand er nach dem ersten eyrischen Fluch, den sie ihm entgegenschleuderte, nichts mehr von dem, was sie sagte.


      Sie legte sich seinen Arm um die Schultern, schlang ihm einen Arm um die Taille und zog ihn auf die Beine. »Ganz langsam. Ich trage beinahe dein gesamtes Gewicht.«


      »Die Männer, die hier dienen, sollten das erledigen, nicht du«, knurrte Lucivar, während sie auf die Tür zuschlurften. Er wusste selbst nicht, was ihn mehr beschämte: nackt zu sein oder ihre Hilfe zu benötigen.


      »Es gibt hier keine. Vorsicht!«


      Beinahe hätte er sie beide aus dem Gleichgewicht gebracht, als er nach der Tür griff, doch er musste sich an etwas festhalten. Seine geliebte Katze war ganz alleine hier, schutzlos, und hatte nur einen Wolf, der ihr Gesellschaft leistete? Und nun kümmerte sie sich… »Du bist eine junge Frau«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Ich bin eine Heilerin mit abgeschlossener Ausbildung.« Sie zog an seiner Taille, ohne ihn dazu bewegen zu können, einen weiteren Schritt zu tun. »Deine Pflege war um einiges leichter, bevor du aufgewacht bist.«


      Er knurrte sie grimmig an.


      »Lucivar«, sagte Jaenelle in jenem Tonfall, den Heilerinnen gegenüber jähzornigen oder geistig verwirrten Patienten anschlugen, »die letzten drei Wochen hast du in einem Genesungsschlaf verbracht. Wenn man das bedenkt und außerdem die Tatsache, dass ich dich zuerst einmal wieder zusammenflicken musste, lässt sich ohne Übertreibung sagen, dass ich jeden Zentimeter deines Körpers gesehen habe – und das mehrmals. Also, wie ist es? Gehen wir jetzt an den Ort, an den du ursprünglich wolltest?«


      Das grimmige Verlangen, bald gesund zu werden und sie dann erwürgen zu können, half ihm dabei, das Badezimmer zu erreichen. An der Tür knurrte er Jaenelle wütend an, da sein Stolz ihre weitere Anwesenheit nicht zuließ. Es war lediglich seiner eigenen Sturheit zu verdanken, dass er schließlich wieder zur Badezimmertür zurückgelangte.


      Da seine Kraftreserven und sein Schamgefühl zu diesem Zeitpunkt restlos aufgezehrt waren, legte er keinen Widerspruch ein, als Jaenelle ihm zu einem Hocker half, der in der 
       Nähe eines großen Kiefernholztisches im Wohnraum des Hauses stand. Ihre Hände tasteten fest, aber behutsam seinen Rücken ab. Er starrte unverwandt auf die Eingangstür, noch nicht bereit, Fragen bezüglich des Heilungsprozesses zu stellen. Dann spürte er, wie ihre sanften Hände einen seiner Flügel entfalteten.


      Der Flügel legte sich wieder an seinen Körper. Anschließend wurde der andere gestreckt. Als sie vor ihn trat, blickte er nach hinten und betrachtete einen Flügel, der gesund und unversehrt aussah. Verblüfft biss er sich auf die Lippe und blinzelte die Tränen zurück, die ihm plötzlich in die Augen schossen.


      Jaenelle warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Flügel richtete. »Du hattest Glück«, meinte sie leise. »Noch eine Woche, und es wäre nicht mehr genug gesundes Gewebe vorhanden gewesen, um sie wiederherzustellen.«


      Sie wiederherstellen? Bei dem Schaden, den der Schimmel und die Salzminen angerichtet hatten, wäre selbst den besten eyrischen Heilerinnen nichts anderes übrig geblieben, als die Flügel abzutrennen. Wie konnte Jaenelle sie wiederherstellen?


      Mutter der Nacht, er war müde, doch es gab hier zu viele Dinge, die seinen Erwartungen zuwiderliefen. Er wollte alles unbedingt begreifen, ohne zu wissen, mit welchen Fragen er anfangen sollte.


      Da beugte Jaenelle sich vor, um den unteren Teil seines Flügels zu untersuchen, und ihr Halsschmuck schaute aus dem Hemd hervor. Später würde er sich erkundigen, weshalb Hexe ein saphirblaues Juwel trug. Im Moment jedoch zog der Stundenglasanhänger über dem Juwel seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.


      Das Stundenglas war das Symbol der Schwarzen Witwen, zugleich eine Art Kennzeichen und eine Warnung bezüglich der Hexe, die es trug. Ein Lehrmädchen trug ein Stundenglas, bei dem der Goldstaub in der oberen Hälfte des Glases versiegelt war. Beim Anhänger einer Gesellin befand sich der Goldstaub zu gleichen Teilen in der oberen und der unteren 
       Hälfte. Eine Schwarze Witwe trug ein Stundenglas, bei dem der ganze Goldstaub in der unteren Kammer eingeschlossen war.


      »Seit wann bist du eine fertig ausgebildete Schwarze Witwe? «


      Die Luft um ihn her kühlte sich merklich ab. »Beunruhigt es dich, dass ich es bin?«


      Offensichtlich gab es Leute, die diesen Umstand beunruhigend fanden. »Nein, ich bin bloß neugierig.«


      Sie warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu und fuhr mit ihrer Untersuchung fort. Die Lufttemperatur normalisierte sich wieder. »Seit letztem Jahr.«


      »Und die Ausbildung zur Heilerin hast du auch abgeschlossen? «


      Behutsam legte sie den Flügel zusammen und begann, seine rechte Schulter zu überprüfen. »Ja, auch im letzten Jahr.«


      Lucivar stieß einen Pfiff aus. »Klingt nach einem ziemlich hektischen Jahr.«


      Jaenelle lachte. »Papa sagt, er ist heilfroh, dass er es überlebt hat.«


      Eine mörderische Wut stieg in ihm hoch. Sie hatte einen Vater, eine Familie, und lebte hier dennoch ohne jegliche menschliche Gesellschaft, ohne einen einzigen Bediensteten. War sie wegen des Stundenglases in die Verbannung geschickt worden? Oder weil sie Hexe war? Sobald er wieder gesund war, würde sich ihr Vater an ein paar Dinge gewöhnen müssen – zum Beispiel an den Kriegerprinzen, der ihr von nun an dienen würde.


      »Lucivar.« Jaenelles Stimme und auch die Hand, die seine angespannte Schulter drückte, schienen von weit weg zu kommen. »Lucivar, was ist los?«


      Die Zeit verging langsam, wenn die Mordlust ihn gefangen hielt. Die Welt war auf einmal voll winziger Einzelheiten, die er messerscharf wahrnahm. Eine Klinge würde sich durch Muskeln bohren, Knochen zersplittern. Und sein Mund würde den lebendigen Wein trinken, nachdem sich seine Zähne in die Kehle eines andern gegraben hatten.


      »Lucivar!«


      Er blinzelte. Jaenelles Finger hielten ihn fest an den Schultern gepackt. Nach und nach bekam er die Mordlust, die ihn befallen hatte, wieder in den Griff und vergrub sie tief in seinem Innern, während die ihm angeborene Wildheit aufheulte und sich danach sehnte, freigelassen zu werden. Sinne, die in den Salzminen von Pruul abgestumpft waren, wurden neu geschärft. Das Land rief nach ihm, verführte ihn mit Klängen und Gerüchen. Sie verführte ihn ebenfalls; nicht sexuell, sondern spirituell. Er wollte eine unauflösliche Verbindung zwischen ihnen schaffen, sich an ihr reiben, damit sein Geruch an ihr haften bliebe und andere warnte, dass ein starker Mann einen gewissen Anspruch auf sie erhob, der wiederum von ihr akzeptiert wurde. Außerdem wollte er …


      Er wandte den Kopf und umschloss ihren Finger mit den Zähnen, wobei er kräftig genug zubiss, um seine Vorherrschaft zu demonstrieren, ohne ihr wehzutun. Sie ließ ihre Hand locker hängen; ein Zeichen, dass sie sich unterwarf und die wilde Dunkelheit, die in ihm herrschte, bereitwillig annahm. Und weil sie in der Lage war, sie anzunehmen, unterwarf er sich im Gegenzug diesem Mädchen mit Haut und Haaren.


      Als er kurz darauf wieder in die Alltagswelt zurückgekehrt war, bemerkte er die offene Haustür und die drei Wölfe, die auf der überdachten Veranda standen und ihn mit regem Interesse betrachteten.


      Jaenelle, die gerade sein Schlüsselbein und die Brustmuskulatur in Augenschein nahm, warf den Tieren einen raschen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nein, er kann nicht zum Spielen rauskommen.«


      Die Wölfe stießen ein enttäuscht klingendes Gebell aus und verschwanden nach draußen.


      Er sah sich die von der offenen Tür eingerahmte Landschaft an. »Ich hätte nie gedacht, dass die Hölle so aussieht«, murmelte er.


      »Das tut sie auch nicht«, sagte sie, während sie seine Hüfte und seinen Oberschenkel untersuchte.


      Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er sich, dass es keine gute Idee war, einer Heilerin eine Ohrfeige zu versetzen, und so versuchte er erneut, ein paar Antworten zu erhalten. »Mir war nicht bekannt, dass dämonentote Kinder heranwachsen, oder dass Dämonen geheilt werden können.«


      Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, bevor sie sich seinem anderen Bein widmete. Aus ihren Händen strömten Wärme und Kraft. »Kindelîn tôt wachsen nicht heran, und Dämonen lassen sich nicht heilen. Aber ich bin kein kindelîn tôt, und du bist kein Dämon – auch wenn du alles daran gesetzt hast, einer zu werden«, fügte sie scharf hinzu. Sie zog einen Stuhl heran, ließ sich Lucivar gegenüber nieder und ergriff seine Hände. »Lucivar, du bist nicht tot. Das hier ist nicht das Dunkle Reich.«


      Er war sich so sicher gewesen. »Aber… wo sind wir dann?«


      »Wir sind in Askavi. In Kaeleer.« Sie beobachtete ihn ängstlich.


      »Im Schattenreich?« Lucivar stieß einen leisen Pfiff aus. Zwei Schächte. In dem einen herrschte Dämmerung, im anderen sanftes Morgengrauen. Das Dunkle Reich und das Schattenreich. Er grinste sie an. »Da wir nicht tot sind, wie wäre es mit einem kleinen Rundgang?«


      Fasziniert beobachtete er, wie sie sich bemühte, selbst ein Grinsen zu unterdrücken und eine nüchterne Miene aufzusetzen.


      »Sobald du völlig genesen bist«, ordnete sie streng an, um jedoch sogleich in silbernes, samtweiches Gelächter auszubrechen. »Oh, Lucivar, die Drachen auf den Fyreborn-Inseln werden dich lieben. Du hast nicht nur Flügel, sondern bist noch dazu groß genug zum Luftwellenreiten.«


      »Zu was?«


      Sie riss die Augen auf und biss sich auf die Unterlippe. »Ach, nichts«, erwiderte sie eine Spur zu fröhlich und sprang von ihrem Stuhl auf.


      Er erwischte sie am Rockzipfel und nach kurzem, atemlosem Gerangel ließ sie sich wieder auf den Stuhl plumpsen.


      »Warum lebst du hier, Katze?«


      »Was gibt es denn daran auszusetzen?«, wollte sie abwehrend wissen. »Hier ist es doch schön.«


      Lucivars Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das habe ich nicht bestritten.«


      Sie beugte sich vor, um sein Gesicht genauer betrachten zu können. »Du gehörst doch wohl nicht zu der Sorte Männer, die sich wegen jeder Kleinigkeit aufregen, oder?«


      Er beugte sich ebenfalls vor, die Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, und schenkte ihr ein träges, arrogantes Lächeln. »Niemals.«


      »Mhm.«


      Das Lächeln zeigte seine ebenmäßigen Zähne. »Warum, Katze?«


      »Wölfe können richtig geschwätzig sein, wusstest du das?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an und strich sich seufzend durchs Haar, als er nichts erwiderte. »Weißt du, es gibt eben Zeiten, in denen ich allein sein muss und nur das Land um mich haben möchte. Früher bin ich zu diesem Zweck hierher gekommen und habe ein paar Tage im Freien gezeltet, aber einmal hat es geregnet, und ich habe auf dem feuchten Boden geschlafen und mich erkältet. Die Wölfe sind gleich zu Papa gelaufen. Der meinte, dass er mein Bedürfnis schätze, Zeit mit dem Land zu verbringen, dass er aber nicht einsehe, weswegen ich das ohne eine Zufluchtsstätte tun solle. Also sagte ich, dass ein Schuppen wahrscheinlich eine ganz vernünftige Idee sei, woraufhin er dieses Haus bauen ließ.« Sie hielt inne und lächelte ihn nervös an. »Papa und ich haben ziemlich unterschiedliche Vorstellungen davon, was unter einem Schuppen zu verstehen ist.«


      Lucivar ließ den Blick über den gewaltigen steinernen Kamin, die dicken Mauern und die solide Decke schweifen, bevor er erneut die Kindfrau betrachtete, die vor ihm saß, die Hände zwischen die Knie gepresst. Widerwillig trennte er sich von der Wut, die er ihrem Vater gegenüber empfunden hatte. »Ehrlich gesagt gefällt mir die Vorstellung deines Papas besser, Katze.«


      Sie blickte ihn finster an.


      Jaenelle mochte eine Schwarze Witwe und eine Heilerin sein, und sie war nun beinahe erwachsen, doch sie hatte sich genug jugendliche Unbefangenheit bewahrt, um ihn an ein Kätzchen zu erinnern, das sich ganz auf eine flinke Beute konzentriert.


      »Du wohnst hier also nicht ständig?«, fragte er bedächtig.


      Sie schüttelte den Kopf. »Meiner Familie gehören mehrere Häuser in Dhemlan. Meistens lebe ich auf dem Familiensitz.« Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht zu deuten vermochte. »Mein Vater ist der Kriegerprinz von Dhemlan – und noch einiges mehr.«


      Ein reicher Mann mit Einfluss also, der wahrscheinlich nicht davon begeistert wäre, dass seine Tochter sich in der Gesellschaft eines Mischlings und noch dazu eines Bastards befand. Nun, darum würde er sich zu gegebener Zeit Sorgen machen.


      »Lucivar.« Sie starrte auf die offene Tür und nagte an ihrer Lippe.


      Er empfand Mitleid mit ihr. Manchmal war das Schwierigste bei einer Heilung, dem Patienten ehrlich ins Gesicht zu sagen, was wieder in Ordnung gebracht werden konnte – und was nicht. »Die Flügel sind nur Zierde, nicht wahr?«


      »Nein!« Sie holte tief Luft. »Deine Verletzungen waren schwer; alle, nicht bloß die an den Flügeln. Ich habe mich darum gekümmert, aber was jetzt passiert, hängt größtenteils von dir ab. Schätzungsweise wird es drei Monate dauern, bis dein Rücken und die Flügel völlig geheilt sind.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Aber es darf nicht das Geringste schief gehen, Lucivar. Ich musste mich für deine Heilung aller deiner Reserven bedienen. Wenn du dir jetzt auch nur die kleinste Verletzung zuziehst, könnte der Schaden dauerhaft sein.«


      Er griff nach ihrer Hand und streichelte mit dem Daumen über ihre Finger. »Und wenn ich mich an deine Anweisungen halte?« Er beobachtete sie gespannt. In jenen saphirblauen Augen lagen keinerlei falsche Versprechungen.


      »Wenn du meine Anweisungen befolgst, fliegen wir in drei Monaten gemeinsam durch die Schlucht.«


      Er senkte den Kopf. Nicht, weil er seine Tränen vor ihr verbergen wollte, sondern weil er einen Augenblick lang für sich sein musste, um die süße Hoffnung auszukosten.


      Sobald er sich wieder gefangen hatte, lächelte er Jaenelle an.


      Voller Verständnis erwiderte sie sein Lächeln. »Wie wäre es mit einer Tasse Tee?« Als er nickte, sprang sie von ihrem Stuhl auf und verschwand durch die Tür, die sich rechts des steinernen Kamins befand.


      »Ob sich meine Heilerin wohl dazu überreden ließe, mir außerdem etwas zu essen zu servieren?«


      Jaenelles Kopf erschien im Rahmen der Küchentür. »Was hältst du von einer großen frischen Scheibe Brot in einer kräftigen Rinderbrühe?«


      Ungefähr so viel wie von einem großen frischen Tischbein. »Habe ich eine andere Wahl?«


      »Nein.«


      »Dann ist es mein Leibgericht.«


      Ein paar Minuten später kehrte Jaenelle zurück, half ihm von dem Schemel auf einen Stuhl, dessen Lehne ihn stützte, und stellte eine tiefe Tasse auf den Kiefernholztisch. »Das ist ein Heiltrank.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem lautlosen Knurren. Sämtliche Heiltränke, die er je hinuntergewürgt hatte, hatten ekelerregend geschmeckt, und er war zu dem Schluss gekommen, dass Heilerinnen sie absichtlich so brauten, um ihn dafür zu bestrafen, dass er verletzt oder krank war.


      »Du bekommst nichts anderes, bevor du ihn nicht ausgetrunken hast«, fügte Jaenelle ohne das geringste Mitgefühl hinzu.


      Lucivar hob die Tasse empor und roch vorsichtig daran. Der Trank roch … anders. Er nahm einen Schluck und behielt die Flüssigkeit kurzzeitig im Mund, bevor er die Augen schloss und schluckte. Wie war es ihr nur gelungen, die Stärke Askavis aus den Gebirgen, Bäumen, Gräsern und Blumen, 
       die der Erde Substanz verliehen, und den Gewässern, die durch das Land flossen, herauszudestillieren und in einen Trank zu mischen?


      »Es ist wunderbar«, flüsterte er.


      »Freut mich, dass es dir schmeckt.«


      »Nein, wirklich«, versicherte er, als sie zu lachen anfing. »Dieses Zeug schmeckt normalerweise schrecklich, und dein Trank hier ist richtig gut.«


      Ihr Gelächter verstummte. »Heiltränke sollen gut schmecken, Lucivar. Ansonsten würde sie doch niemand trinken wollen.«


      Da er dem nichts entgegenzusetzen hatte, schwieg er und leerte genüsslich seinen Trank. Er war so zufrieden, dass er nicht einmal murrte, als sie eine Schüssel mit in Brühe getunktem Brot vor ihn hinstellte. Sein Appetit nahm beträchtlich zu, als er die Fleischstücke bemerkte, die sich in der Suppe befanden.


      Dann sah er, dass sie dasselbe aß.


      »Im Laufe der Heilung hast du nicht nur meine Reserven völlig aufgebraucht, nicht wahr, Katze?« Es gelang ihm nicht, den Zorn ganz zu unterdrücken, der in seiner Stimme mitschwang. Wie konnte sie ein derartiges Risiko eingehen, wenn es niemanden gab, der sich um sie kümmerte?


      Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. Sie rührte mit dem Löffel in der Brühe herum und zuckte schließlich die Schultern. »Es war es wert.«


      Er stach auf das Brot ein, als ihm ein ganz anderer Gedanke kam. Doch das musste warten. Lucivar kostete von der Brotsuppe. »Du kannst nicht nur leckere Heiltränke brauen, sondern bist noch dazu eine gute Köchin.«


      Sie versetzte dem Brot einen Schlag mit dem Löffel, sodass sich die Brühe in einer kleinen Fontäne über den Tisch ergoss. Während Jaenelle die Spritzer aufwischte, stieß sie ein Schnauben aus und bedachte ihn mit einem zornigen Blick. »Mrs. Beale hat das hier gemacht. Ich kann nicht kochen.«


      Schulterzuckend aß Lucivar einen weiteren Löffel. »Kochen ist nicht schwierig.« Als er wieder aufblickte, fragte er sich 
       unwillkürlich, ob jemals ein erwachsener Mann mit einem Suppenlöffel zu Tode geprügelt worden war.


      »Du kannst kochen?«, wollte sie unheilvoll wissen. Dann fügte sie grollend hinzu. »Warum können so viele Männer kochen?«


      Er biss sich auf die Zunge, um nicht zu sagen: »Reiner Selbsterhaltungstrieb.« Nachdem er weiter Brotsuppe gelöffelt hatte, schlug er vor: »Ich bringe dir das Kochen bei … unter einer Bedingung.«


      »Und wie lautet die Bedingung?«


      In dem Augenblick, bevor er auf ihre Frage antwortete, konnte er die spröde Zerbrechlichkeit in ihrem Innern spüren. Doch er konnte nur als der Kriegerprinz reagieren, der er war. »Das Bett ist groß genug für uns beide«, sagte er leise. Schlagartig wich ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht. »Sollte dir das unangenehm sein, kann ich nichts daran ändern. Aber wenn hier in Zukunft einer auf dem Boden vor dem Kamin schläft, dann bin ich das.«


      Er konnte sehen, wie sie alles daran setzte, ihren Zorn im Zaum zu halten.


      »Du brauchst das Bett«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du bist noch nicht ganz genesen.«


      »Da es hier niemanden sonst gibt, der sich um dich kümmern könnte, fällt mir als Kriegerprinz die Pflicht und das Privileg zu, es zu tun.« Er berief sich auf uralte Bräuche, die in Terreille längst in Vergessenheit geraten waren. Ihr entnervtes Knurren ließ ihn jedoch annehmen, dass sie in Kaeleer noch ihre Gültigkeit besaßen.


      »Also gut.« Sie verbarg die zitternden Hände in ihrem Schoß. »Wir teilen uns das Bett.«


      »Und die Bettdecke«, fügte er hinzu.


      Die Mischung aus feindseligem Blick und unterdrücktem Lächeln zeigte ihm, dass sie sich nicht sicher war, was sie von ihm zu halten hatte. Daran gab es nichts auszusetzen. Er selbst war sich ebenfalls nicht sicher.


      »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du auch ein Kissen haben möchtest.«


      Er schenkte ihr sein träges, arrogantes Lächeln. »Selbstverständlich. Und im Gegenzug verspreche ich, dich nicht zu treten, wenn du schnarchst.«


      Sie beherrschte die eyrische Sprache so perfekt, dass ihre Erwiderung jedem Anführer einer Jagdgesellschaft die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.


      Später traf ihn der Gedanke erneut, als er bequem im Bett auf dem Bauch lag, die Flügel ausgebreitet und leicht abgestützt. Jaenelle und die Wölfe machten einen Nachmittagsspaziergang – eine unangemessene Beschreibung, die dem verschlungenen Tanz, den die drei Wölfe draußen um sie vollführen würden, nicht gerecht wurde.


      Er hatte sich in die Khaldaron-Schlucht gestürzt um zu sterben, doch stattdessen hatte er überlebt und noch dazu den lebenden Mythos, seine lang erträumte Königin wiedergefunden.


      Noch während er lächelte, stiegen ihm heiße, bittere Tränen in die Augen.


      Er war am Leben. Und Jaenelle war am Leben. Doch Daemon …


      Lucivar hatte nicht die leiseste Ahnung, was an Cassandras Altar vorgefallen war, wie jenes Laken mit Jaenelles Blut durchtränkt worden war, oder was Daemon getan hatte – doch allmählich begann er zu begreifen, was der Preis gewesen war.


      Verzweifelt barg er das Gesicht in den Kissen, um sein Schluchzen zu dämpfen. Obgleich er die Augen vor jenen Bildern verschloss, konnte er Daemon sehen: in jener Nacht in Pruul, erschöpft, aber wild entschlossen. In der Ruine von Burg SaDiablo in Terreille, ausgebrannt vom Alptraum des Wahnsinns und zum Sterben bereit. Wieder hörte er, wie Daemon seine Anschuldigungen angstvoll und wütend bestritt. Jener qualvolle Schrei, der sich inmitten der zerbrochenen Steine erhob.


      Wenn er in jener Nacht nicht derart von seiner Verbitterung geblendet gewesen wäre, wenn er mit Daemon gemeinsam von dort aufgebrochen wäre, hätten sie gemeinsam 
       durch die Tore reisen können. Zusammen hätten sie einen Weg gefunden. Und wären ihr begegnet und hätten diese Jahre mit ihr verbracht, hätten beobachtet, wie sie vor ihren Augen heranwuchs, und hätten an den Erfahrungen Anteil gehabt, die aus einem Kind eine Frau, eine Königin machten.


      Er würde all das immer noch tun können. Während der letzten Jahre dieser Verwandlung würde er bei ihr sein und ihr voller Freude dienen dürfen.


      Doch Daemon …


      Lucivar biss in das Kissen, um einen gequälten Aufschrei zu unterdrücken.


      Daemon …
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      Lucivar stand am Rand des Waldes, noch nicht ganz bereit, die Linie zu überschreiten, die den Schatten der Bäume von der sonnenüberfluteten Wiese trennte. An diesem Tag war es so warm, dass er den Schatten zu schätzen wusste. Außerdem hatte Jaenelle verreisen müssen. Es gab also keinen Grund zur Eile.


      Rauch trottete herbei, suchte sich einen Baum aus und hob das Bein. Erwartungsvoll blickte er Lucivar an.


      »Ich habe das Revier ein Stück weiter hinten markiert«, meinte Lucivar.


      Das verächtliche Schnauben, das er erntete, machte ihm deutlich, was der Wolf von der Fähigkeit der Menschen hielt, ihr Revier angemessen zu markieren.


      Belustigt wartete Lucivar ab, bis Rauch losgetrabt war, bevor er selbst in den Sonnenschein trat und seine Flügel ausbreitete, damit sie ganz trocknen konnten. Jaenelle hatte ihm kürzlich einen Teich gezeigt, in den ein kleiner Bach mündete. Das Gewässer war zwar noch nicht sehr warm, doch er hatte die kurze Abkühlung genossen.


      Langsam bewegte er die Flügel und schwelgte in dem Gefühl, dass er es konnte. Der Heilungsprozess war beinahe abgeschlossen. Wenn alles gut verlief, würde er seine Schwingen nächste Woche bei einem Flug ausprobieren. Es fiel ihm schwer, die nötige Geduld aufzubringen, aber immer wenn er den leichten Schmerz in seinen Muskeln spürte, wusste er, dass Jaenelle den richtigen Zeitrahmen für die Heilung angesetzt hatte.


      Mit angelegten Flügeln spazierte Lucivar gemächlich auf das Haus zu.


      Er stand ganz im Bann des warmen Tages und der körperlichen Anstrengung, die er geleistet hatte, und so fiel ihm nicht gleich auf, dass etwas an der Art nicht stimmte, wie die beiden jungen Wölfe auf ihn zugestürzt kamen. Jaenelle hatte ihm beigebracht, mit den verwandten Wesen zu kommunizieren, und er war geschmeichelt gewesen, als sie ihm eröffnete, dass die Tiere ausgesprochen wählerisch waren und nicht mit jedem Menschen sprachen. Doch als die Wölfe auf ihn zugelaufen kamen, machte er sich unwillkürlich auf das Schlimmste gefasst und fragte sich, in welchem Maße ihr Wohlwollen ihm gegenüber von Jaenelles Gegenwart abhing.


      Eine Minute später war er von Fell umgeben und musste darum kämpfen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren: Ein Wolf stieß ihn nach vorne, indem er ihm von hinten die Vorderläufe um die Taille schlang, während der andere ihm die Pfoten auf die Schultern legte und ihm das Gesicht ableckte, die ganze Zeit über aufgeregt winselnd.


      Ihre Gedanken, die auf seinen Geist eindrangen, waren zu durcheinander, um verständlich zu sein.


      Die Lady war zurückgekehrt. Das Schlimme würde passieren. Sie hatten Angst. Rauch hielt Wache und wartete auf Lucivar. Lucivar sollte schnell kommen. Er war ein Mensch. Er würde der Lady helfen.


      Lucivar befreite sich so weit von den Wölfen, dass er schnellen Schrittes auf das kleine Haus zugehen konnte. Sie hatten nicht erwähnt, dass sie verletzt oder verwundet war. Doch etwas Schlimmes würde geschehen. Etwas, das die Tiere davor zurückscheuen ließ, das Haus zu betreten und bei ihr zu sein.


      Er entsann sich, wie unruhig Rauch gewesen war, als Jaenelle ihnen eröffnet hatte, dass sie für ein paar Tage fort müsse.


      Etwas Schlimmes. Etwas, bei dem ein Mensch helfen konnte.


      Er hoffte inständig, dass sie mit Letzterem Recht behalten würden.


      Als er die Haustür öffnete, wurde ihm mit einem Schlag klar, weswegen die Wölfe sich derart ängstigten.


      Sie saß in dem Schaukelstuhl vor dem Kamin und starrte leeren Blickes vor sich hin.


      Die seelische Pein, die in dem Zimmer herrschte, brachte ihn ins Wanken. Der mentale Schild um sie her wirkte täuschend schwach, als könne man ihn wie eine Spinnwebe fortwischen. Doch darunter lauerte etwas, das einen schrecklichen Tribut fordern würde, sobald es entfesselt war.


      Mit fest angelegten Flügeln umkreiste Lucivar vorsichtig den Schild, bis er vor ihr stand.


      In dem schwarzen Juwel, das um ihren Hals hing, glühte ein tödliches Feuer.


      Er zitterte, ohne sicher zu sein, ob seine Angst sich selbst oder ihr galt. Mit geschlossenen Augen gab er der Dunkelheit übereilte Versprechen, um nicht vollständig durchzudrehen.


      Da er den größten Teil seines Lebens in Terreille verbracht hatte, wusste er, wenn er jemanden vor sich hatte, der gefoltert worden war. Er glaubte nicht, dass ihr körperlicher Schaden zugefügt worden war, doch es gab andere Arten der Qual, die ganz genauso zerstörerisch waren. Die letzten vier Tage hatte ihr Körper offensichtlich einen hohen Preis gezahlt. Das Gewicht, das sie zuvor gewonnen hatte, war ebenso verschwunden wie die Muskeln, die sie durch die Arbeit mit ihm aufgebaut hatte. Ihre Gesichtshaut war viel zu straff gespannt und sah aus, als könne sie jeden Moment zerreißen. Ihre Augen …


      Was er in ihren Augen erblickte, ertrug er nicht.


      Sie saß da und verblutete stumm an einer Seelenwunde, ohne dass er wusste, wie er ihr helfen, ja ob er ihr überhaupt helfen konnte.


      »Katze?«, sagte er leise. »Katze?«


      Er konnte ihre Abscheu spüren, als sie ihn schließlich ansah, konnte den Strudel der Gefühle sehen, der sich in jenen gehetzten, abgrundtiefen Augen widerspiegelte.


      Sie blinzelte; vergrub die Zähne so tief in ihrer Unterlippe, dass sie blutete; blinzelte erneut. »Lucivar.« Es war weder 
       eine Frage noch eine Feststellung, vielmehr ein Wiedererkennen, das sie unter Schmerzen aus einem tiefen Brunnen in ihrem Innern schöpfte. »Lucivar.« Tränen traten ihr in die Augen. »Lucivar?« Die verzweifelte Bitte, getröstet zu werden.


      »Lass den Schild sinken, Katze.« Er beobachtete ihre Anstrengungen, ihn zu verstehen. Süße Dunkelheit, sie war noch so jung! »Lass den Schild sinken. Lass mich zu dir.«


      Der Schild löste sich auf. Noch vor dem ersten herzzerreißenden Schluchzen lag sie in seinen Armen. Er ließ sich mit ihr in dem Schaukelstuhl nieder und hielt sie fest umschlungen, während er ihr bedeutungslose, besänftigende Worte ins Ohr flüsterte und versuchte, ihre eiskalten Gliedmaßen zu wärmen, indem er sie massierte.


      Als die Schluchzer langsam versiegten, rieb er die Wange an ihrem Haar. »Katze, ich glaube, ich sollte dich zu deinem Vater bringen.«


      »Nein!« Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen und freizukommen.


      Mit ihren Fingernägeln hätte sie ihm das Fleisch von den Knochen kratzen können, und das Gift in ihrem Schlangenzahn hätte ausgereicht, ihn mindestens zweimal zu töten. Ein Schlag ihrer schwarzen Juwelen hätte seine inneren Barrieren zerstören und ihn den Verstand kosten können.


      Stattdessen wehrte sie sich vergeblich gegen seinen Körper, der ihr an Kraft überlegen war. Allein dieser Umstand verriet ihm mehr über ihr Temperament als irgendetwas sonst, das sie hätte tun können – und erklärte zudem, weshalb es überhaupt erst so weit gekommen war. Wahrscheinlich war ihre Wut früher einmal mit ihr durchgegangen, und das Ergebnis hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Jetzt wagte sie es nicht, ihre Wut nach außen dringen zu lassen – selbst dann nicht, wenn es sich um Selbstverteidigung handelte. Nun, daran ließe sich mit seiner Hilfe etwas ändern.


      »Katze …«


      »Nein.« Sie versetzte ihm einen letzten Stoß, bevor sie in seinen Armen zusammensackte, zu schwach, um weiter gegen ihn anzukämpfen.


      »Warum nicht?« Ihm fiel kein einziger Grund ein, weswegen sie Angst haben könnte, nach Hause zu gehen.


      Die Worte sprudelten aus ihr hervor. »Ich weiß selbst, dass ich schlimm aussehe. Das ist mir klar. Deshalb kann ich jetzt auf keinen Fall nach Hause gehen. Wenn Papa mich sähe, würde er zornig werden und wissen wollen, was vorgefallen ist. Und das kann ich ihm nicht sagen, Lucivar. Ich kann nicht. Er wäre so wütend und würde sich wieder mit dem Dunklen Rat anlegen, und sie würden ihm bloß noch mehr Ärger machen.«


      Lucivar fand nichts daran auszusetzen, wenn ihr Vater einen mörderischen Wutanfall darüber bekam, was man ihr angetan hatte. Unglücklicherweise teilte Jaenelle diese Sichtweise nicht. Sie ertrug lieber etwas, das sie von Grund auf zerstörte, als Unstimmigkeiten zwischen ihrem geliebten Papa und dem Dunklen Rat heraufzubeschwören. Diese Vorgehensweise mochte sie, den Dunklen Rat und ihren Papa zufrieden stellen, ihn jedoch nicht.


      »Das reicht nicht, Katze«, versetzte er bewusst ruhig. »Entweder erzählst du mir, was passiert ist, oder ich liefere dich auf der Stelle bei deinem Vater ab.«


      Jaenelle schniefte. »Du weißt ja gar nicht, wo er ist.«


      »Ach, wenn ich genug Wirbel mache, wird mir bestimmt jemand verraten, wo der Kriegerprinz von Dhemlan zu finden ist.«


      Jaenelle musterte sein Gesicht. »Du bist ein Mistkerl, Lucivar.«


      Er setzte sein träges, arrogantes Lächeln auf. »Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht.« Eine Zeit lang wartete er, da er wider besseren Wissens hoffte, sie nicht drängen zu müssen. »Was nun also, Katze?«


      Sie wand sich, wofür er vollstes Verständnis hatte. Hätte jemand ihn so in die Ecke getrieben, wie er es mit ihr tat, würde er sich ebenfalls winden. Es entging ihm nicht, dass sie weniger körperliche Nähe wünschte, bevor sie weitersprach; doch er ging davon aus, dass es wahrscheinlicher war, so etwas wie die Wahrheit von ihr zu hören, wenn er Jaenelle weiterhin festhielt.


      Schließlich gab sie auf und strich sich mit einem Seufzer durchs Haar. »Als ich zwölf war, ist mir etwas Schlimmes passiert …«


      Hatte man ihr so die Vergewaltigung erklärt? Etwas Schlimmes, das ihr passiert war?


      »… und Papa wurde mein gesetzlicher Vormund.« Das Atmen schien ihr schwer zu fallen, und ihre Stimme wurde so leise, dass er sich anstrengen musste, Jaenelle zu verstehen, obwohl sie ihm so nah war. »Erst zwei Jahre später erwachte ich – kehrte ich zu meinem Körper zurück. Ich … hatte mich verändert, als ich zurückkam, aber Papa half mir, mein Leben Stück für Stück wieder zusammenzusetzen. Er fand Lehrkräfte für mich und ermunterte meine alten Freunde, mich zu besuchen, und hatte Verständnis für mich.« Ihre Stimme bekam einen bitteren Unterton. »Doch der Dunkle Rat hielt Papa nicht für einen geeigneten Vormund, und sie versuchten mich von ihm und der restlichen Familie zu trennen, also habe ich sie aufgehalten, und sie mussten mich bei Papa bleiben lassen.«


      Aufgehalten. Lucivar überlegte, wie sie den Rat hatte aufhalten können. Offensichtlich war sie dabei nicht gründlich genug vorgegangen.


      »Um den Rat zu besänftigen, willigte ich ein, in regelmäßigen Abständen eine Woche bei den Adelsfamilien in Kleinterreille zu verbringen.«


      »Was noch lange nicht erklärt, weshalb du in diesem Zustand zurückkommst«, sagte Lucivar leise. Er massierte ihre Arme, um sie zu wärmen. Während er schwitzte, zitterte sie immer noch.


      »Es ist, als sei ich wieder in Terreille«, flüsterte sie. In ihre Augen trat ein gehetzter Blick. »Nein, schlimmer. Es ist, als sei ich in …«


      »Selbst Adelige in Kleinterreille müssen etwas essen«, meinte er sanft.


      Ihre Augen wurden glasig. »Kann dem Essen nicht trauen«, erwiderte sie mit dumpfer Stimme. »Niemals dem Essen trauen. Selbst wenn du es untersuchst, kann man das Böse nicht 
       immer spüren, bis es zu spät ist. Kann nicht schlafen. Darf nicht schlafen. Aber sie kriegen dich trotzdem. Lügen sind die Wahrheit, und die Wahrheit wird bestraft. Böses Mädchen. Krankes Mädchen, sich solche schmutzigen Lügen auszudenken. «


      Eine eisige Faust legte sich um Lucivars Herz, und er fragte sich, welche Alpträume sie in diesem Augenblick erlebte.


      Er zwang sie, ihn anzusehen, indem er sie am Kinn hielt und ihren Kopf zu sich drehte. »Du bist kein böses Mädchen, du bist nicht krank und du erzählst keine Lügen«, erklärte er mit fester Stimme.


      Sie blinzelte. Verwirrt sah sie ihn an. »Was?«


      Würde sie es begreifen, wenn er wiederholte, was sie eben gesagt hatte? Er bezweifelte es. »Das Essen ist also mies, und du kannst nicht schlafen. Das erklärt aber immer noch nicht, warum du in diesem Zustand zurückkommst. Was haben sie dir angetan, Katze?«


      »Nichts«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. Sie musste mehrmals schlucken. »Es ist nur, dass Jungen erwarten, geküsst zu werden …«


      »Sie erwarten was?«, zischte Lucivar wütend.


      »… und ich bin f-f-frigide und …«


      »Frigide!«, brüllte Lucivar und ignorierte ihr verängstigtes Aufkreischen. »Du bist siebzehn Jahre alt. Diese aufgeblasenen kleinen Hurensöhne sollten überhaupt nichts mit dir anstellen, das solche Fragen auch nur aufwerfen könnte. Und wo im Namen der Dunkelheit waren die Erwachsenen?«


      Er schaukelte wutentbrannt hin und her, während er ihr mit der Hand über das Haar strich und sie mit dem anderen Arm beschützend an sich drückte. Ihr leiser Schmerzschrei, als er dabei ihren Arm einklemmte, ließ ihn aus seiner blinden Wut hochfahren. Er murmelte eine Entschuldigung, setzte Jaenelle erneut zurecht und fing an, bedächtiger zu schaukeln. Kurz darauf schüttelte er den Kopf.


      »Frigide«, sagte er mit einem verächtlichen Schnauben. »Nun, Katze, wenn sie meinen, man sei frigide, bloß weil man sich gegen ihre Küsse wehrt und nicht angetatscht werden 
       möchte, dann bin ich auch frigide. Sie haben kein Recht, dich zu benutzen, ganz egal, was sie sagen mögen. Jeder Mann, der dir etwas anderes erzählt, hat ein Messer zwischen die Rippen verdient.« Er musterte sie abschätzend, um dann erneut den Kopf zu schütteln. »Wahrscheinlich würde es dir schwer fallen, einem Mann ein Messer in die Eingeweide zu rammen. Macht nichts. Ich erledige das gerne.«


      Jaenelle starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      Er legte ihr die Hand in den Nacken und massierte sie sanft. »Hör mir gut zu, Katze, denn ich werde es nur ein Mal sagen: Du bist die wunderbarste Lady, die mir je begegnet ist, und die liebste Freundin, die ich je hatte. Abgesehen davon liebe ich dich wie ein Bruder, und jeder Bastard, der meiner kleinen Schwester wehtut, bekommt es mit mir zu tun.«


      »Das kannst du nicht tun«, flüsterte sie. »Die Vereinbarung lautet …«


      »Ich habe nichts mit dieser verfluchten Vereinbarung zu schaffen.« Er schüttelte Jaenelle leicht und fragte sich, wie er diesen zerbrechlichen, verletzten Blick aus ihren Augen vertreiben könnte. Im nächsten Moment musste er ein Grinsen unterdrücken. Er würde einfach das tun, was er mit jeder Katze tat, die er aus der Reserve locken wollte: Er würde sie reizen. »Außerdem hast du ein Versprechen gebrochen, das du mir feierlich gegeben hast, Lady«, knurrte er lächelnd. »Und es ist ein schweres Vergehen, ein Versprechen zu brechen, das man einem Kriegerprinzen gegeben hat.«


      Ihre Augen funkelten zornig. Er konnte förmlich spüren, wie sie einen Buckel machte, und das nicht vorhandene Fell sträubte. Vielleicht würde er gar nicht allzu tief graben müssen, um zumindest ein wenig ihres Temperaments zurück an die Oberfläche zu befördern.


      »Das habe ich nicht!«


      »Doch, hast du. Ich entsinne mich noch gut, wie ich dir beibrachte, was du tun sollst, wenn …«


      »Sie standen aber nicht hinter mir!«


      Lucivar verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Hast du denn keine männlichen Freunde in Menschengestalt?«


      »Natürlich habe ich das!«


      »Und nicht ein Einziger hat dich zur Seite genommen und dir beigebracht, was du mit deinem Knie anstellen kannst?«


      Auf einmal musterte sie ihre Fingernägel mit großem Interesse.


      »Hab ich’s mir doch gedacht«, versetzte Lucivar trocken. »Dann stelle ich dich vor die Wahl: Wenn einer dieser feinen, aufgeblasenen Aristokraten etwas gegen deinen Willen tut, trittst du ihm entweder mit aller Kraft zwischen die Beine, oder ich breche ihm jeden einzelnen Knochen im Leib.«


      »Das würdest du nicht tun.«


      »Es ist gar nicht so schwer. Außerdem wäre es nicht das erste Mal.«


      Nach einer Minute berührte er ihr Kinn mit dem Finger, woraufhin sie den Mund wieder schloss.


      Kurz darauf schien sie erneut in sich zusammenzusinken. »Aber Lucivar«, stieß sie matt hervor, »was, wenn ich daran schuld bin, dass der Junge erregt ist und Abhilfe benötigt? «


      Er schnaubte belustigt. »Das hast du ihnen nicht wirklich abgenommen, oder?«


      Sie blickte ihn fragend an.


      »Ich weiß ja nicht, wie die Sache in Kaeleer aussieht, aber in Terreille bestand die Möglichkeit, dass ein junger Mann ein Haus des Roten Mondes aufsuchte. Dort wurde dann nicht nur ›Abhilfe‹ geschaffen, sondern ihm wurde auch beigebracht, wie er mehr tun kann, als lediglich dreißig Sekunden lang das Bett zum Quietschen zu bringen.«


      Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, das sehr nach unterdrücktem Gelächter klang.


      »Und wenn sie sich einen Besuch im Haus des Roten Mondes nicht leisten können, können sie sich immer noch ganz einfach selbst Abhilfe schaffen.«


      »Wie denn?«


      Lucivar verkniff sich ein Grinsen. Manchmal war es ausgesprochen leicht, ihr Interesse zu wecken; als rolle man ein Wollknäuel vor einem Kätzchen hin und her. »Ich bin mir 
       nicht sicher, ob ein großer Bruder die richtige Person ist, so etwas zu erklären«, meinte er spröde.


      Sie musterte ihn. »Du magst Sex nicht, stimmt’s?«


      »Jedenfalls nicht die Erfahrungen, die ich damit gemacht habe.« Er streichelte ihre Finger. Tief in seinem Innern regte sich das Bedürfnis, ihr gegenüber ehrlich zu sein. »Aber ich habe mir immer vorgestellt, dass es wunderbar sein muss, einer Frau Vergnügen zu bereiten, für die ich tatsächlich etwas empfinde. « Er schüttelte sich und stellte Jaenelle vor sich auf den Boden. »Genug davon. Du musst etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen. Es gibt Rinderbrühe mit frischem Brot.«


      Sie erbleichte. »Ich werde es nicht bei mir behalten können. Das kann ich nie, nachdem …«


      »Versuch es.«


      Bei Tisch gelang es ihr, drei Löffel Suppe und einen Bissen Brot zu essen, bevor sie aufsprang und ins Badezimmer lief.


      Da Lucivar den Appetit verloren hatte, räumte er den Tisch ab. Er war gerade damit beschäftigt, die Suppe zurück in den Topf zu gießen, als Rauch sich in die Küche stahl.


      *Lucivar?*


      Lucivar hob seinen Suppenteller. »Möchtest du etwas hiervon? «


      Rauch ging nicht auf das Angebot ein. *Böse Träume kommen jetzt. Lady verletzt. Sie nicht mit uns redet, nicht zu uns kommt, keine Männer um sich will. Nicht isst, nicht schläft. Nur läuft, läuft, läuft. Knurrt uns an. Böse Träume jetzt, Lucivar.*


      *Kommen die bösen Träume immer nach einer ihrer Reisen? *, wollte Lucivar wissen, indem er seine Gedanken über einen Speerfaden schickte.


      Rauch entblößte sein Gebiss in einem lautlosen Knurren. *Immer.*


      Lucivars Magen zog sich zusammen. Es hörte also nicht auf, sobald sie von Kleinterreille fort war. *Wie lange?* Das Zeitempfinden der verwandten Wesen war fließend, doch zumindest Rauch verstand die grundlegenden Einheiten von Tag und Nacht.


      Der Wolf legte den Kopf schief. *Nacht, Tag, Nacht, Tag … vielleicht Nacht.*


      Demnach würde sie heute und die folgenden beiden Tage damit verbringen, vor Alpträumen davonzulaufen, indem sie ihren bereits erschöpften Körper gnadenlos malträtierte, bis sie aufgrund des Mangels an Nahrung, Wasser und Schlaf einen Zusammenbruch erlitt. Welche Träume konnten eine junge Frau zu solcher Grausamkeit gegen sich selbst verleiten?


      In jener Nacht erhielt er eine Antwort auf seine Frage.


      Als sich ihr Atemrhythmus schlagartig änderte, fuhr er aus leichtem Schlummer auf. Er stützte sich auf einem Arm auf und griff nach ihrer Schulter.


      *Nicht aufwachen kann, wenn böse Träume kommen.* Am Fuß des Bettes stand Rauch, dessen Augen das Mondlicht widerspiegelten.


      *Warum?*


      *Nicht sieht uns. Nicht erkennt. Alles Träume.*


      Lucivar fluchte leise. Wenn jedes Geräusch, jede Berührung in die Traumlandschaft eingebettet wurde …


      Jaenelle krümmte sich zusammen.


      Er betrachtete die hervortretenden, völlig verkrampften Muskeln und fluchte erneut. Am Morgen würde sie sich vor Schmerzen kaum mehr bewegen können.


      Da verließ jegliche Anspannung ihren Körper. Matt brach sie auf der Matratze zusammen und wand sich schweißnass unter kläglichem Stöhnen.


      Er musste sie aufwecken, und wenn er sie mit kaltem Wasser überschütten oder die restliche Nacht mit ihr draußen über die Wiese laufen musste. Er würde sie aufwecken.


      Erneut streckte er die Hand nach ihr aus … und Jaenelle begann zu sprechen.


      Jedes Wort traf ihn wie ein Schlag, während ihre Erinnerungen aus ihr hervorsprudelten.


      Gequält hielt er den Kopf gesenkt und krümmte sich, als er mit anhörte, wie sie mit Marjane, Myrol und Rebecca, Dannie und vor allem Rose sprach. Er lauschte den Schrecken, welche 
       die Kinder an einem Ort namens Briarwood erlebt hatten, und hörte die Namen der Männer, die ihr wehgetan, die ihnen allen wehgetan hatten. Und er litt mir ihr, als sie erneut die Vergewaltigung durchlebte, die sie körperlich zerrissen und ihren Geist zum Zerbersten gebracht hatte, die Vergewaltigung, die sie veranlasst hatte, verzweifelt zu versuchen, die Verbindung zwischen ihrem Körper und ihrem Geist zu durchtrennen.


      Als sie wieder in den bodenlosen Abgrund stürzte, holte sie zitternd tief Luft, flüsterte einen Namen und wurde ruhig.


      Er beobachtete sie etliche Minuten lang, bis er sicher sein konnte, dass sie fest schlief. Dann ging er ins Badezimmer und übergab sich.


      Nachdem er sich den Mund ausgespült hatte, tappte er in die Küche und goss sich ein großzügiges Glas Whiskey ein. Nackt trat er auf die Veranda und ließ sich den Schweiß von der Nachtluft trocknen, während er den Whiskey trank.


      Rauch kam aus dem Haus und stand so dicht neben Lucivar, dass sein Fell den Eyrier an den Beinen kitzelte. Die beiden jungen Wölfe lagen zusammengedrängt am anderen Ende der Veranda.


      *Und sie kann sich im Nachhinein nie daran erinnern?*, erkundigte sich Lucivar bei Rauch.


      *Nein. Die Dunkelheit hat Mitleid.*


      Vielleicht war Jaenelle einfach noch nicht bereit, sich diesen Erinnerungen zu stellen. Er würde sie nicht dazu drängen. Allerdings beschlich ihn das unbehagliche Gefühl, dass der Tag kommen würde, an dem jemand oder etwas die Tür gewaltsam aufstieß, und sie sich mit ihrer Vergangenheit auseinander setzen musste. Bis dahin würde er einige Dinge für sich behalten – und er konnte nur hoffen, dass sie ihm vergeben würde.


      Sie hatte unter Schmerzen von den Männern gesprochen, die ihr wehgetan hatten. Ebenso hatte Lucivar ihre Seelenpein vernommen, als sie von dem Mann sprach, der sie vergewaltigt hatte.


      Doch das einzige Mal, als Daemons Name gefallen war, hatte es wie ein Versprechen, eine zärtliche Liebkosung geklungen.


      Lucivar musste die Tränen zurückblinzeln und seine Schuldgefühle unterdrücken, als er den Whiskey austrank und ins Haus zurückging.
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      Der Eyrier ließ sich auf dem Baumstumpf nieder, der die halbe Strecke ihrer gewöhnlichen Spaziergänge markierte. Der Sommer war vorbei. Seine Verletzungen waren verheilt. Vor zwei Tagen war er erfolgreich durch die Khaldaron-Schlucht geflogen. Gestern hatten er und Jaenelle sich zu den Fyreborn-Inseln aufgemacht, um mit den Drachen zu spielen, die dort hausten. Den heutigen Tag hätte er gerne faulenzend verbracht, doch etwas hatte Jaenelle aus dem Haus getrieben, sobald sie am Morgen zurückgekehrt waren, und die Art und Weise, wie sie seinen Fragen auswich, ließ ihn erahnen, dass es mit ihm zu tun hatte.


      Tja, wenn sich das Kätzchen nicht mit einem Wollknäuel locken ließ, konnte man es gewiss mit einem Eimer eiskalten Wassers aus der Reserve locken.


      »Du hättest mich warnen können, Katze.«


      Jaenelle stieß ein wütendes Schnauben aus. »Ich habe dir gesagt, du sollst beim Luftwellenreiten auf den Flugwinkel achten.« Sie warf einen raschen Blick auf seine rechte Seite und nagte schuldbewusst an ihrer Unterlippe. »Lucivar, der Bluterguss sieht richtig schlimm aus. Meinst du wirklich …«


      »Ich spreche nicht vom Luftwellenreiten«, stieß Lucivar ungeduldig hervor. »Ich spreche von den Essigbeeren.«


      »Oh.« Jaenelle setzte sich in der Nähe des Baumstumpfs auf den Boden und musterte ihren Begleiter. »Tja, also ich dachte, der Name sei Warnung genug, sodass niemand auf den Gedanken käme, sie zu essen.«


      »Ich hatte Durst, und du hast gesagt, sie seien saftig.«


      »Das sind sie ja auch«, gab Jaenelle so abgeklärt zurück, dass er ihr am liebsten eine Tracht Prügel verabreicht hätte. Sie schlang die Arme um ihre Knie. »Die Drachen waren stark beeindruckt von den Geräuschen, die du von dir gegeben hast. Sie wussten bloß nicht genau, ob du ihnen ihr Revier streitig machen wolltest oder einen Balztanz aufgeführt hast.«


      Lucivar erschauderte, als er daran dachte, wie er in jene Frucht mit dem ausgesprochen passenden Namen gebissen hatte. Saftig, ja! Als er hineingebissen hatte, war der Saft im ersten Augenblick voll goldener Süße in seinen Mund geflossen, bevor ihm die stechende Säure den Atem verschlagen hatte. Er hatte so stark mit den Füßen gestampft und laut aufgeheult, dass er Verständnis dafür hatte, wenn die Drachen sein Verhalten für die Vorführung eyrischen Brauchtums gehalten hatten. Dadurch, dass die Drachen die ganze Zeit über von den Früchten gegessen hatten, und Jaenelle mit aufgesetzter Unschuldsmiene vorsichtig an einer Beere geleckt hatte, war die Sache nicht eben erträglicher geworden.


      Die kleine Verräterin! Jetzt saß die vertrauensselige Närrin doch tatsächlich in seiner Reichweite. Keine Waffen. Er wollte sie mit bloßen Händen packen. Allerdings würde es zu schnell vorbei sein, wenn er sie lediglich erwürgte. Stattdessen sollte er sie sich übers Knie legen und ihr den Allerwertesten versohlen, bis ihm die Hand wehtat …


      Sie rutschte ein Stück zur Seite, sodass er sie nicht mehr erreichen konnte.


      Lucivar kommentierte diese Vorsichtsmaßnahme mit einem grimmigen Lächeln.


      Sie bewegte sich noch ein wenig von ihm fort und begann, Grashalme abzupflücken. »Einmal habe ich Mrs. Beale eine Essigbeere gegeben«, meinte sie leise.


      Er starrte auf die Wiese. Im Laufe der letzten drei Monate hatte er zahlreiche Geschichten über die Köchin ihrer Familie gehört. »Hast du ihr auch gesagt, wie die Frucht heißt?«


      »Nein.« Der Anflug eines zufriedenen Lächelns umspielte Jaenelles Lippen.


      »Was ist geschehen?«, fragte er verdrossen.


      »Ach, Papa wollte wissen, ob ich eine Ahnung hätte, warum diese seltsamen Geräusche aus der Küche kämen, und ich meinte, dass ich eine Ahnung hätte, und er sagte ›Aha‹, steckte mich in eine unserer Kutschen und befahl Khary, mich zu Morghann nach Hause zu fahren, weil sich Scelt auf der anderen Seite des Reiches befindet.«


      Um nicht in Gelächter auszubrechen, umklammerte Lucivar mit der rechten Hand sein linkes Handgelenk, bis es schmerzte. Das half.


      »Am nächsten Morgen suchte Mrs. Beale Papa in seinem Arbeitszimmer auf und erklärte, ich hätte ihr eine Kostprobe einer fremdartigen Frucht gegeben, und sie sei nach etlichem Überlegen zu dem Schluss gekommen, dass diese Beeren den Geschmack einiger alltäglicher Gerichte verbessern würden, und sie deshalb welche haben wolle. Mit diesen Worten stellte sie einen Weidenkorb auf Papas Schreibtisch, aber Papa musste zugeben, dass er nicht wusste, woher die Frucht kam. Mrs. Beale wies ihn darauf hin, dass ich es offensichtlich wisse, und Papa wies sie ebenso höflich darauf hin, dass ich zur Zeit außer Haus weile, woraufhin Mrs. Beale ihm ans Herz legte, sich den Weidenkorb zu schnappen, mich aufzustöbern und ihr auf dem schnellsten Wege die gewünschten Beeren zu besorgen. Ihrem Wunsch wurde Folge geleistet, und weil die Fyreborn-Inseln ein abgeschlossenes Territorium sind, wird Mrs. Beale nun von anderen Köchinnen beneidet, weil es ihr gelingt, ihren Gerichten diesen einzigartigen Geschmack zu geben.«


      Lucivar massierte sich die Schläfen, bevor er sich das schulterlange schwarze Haar nach hinten strich. »Ist Mrs. Beale in einer höheren Juwelenkaste als dein Vater?«


      »Ach wo, überhaupt nicht«, erwiderte Jaenelle scharf, um dann mit wehmütiger Stimme hinzuzufügen: »Sie ist nur ziemlich … beeindruckend.«


      »Ich würde Mrs. Beale gerne kennen lernen. Ich glaube, ich habe mich verliebt.« Als Lucivar Jaenelles entsetzten Gesichtsausdruck sah, musste er so heftig lachen, dass er von 
       dem Baumstumpf fiel. Sein Gelächter steigerte sich noch, als sie ihn behutsam anstieß und beunruhigt wissen wollte: »Das hast du nicht ernst gemeint, Lucivar, oder? Lucivar?«


      Ächzend hob er sie hoch und schlang die Arme so fest um sie, dass sie ihm nicht entkommen konnte; doch locker genug, um ihr keine Angst einzujagen. »Du hättest eine Eyrierin werden sollen«, sagte er, nachdem sein Lachen sich allmählich gelegt hatte. »Du hast den nötigen Schneid.«


      Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Was ist los, Katze?«, fragte er leise. »Welche bittere Medizin willst du mir verabreichen, dass du mir erst süßen Honig ums Maul schmierst?«


      Jaenelle fuhr mit den Fingern an seinem Schlüsselbein entlang. »Du bist nun geheilt.«


      Er konnte ihren Widerwillen förmlich schmecken. »Und?«


      Sie rollte sich von seinem Schoß und sprang auf. Ein zahmes Wesen hätte niemals derart anmutige Bewegungen vollbringen können.


      Lucivar erhob sich langsam, öffnete die Flügel, um Staub und Grashalme zu entfernen, und setzte sich anschließend wieder abwartend auf den Baumstumpf.


      »Selbst nach dem Krieg zwischen Terreille und Kaeleer kamen noch Leute durch die Tore.« Jaenelles Blick war unverwandt auf den Horizont gerichtet. »Meist solche, die am falschen Ort geboren worden waren und ihr ›Zuhause‹ suchten. Und es hat immer wieder Handel zwischen Terreille und Kleinterreille gegeben. Vor ein paar Jahren beschloss der Dunkle Rat, mehr offene Kontakte mit Terreille zu erlauben, und so strömten adelige Angehörige des Blutes ins Schattenreich. Die Zahl der Blutleute aus niedrigeren Kasten, die nach Kaeleer einwandern wollten, hätte den Rat bezüglich der Zustände an den Höfen in Terreille warnen sollen. Doch Kleinterreille nahm die entfernte Verwandtschaft mit offenen Armen auf. Aber Kaeleer ist nicht Terreille. Gesetz und Protokoll des Blutes können… unterschiedlich ausgelegt werden. Zu viele Terreilleaner wollten nicht einsehen, dass nicht alles, was sie in Terreille ungestraft tun dürfen, auch in Kaeleer akzeptiert 
       wird, und so starben sie. Vor einem Jahr vergewaltigten drei Terreilleaner eine junge Hexe, bis ihr Geist völlig gebrochen und sie nur noch eine leblose Hülle war. Sie war in meinem Alter.«


      Nur mit Mühe gelang es Lucivar, seine zu Fäusten geballten Hände zu öffnen. »Haben sie die Bastarde geschnappt, die ihr das angetan haben?«


      Jaenelles Lächeln war erbittert. »Die Männer von Dharo haben die Kerle hingerichtet. Dann verbannten sie die übrigen Terreilleaner, die sich in Dharo befanden, und schickten sie zurück nach Kleinterreille. Binnen sechs Monaten stieg die Sterberate unter den Terreilleanern in den meisten Territorien auf über neunzig Prozent. Selbst in Kleinterreille kam die Hälfte von ihnen ums Leben. Da das Gemetzel die Beziehungen zwischen den Reichen belastete, erließ der Dunkle Rat etliche Einwanderungsgesetze. Jetzt muss ein Terreilleaner, der ins Schattenreich einwandern möchte, eine gewisse Zeit lang einer Hexe aus Kaeleer zu ihrer Zufriedenheit dienen. Angehörige des Blutes ohne Juwelen müssen achtzehn Monate dienen. Die helleren Juwelen dienen drei Jahre, die dunkleren fünf. Königinnen und Kriegerprinzen, egal welcher Stufe, müssen fünf Jahre dienen.«


      Lucivar war schlecht geworden. Er zitterte am ganzen Leib. Zu ihrer Zufriedenheit. Das bedeutete, das Miststück konnte alles mit ihm anstellen, und er würde es zulassen müssen, wenn er in Kaeleer bleiben wollte.


      Er versuchte zu lachen, doch das Gelächter blieb ihm in der Kehle stecken.


      Sie kniete sich neben ihn nieder und streichelte ihn besorgt. »Lucivar, es wird nicht so schlimm sein. Ehrlich. Die Königinnen … In Kaeleer zu dienen ist nicht dasselbe, wie in Terreille zu dienen. Ich kenne sämtliche Königinnen, die einem Territorium vorstehen. Gemeinsam werden wir eine finden, die zu dir passt, und der du gerne dienen wirst.«


      »Warum kann ich nicht dir dienen?« Er packte Jaenelle an den Schultern, da er sie als festen Anker benötigte, während er gegen den Schmerz und die in ihm aufsteigende Panik 
       ankämpfte. »Du magst mich – jedenfalls ab und an. Und wir ergänzen uns ausgezeichnet.«


      »Oh Lucivar«, erwiderte Jaenelle sanft, indem sie sein Gesicht in die Hände nahm. »Ich mag dich immer, selbst dann, wenn du mich die Wände hochtreibst. Aber du solltest die Erfahrung machen, an einem Hof in Kaeleer zu dienen.«


      »In ein oder zwei Jahren wirst du deinen eigenen Hof haben. «


      »Ich werde keinen Hof errichten, denn ich möchte nicht derart viel Macht über das Leben eines anderen haben. Außerdem willst du mir nicht wirklich dienen. Du weißt nichts von mir und begreifst nicht …«


      Er verlor die Geduld. »Was? Dass du Hexe bist?«


      Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      Während er ihr die Schultern massierte, erklärte er trocken: »Dass du in deinem Alter Schwarz trägst, macht die Sache ziemlich offensichtlich, Katze. Doch egal, ich wusste schon, wer und was du bist, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin.« Er rang sich ein Lächeln ab. »In der Nacht, als wir einander kennen lernten, hatte ich die Dunkelheit um eine starke Königin angefleht, der zu dienen ich stolz sein könnte – und da standest du auf einmal vor mir. Natürlich warst du ein wenig jünger, aber ich wollte lieber nicht allzu heikel sein. Katze, bitte! Ich habe ein Leben lang darauf gewartet, dir dienen zu dürfen. Ich tue alles, was du von mir verlangst. Bitte schick mich nicht fort!«


      Mit geschlossenen Augen lehnte Jaenelle den Kopf an seine Brust. »Es ist nicht so einfach, Lucivar. Selbst wenn du akzeptieren kannst, was ich bin …«


      »Ich akzeptiere, was du bist.«


      »Es gibt andere Gründe, weswegen du mir nicht dienen wollen würdest.«


      Etwas in seinem Innern entspannte sich. Er kannte den alten Brauch, dass es Prüfungen und Herausforderungen zu bestehen galt, um sich ein Privileg zu verdienen. Ob Jaenelle sich dessen bewusst war oder nicht: Sie war dabei, ihm eine Chance zu geben. »Wie viele?«


      Sie blickte ihn verständnislos an.


      »Wie viele Gründe? Nenn mir eine Zahl. Jetzt. Wenn ich diese Gründe akzeptieren kann, kann ich mich dazu entscheiden, dir zu dienen. Das ist nur gerecht.«


      Jaenelle bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick. »Und wirst du dir und mir gegenüber auch ehrlich sein, wenn es darum geht, ob du sie wirklich akzeptieren kannst?«


      »Ja.«


      Sie entzog sich seinem Griff und setzte sich außer Reichweite auf den Boden. Nach etlichen Minuten angespannten Schweigens verkündete sie: »Drei.«


      Drei. Nicht ein Dutzend oder gar noch mehr. Nur drei; was aber auch bedeutete, dass er diese drei Dinge ernst nehmen musste. »Also gut. Wann?«


      Jaenelle sprang auf. »Jetzt. Pack eine Tasche. Du wirst die Nacht woanders verbringen.« Schnellen Schrittes machte sie sich auf den Weg zum Haus.


      Lucivar folgte ihr, versuchte jedoch nicht, sie einzuholen. Drei Prüfungen würden über die nächsten fünf Jahre seines Lebens entscheiden.


      Sie würde gerecht sein. Egal, ob ihr das Ergebnis gefiel oder nicht, würde sie gerecht sein. Und er ebenfalls.


      Als er sich dem Haus näherte, liefen ihm die Wölfe entgegen, um ihn zu begrüßen und dem neuen Mitglied ihres Rudels mit ihren Schnauzen Trost zu spenden.


      Er vergrub die Hände in ihrem Fell. Würde er sie jemals wiedersehen, wenn er einer anderen dienen musste?


      Trotz allem würde er ehrlich sein. Er würde das Vertrauen, das sie ihm schenkte, nicht missbrauchen.


      Doch er würde ihre Prüfungen meistern und als Sieger daraus hervorgehen.
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      Lucivars Herz schlug heftig in seiner Brust. Noch nie zuvor 
       war er im Bergfried gewesen, nicht einmal in einem der Außenhöfe. Ein Mischling und Bastard wie er hatte es nicht verdient, diesen Ort zu betreten. Wenn er auch sonst nichts in den eyrischen Jagdlagern gelernt hatte, so hatte er doch dies eine behalten: Egal, welche Juwelen er trug oder wie geschickt er im Umgang mit den Waffen sein mochte, seine Geburt bedeutete nun einmal, dass er es nicht wert war, auch nur den Boden zu küssen, über den die Bewohner des Schwarzen Askavi wandelten.


      Jetzt war er hier und ging an der Seite von Jaenelle durch gewaltige Räume mit gewölbten Decken, betrat Innenhöfe und Gärten, schritt durch ein Labyrinth breiter Gänge – und ein Prickeln zwischen den Schulterblättern verriet ihm, dass er seit dem Betreten des Bergfrieds beobachtet wurde. Da war etwas, das durch die Gemäuer huschte, sich in den Schatten verbarg und Schatten erschuf, wo es eigentlich keine Schatten hätte geben dürfen. Es schien ihm jedoch nicht feindlich gesinnt zu sein – jedenfalls noch nicht. Doch die Geschichten, die man sich an den Lagerfeuern über die Hüter des Bergfrieds erzählte, hatten schon vielen kleinen Kindern schlaflose Nächte bereitet.


      Achselzuckend folgte Lucivar seiner Lady.


      Als sie die oberen Stockwerke erreichten, warf Lucivar den Bänken und Stühlen an den Wänden der Gänge immer häufiger sehnsüchtige Blicke zu und versprach sich selbst einen Schluck Wasser, sobald sie das nächste Mal an einem Springbrunnen oder Zierwasserfall vorbeikämen.


      Jaenelle hatte nichts gesagt, seitdem sie das Landenetz im Außenhof verlassen hatten. Ihr Schweigen war freundlich, aber nicht trostreich, wofür er Verständnis hatte. Der Schwarze Askavi war der Wohnsitz von Hexe. Wenn er ihr dienen wollte, musste er mit diesem Ort zurechtkommen, ohne ihre Unterstützung zu benötigen.


      Sie erreichte einen Punkt, von dem mehrere Korridore abzweigten, blickte nach links und lächelte. »Hallo, Draca. Das hier ist Lucivar Yaslana. Lucivar, das ist Draca, die Seneschallin des Bergfrieds.«


      Er empfand Dracas mentale Signatur, die von hohem Alter und weit in die Vergangenheit zurückreichender dunkler Macht zeugte, als ebenso zermürbend wie ihre reptilienhaften Gesichtszüge. Zwar verbeugte er sich respektvoll, war jedoch zu nervös, um die angemessenen Begrüßungsworte zu finden.


      Sie blickte ihn aus Augen an, die nicht blinzelten. Da fing er einen Hauch ihrer Gefühle auf, welcher ihn in noch größere Verwirrung stürzte: Aus irgendeinem Grund schien sie sich über ihn zu amüsieren.


      »So … sss … so, du bist endlich hier«, sagte Draca. Als Lucivar nichts erwiderte, wandte sie sich an Jaenelle: »Er ist … sss … schüchtern?«


      »Wohl kaum«, meinte Jaenelle trocken, wobei sie Draca belustigt ansah. »Aber ein wenig überwältigt, glaube ich. Ich habe ihn durch den gesamten Bergfried geführt.«


      »Und er ist … sss … noch nicht zusammengebrochen?« Dracas Frage klang beifällig.


      Lucivar hätte ihre Anerkennung mehr zu schätzen gewusst, wenn seine Beine nicht derart heftig gezittert hätten.


      »Wir haben Gäste … sss … Gelehrte. Ihr werdet ungestört zu Abend essen … sss … wollen?«


      »Ja, danke«, sagte Jaenelle.


      Draca trat zur Seite, wobei ihre Bewegungen von einer behutsamen, uralten Anmut geprägt waren. »Ich lasse … sss … euch eure Reise fortsetzen.« Erneut starrte sie Lucivar an. »Willkommen, Prinz … sss … Yaslana.«


      Jaenelle führte ihn durch ein weiteres Labyrinth aus Korridoren. »Es gibt da noch jemanden, den du kennen lernen solltest. Auf diese Weise geben wir Draca außerdem Zeit, ein Gästezimmer für dich herrichten zu lassen; eines mit einer großen Badewanne. Das wird deinen verspannten Muskeln gut tun.« Sie musterte sein Gesicht. »Hat sie dich etwa eingeschüchtert? «


      Er hatte versprochen, ehrlich zu sein. »Ja.«


      Verblüfft schüttelte Jaenelle den Kopf. »Das scheint jedem so zu gehen. Ich verstehe es nicht. Sie ist einfach wunderbar, wenn man sie erst einmal besser kennen gelernt hat.«


      Mit einem Seitenblick auf das schwarze Juwel, das über dem V-Ausschnitt ihrer schmalen schwarzen Tunika hing, entschied er sich, erst gar nicht den Versuch zu unternehmen, es ihr zu erklären.


      Nach einer weiteren Treppe und etlichen Biegungen blieb Jaenelle endlich vor einer Tür stehen. Er konnte nur inständig hoffen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Am Ende des Gangs stand eine Tür offen, und Stimmen drangen aus dem Zimmer, die aufgeregt und hitzig, aber nicht zornig klangen. Es musste sich um die Gelehrten handeln, von denen Draca gesprochen hatte.


      Ohne auf die Stimmen zu achten, öffnete Jaenelle die Tür, vor der sie stand, und sie betraten einen Teil der Bibliothek des Bergfrieds. Die eine Seite des Zimmers wurde von einem gewaltigen Ebenholztisch ausgefüllt. Gegenüber befanden sich bequeme Sessel und kleine Tische. Die Rückwand war von etlichen Bogen durchbrochen, hinter denen sich in langen Gängen Nachschlagewerke stapelten, so weit das Auge reichte. Der Bogen ganz rechts wies eine Holztür auf.


      »Die restliche Bibliothek beherbergt allgemeine Nachschlagewerke, Bücher über Sagen, Geschichte und Kunst«, erklärte Jaenelle. »Texte, die jeder benutzen darf. In diesen Räumlichkeiten hier befinden sich die älteren Quellen, stärker esoterisch geprägte Bücher über die magischen Künste und die Blutregister. Diese Werke darf man nur mit Geoffreys Erlaubnis lesen.«


      »Geoffrey?«


      »Ja?«, erklang eine leise Baritonstimme.


      Vor ihm stand der Mann mit der blassesten Hautfarbe, den Lucivar je gesehen hatte. Sein Gesicht war bleich wie glänzender Marmor; dazu hatte er schwarzes Haar, schwarze Augen und tiefrote Lippen, die auf beunruhigende Art einladend wirkten. Doch seiner mentalen Signatur haftete etwas Eigenartiges an, etwas unerklärlich Anderes. Beinahe, als sei der Mann …


      Hüter!


      Das Wort schlug mit aller Gewalt in Lucivars Geist ein und raubte ihm den Atem.


      Ein Hüter. Einer der lebenden Toten.


      Jaenelle stellte die beiden Männer einander vor. Dann lächelte sie Geoffrey an. »Warum macht ihr euch nicht näher miteinander bekannt? Ich muss etwas nachschlagen.«


      Geoffrey warf ihr einen gequälten Blick zu. »Sag mir zumindest den Namen des Buches, bevor du anschließend wieder von dannen ziehst. Als ich deinem Vater das letzte Mal keine Auskunft darüber erteilen konnte, wo du etwas ›nachgeschlagen‹ hattest, bedachte er mich mit einigen blumigen Ausdrücken, die mir die Schamesröte in die Wangen getrieben hätten, wenn das noch möglich wäre.«


      Mitfühlend klopfte Jaenelle Geoffrey auf die Schulter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bringe dir später das Buch und zeige dir sogar die betreffende Seite.«


      »Zu gütig von dir.«


      Lachend verschwand Jaenelle inmitten der Bücherstapel.


      Geoffrey wandte sich zu Lucivar um. »So, so. Du bist endlich hier.«


      Weshalb gaben ihm alle das Gefühl, als habe er sie warten lassen?


      Der Bibliothekar hob eine Karaffe empor. »Möchtest du etwas Yarbarah? Oder eine andere Erfrischung?«


      Mit Mühe fand Lucivar seine Stimme wieder. »Etwas Yarbarah, bitte.«


      »Hast du jemals Yarbarah gekostet?«, erkundigte Geoffrey sich, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielte.


      »Er wird bei manchen eyrischen Feierlichkeiten getrunken. « Wobei sich in dem Becher, der bei diesen Gelegenheiten herumging, lediglich ein Schluck des Blutweins befand. Besorgt beobachtete er, wie Geoffrey zwei Weingläser füllte und anschließend erwärmte.


      »Es ist Lamm«, erklärte Geoffrey, der Lucivar ein Glas reichte, bevor er sich in einen Sessel neben dem Tisch setzte.


      Dankbar ließ sich Lucivar Geoffrey gegenüber in einen Sessel sinken und nippte an dem Yarbarah. Der Wein enthielt mehr Blut als derjenige, der bei den Feierlichkeiten benutzt wurde; er war schwerer.


      »Wie schmeckt er dir?« Geoffreys schwarze Augen funkelten.


      »Er ist…« Lucivar suchte nach einer dezenten Umschreibung.


      »Anders«, schlug Geoffrey vor. »Gewöhnungsbedürftig. Außerdem trinken wir ihn hier nicht aus rituellen Gründen.«


      Hüter. Stammte das Blut, das dem Wein beigemischt war, jemals von Menschen? Lucivar trank einen weiteren Schluck und entschied, dass er es lieber nicht wissen wollte.


      »Warum bist du niemals zum Bergfried gekommen, Lucivar? «


      Behutsam stellte Lucivar das Glas ab. »Ich stand unter dem Eindruck, dass ein Mischlingsbastard nicht willkommen sein würde.«


      »Aha«, meinte Geoffrey nachsichtig. »Wer außer denjenigen, die den Bergfried bewachen, hat denn das Recht zu entscheiden, wer hier willkommen ist und wer nicht?«


      Lucivar zwang sich, Geoffreys Blick nicht auszuweichen. »Ich bin ein Bastard«, wiederholte er, als erkläre das alles.


      »Mischling. Bastard.« Geoffrey schien über die Worte nachzudenken. »Wie du es sagst, klingt es nach einer Beleidigung. Vielleicht wäre es angebrachter, von einer zweifachen Blutlinie zu sprechen.« Er lehnte sich zurück, das Weinglas in beiden Händen wiegend. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass du ohne jene andere Blutlinie nicht der Mann wärst, der du bist? Weder so intelligent noch so stark?« Er wies mit dem Glas auf Lucivars schwarzgraues Juwel. »Das hättest du niemals tragen können. Ebenso wie du eyrisch bist, Lucivar, bist du auch deines Vaters Sohn.«


      Lucivar erstarrte. »Du kennst meinen Vater?«, wollte er mit erstickter Stimme wissen.


      »Wir sind seit Jahren miteinander befreundet.«


      Hier war die Antwort, genau vor ihm. Er musste nur danach fragen.


      Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, das Wort hervorzubringen : »Wer?«


      »Der Prinz der Dunkelheit«, sagte Geoffrey sanft. »Der Höllenfürst. Es ist Saetans Blut, das durch deine Adern fließt.«


      Lucivar schloss die Augen. Kein Wunder, dass seine väterliche Abstammung in keinem Register offiziell erfasst worden war. Wer hätte einer Frau Glauben geschenkt, die behauptete, vom Höllenfürsten geschwängert worden zu sein? Und wenn ihr jemand geglaubt hätte, wäre die anschließende Panik nicht auszudenken gewesen. Saetan ging immer noch in den Reichen um. Mutter der Nacht!


      Hatte Daemon je erfahren, wer ihn gezeugt hatte? Diese väterliche Blutlinie hätte ihm gewiss Freude bereitet.


      Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er unterdrückte ihn rasch wieder.


      Zumindest gab es eine Sache, derer er sich noch versichern musste. Er sah Geoffrey an, wobei er sich vor dessen Antwort fürchtete, egal wie sie ausfallen würde. »Ich bin immer noch ein Bastard.«


      Geoffrey stieß ein Seufzen aus. »Ich möchte dir nicht noch mehr Boden unter den Füßen wegziehen, aber nein, du bist kein Bastard. Er hat sich am Tag nach deiner Geburt offiziell ins Register eintragen lassen. Hier im Bergfried.«


      Er war kein Bastard. Sie … »Und Daemon?« Hatte er es laut ausgesprochen?


      »Ebenfalls eingetragen.«


      Mutter der Nacht! Sie waren keine Bastarde, keiner von ihnen. Er versuchte sich wieder zu beruhigen, doch es schien ihm, als seien seine Füße in Treibsand geraten. »Es ist auch egal, da niemand davon wusste.«


      »Hat man dich je dazu ermuntert, zur Zucht herzuhalten?«


      Man hatte ihn ermuntert, gedrängt, eingesperrt, bestraft, unter Drogen gesetzt, geschlagen, gezwungen. Sie hatten es geschafft, ihn zu benutzen, doch es war ihnen niemals gelungen, ihn dazu zu bringen, Kinder zu zeugen. Er wusste selbst nicht, ob der Grund physisch war, oder ob seine eigene Wut ihn zeugungsunfähig gemacht hatte. Manchmal hatte er sich gefragt, weshalb sie derart erpicht auf seinen Samen gewesen waren. Wenn sie jedoch gewusst hatten, von wem er abstammte, und wie mächtig seine Kinder sein könnten … Ja, in dem Fall hätten sie über vieles hinweggesehen, um an 
       Nachkommen für ausgewählte Hexensabbate und Adelshäuser mit schwächer werdenden Blutlinien zu gelangen.


      Hastig trank er den Yarbarah, der in kaltem Zustand zähflüssig war. Zitternd und mit unterdrücktem Würgen fragte er sich, ob er den Wein bei sich behalten können würde.


      Ein kleines Glas und eine weitere Karaffe erschienen. »Hier«, sagte Geoffrey und füllte das Glas, bevor er es Lucivar in die Hand drückte. »Ich denke, Whiskey ist genau das Richtige nach einem derartigen Schock.«


      Der Whiskey spülte den Geschmack des schalgewordenen Yarbarah aus seinem Mund und brannte ihm in der Kehle. Er streckte das Glas aus, um sich nachschenken zu lassen.


      Als er sein viertes Glas leerte, zitterte er immer noch, fühlte sich aber gleichzeitig leicht und benommen. Sich leicht und benommen zu fühlen, gefiel ihm.


      »Was hast du mit Lucivar angestellt?«, wollte Jaenelle wissen und ließ das Buch auf den Tisch fallen. »Ich dachte, ich sei die Einzige, die eine derartige Wirkung auf ihn hat.«


      »Schwindlig und benommen«, murmelte Lucivar und lehnte sich mit dem Kopf an Jaenelle.


      »Ich verstehe.« Sie tätschelte seinen Arm.


      »Komm schon, Lucivar«, meinte Jaenelle. »Stecken wir dich ins Bett.«


      Da er nicht den Eindruck erwecken wollte, vier läppische Gläser Whiskey würden ihn die Selbstbeherrschung kosten, stand er hastig auf.


      Das Letzte, was er deutlich wahrnahm, bevor sich das Zimmer auf unvorhersehbare Weise zu drehen begann, waren Geoffreys nachsichtiges Lächeln und das Verständnis in Jaenelles Augen.
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      Jaenelle war bereits aufgebrochen, bevor er am nächsten Morgen erwachte, sodass er allein mit seinem schmerzenden 
       Kopf und dem Gefühlssturm in seinem Innern fertig werden musste. Als er herausgefunden hatte, dass sie ihn allein im Bergfried zurückgelassen hatte, war er kurz davor gewesen, sie zu hassen. Insgeheim hatte er ihr vorgeworfen, kalt, grausam und gefühllos zu sein.


      Die beiden Tage, die Jaenelle fort war, verbrachte er damit, den Bergfried und den Berg namens Schwarzer Askavi zu erkunden. Zu den Mahlzeiten erschien er regelmäßig, da man es von ihm erwartete, doch er sprach nur, soweit es notwendig war, und zog sich jeden Abend auf sein Zimmer zurück. Die Wölfe leisteten ihm schweigend Gesellschaft. Er kraulte sie und striegelte sie und stellte schließlich die Frage, die ihn beschäftigte.


      Ja, erzählte Rauch ihm widerstrebend, Lucivar hatte geweint. Herzweh. Schmerzen, wie wenn man in einer Falle gefangen ist. Die Lady hatte gestreichelt und gestreichelt, gesungen und gesungen.


      Es war also nicht nur ein Traum gewesen.


      In einer jener Traumlandschaften, die Schwarze Witwen so geschickt zu weben vermochten, war Jaenelle dem Jungen begegnet, der er einst gewesen war, und hatte das Gift aus seiner verwundeten Seele geholt. Er hatte um den Jungen geweint, um die Dinge, die er nicht hatte tun können, und um das, was er nicht hatte sein dürfen. Doch er hatte nicht um den Mann geweint, der er geworden war. »Ach, Lucivar«, hatte sie mit Bedauern in der Stimme gesagt, als sie durch die Traumlandschaft gewandelt waren. »Ich kann die Narben an deinem Körper verschwinden lassen, aber keine Narben auf deiner Seele. Weder deine noch meine. Du wirst lernen müssen, mit ihnen umzugehen. Du musst dich dazu entscheiden, mit ihnen weiterzuleben.«


      An etwas anderes aus dem Traum konnte er sich nicht erinnern. Vielleicht sollte er das auch nicht. Doch aufgrund dieses Traumes weinte er nicht um den Mann, der er geworden war.


      

      

      Lucivar und Jaenelle standen auf der Mauer eines der Außenhöfe des Bergfrieds und sahen in das Tal hinab.


      Jaenelle deutet auf das Dorf unter ihnen. » Riada ist das größte Dorf in Ebon Rih. Agio liegt am nördlichen Ende des Tals, Doun am Südende. Abgesehen davon gibt es noch etliche Landendörfer und ein paar unabhängige Bauernhöfe von Blutleuten und Landen.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Außerhalb von Doun befindet sich ein großes Steinhaus. Das Grundstück ist von einer steinernen Mauer umgeben. Du kannst es nicht verfehlen.«


      Er wartete ab. »Werden wir dorthin gehen?«, fragte er schließlich.


      »Ich werde zu meinem Haus zurückkehren. Du gehst zu dem Steinhaus.«


      »Warum?«


      Sie blickte weiter unverwandt auf das Tal hinab. »Dort lebt deine Mutter.«


      

      

      Ein großes, dreistöckiges Steinhaus mit einer niedrigen Mauer, die zwei Hektar Land von Wiesen trennte, auf denen unzählige Feldblumen wuchsen. Ein Gemüsegarten, ein Kräutergarten, Blumenbeete, ein Steingarten. In einer Ecke erhob sich eine Baumgruppe, die beinahe die Bezeichnung Wäldchen verdient hätte.


      Ein Ort, der einladend hätte sein sollen, und doch ein Ort, der keinerlei Trost spendete. Stattdessen waren da Gefühle, die sich im Widerstreit befanden und selbst nach all dieser Zeit noch viel zu vertraut waren.


      Süße Dunkelheit, lass es nicht sie sein!


      Natürlich war sie es. Und er fragte sich, weshalb sie ihn im Stich gelassen hatte, als er noch zu klein war, um sich an sie zu erinnern, und dann seine Besuche in seiner Jugend zugelassen hatte, ohne je anzudeuten, dass sie seine Mutter war.


      Er stieß die Küchentür weit auf, blieb jedoch draußen stehen. Bevor er nicht die Türschwelle überquerte, würde sie nicht wissen, dass er da war. Wie oft hatte er ihr empfohlen, ihren territorialen Schutzschild um ein paar Meter auszudehnen, sodass er über die Steinmauern hinausreichte, und sie 
       rechtzeitig vor einem Eindringling gewarnt würde? Sie hatte seinen Vorschlag regelmäßig zurückgewiesen.


      Den Rücken der Tür zugekehrt, waren ihre Hände auf der Arbeitsfläche beschäftigt. Dennoch erkannte er sie an der charakteristischen weißen Strähne in ihrem ansonsten schwarzen Haar und der steifen, zornigen Art, die all ihren Bewegungen anhaftete.


      Er betrat die Küche. »Hallo, Luthvian.«


      Sie wirbelte herum, ein Küchenmesser mit einer langen Klinge in der Hand. Er wusste, dass diese Reaktion nicht gegen ihn persönlich gerichtet war. Luthvian hatte lediglich die mentale Signatur eines erwachsenen Mannes registriert und automatisch nach dem Messer gegriffen.


      Während sie ihn anstarrte, wurden ihre goldenen Augen immer größer und füllten sich mit Tränen. »Lucivar«, flüsterte sie. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Ihrer Kehle entrang sich ein eigenartiges Geräusch, halb Lachen, halb Schluchzen. »Sie hat es geschafft. Sie hat es tatsächlich geschafft.« Sie streckte die Arme nach ihm aus.


      Lucivar blickte auf das Messer und rührte sich nicht von der Stelle.


      Rasch wurde aus Verwirrung Wut und bald darauf erneut Verwirrung, als sie bemerkte, dass sie immer noch ein Messer auf ihn gerichtet hielt.


      Mit einem Kopfschütteln ließ Luthvian es auf den Küchentisch fallen.


      Sie musterte ihn forschend von Kopf bis Fuß, doch ihr tränenfeuchter Blick war nicht der einer Heilerin, die das Werk ihrer Schwester begutachtete, sondern derjenige einer Frau, die sich wirklich um ihn sorgte. Sie presste eine zitternde Hand an den Mund und griff mit der anderen nach Lucivar.


      Hoffnungsvoll verschränkte er die Hand mit der ihren, während ihm das Herz überquoll.


      Und sie veränderte sich; wie sie es immer getan hatte, seitdem er zum ersten Mal in der traditionellen Kleidung eines eyrischen Kriegers auf ihrer Türschwelle erschienen war, und 
       sie ihn nicht länger guten Gewissens ›Junge‹ nennen konnte. Damals hatte er die schmerzhafte Lektion lernen müssen, dass die Schwarze Witwe und Heilerin, die er für eine Freundin gehalten hatte und zu der er gekommen war wie ein streunender Hund auf der Suche nach Zuneigung und einem Obdach, seine Gefühle auf einmal nicht mehr erwiderte.


      Während sie nun vor ihm zurückwich und sich ihre Augen mit argwöhnischem Misstrauen füllten, fiel ihm zum ersten Mal auf, wie jung sie war. Alter und Reife waren bei den langlebigen Völkern relative Begriffe. Rasantes Wachstum wurde gefolgt von langen entwicklungslosen Phasen. Die weiße Haarsträhne, ihre Fertigkeit in der Kunst und ihre stete Gereiztheit hatten ihn dazu veranlasst zu glauben, es mit einer reifen Frau zu tun zu haben, die ihm ihre Gesellschaft gewährte, einer Frau, die um Jahrhunderte älter war als er selbst. Und sie war Jahrhunderte älter – und sie war damals gerade alt genug gewesen, um ein Kind zu bekommen.


      »Weshalb verachtest du eyrische Männer so sehr?«, wollte er leise wissen.


      »Mein Vater war einer.«


      Traurigerweise musste sie nicht mehr sagen.


      Dann beobachtete er, wie sie etwas tat, das sie schon hundert Mal zuvor getan hatte: Sie veränderte etwas an der Art, wie sie ihn wahrnahm. Es war, als erschaffe sie einen Sichtschutz, der seine Flügel verschwinden ließ und ihn des einen körperlichen Merkmals beraubte, das Eyrier von Dhemlanern und Haylliern unterschied.


      Er schluckte seinen Zorn und einen Anflug von Angst hinunter, bevor er einen Küchenstuhl heranzog und sich rittlings darauf niederließ. »Selbst wenn ich meine Flügel verlieren würde, wäre ich immer noch ein eyrischer Krieger.«


      Unruhig ging Luthvian in der Küche umher, griff nach dem Messer und steckte es in den Messerblock zurück. »Wenn du an einem Ort aufgewachsen wärst, an dem man lernen kann, ein anständiger Mann zu sein anstatt eines primitiven Kerls …« Sie wischte sich die Hände an den Hüften ab. »Doch wie alle anderen bist du in den Jagdlagern aufgewachsen. Ja, 
       selbst ohne deine Flügel wärst du immer noch ein eyrischer Krieger. Es ist zu spät dafür, dass du irgendetwas anderes sein könntest.«


      Das bittere Leid in ihrer Stimme blieb ihm nicht verborgen. Er vernahm all das, was ungesagt blieb. »Wenn du derart heftig empfunden hast, warum hast du dann nichts dagegen unternommen? « Obgleich ihm das Herz wild in der Brust hämmerte, zwang er sich dazu, ruhig zu sprechen.


      Während sie ihn betrachtete, ließ sich ein Wechsel der Gefühle in ihren Augen ablesen: Resignation, Sorge, Angst. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich konnte nicht anders, Lucivar«, meinte sie flehend. »Es war ein Fehler, dich Prythian zu übergeben, doch damals dachte ich, es sei die einzige Möglichkeit, dich zu verstecken vor …«


      … ihm.


      Sie berührte seine Hand, um gleich darauf zurückzuzucken, als habe sie sich verbrannt. »Ich wollte dich in Sicherheit bringen. Sie versprach mir, dass du sicher sein würdest«, fügte sie düster hinzu. Dann legte sie neuen Enthusiasmus in ihre Stimme. »Aber nun bist du hier, und wir können zusammen sein!« Mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen, bevor er etwas sagen konnte. »Oh, ich weiß von dem Einwanderungsgesetz, aber ich bin nun schon lange genug hier, um als kaeleerianische Hexe zu gelten. Die Arbeit wäre nicht anstrengend, und du hättest genug Zeit, um dich im Freien aufzuhalten. Ich weiß, dass du das magst.« Ihr Lächeln war eine Spur zu heiter. »Du müsstest nicht einmal im Haus wohnen. Wir könnten eine kleine Hütte in der Nähe bauen, damit du deine Ruhe hast.«


      Seine Ruhe vor was?, fragte er sich kalt. Da öffnete sich die Tür, die in den Korridor führte. Mit einem Mal fühlte er sich wie ein Tier in einem Käfig.


      »Was willst du, Roxie?«, meinte Luthvian unwirsch.


      Roxie starrte ihn an, die Lippen zu einem Schmollmund verzogen. »Wer bist du?«, wollte sie wissen, während sie ihn begierig mit den Augen verschlang.


      »Das geht dich nichts an«, fuhr Luthvian nervös dazwischen. 
       »Geh zurück zu deinem Unterricht, und zwar auf der Stelle.«


      Roxie lächelte ihn an. Mit dem Finger strich sie den tiefen Ausschnitt ihres Kleides entlang. Der Anblick brachte sein Blut in Wallung, doch auf andere Art, als sie dachte.


      Lucivar ballte die Hände zu Fäusten. Diesen Blick hatte er im Laufe der Jahrhunderte schon von vielen Gesichtern geprügelt. In seiner Stimme schwang Kampfeslust mit, als er leise und beherrscht sagte: »Bring die Schlampe hier heraus, bevor ich ihr das Genick breche.«


      Entsetzt riss Roxie die Augen auf.


      Luthvian sprang von ihrem Stuhl auf, schob Roxie gewaltsam aus der Küche und schlug die Tür hinter dem Mädchen zu.


      Ein leichtes Schaudern durchlief ihn. »Tja, nun weiß ich, weswegen ich hier meine Ruhe brauchen würde. Meine Anwesenheit wäre förderlich für deine Schule, nicht wahr? Deine Schülerinnen hätten Zugriff auf einen starken Kriegerprinzen, und du könntest besorgten Eltern eine sichere Jungfrauennacht für ihre Töchter garantieren. Ich würde selbstverständlich nicht wagen, gegen deine Anordnungen zu verstoßen, denn ich muss der Hexe, die mich aufnimmt, zu ihrer Zufriedenheit dienen.«


      »So wäre es nicht«, beteuerte Luthvian, die sich an einer Stuhllehne festklammerte. »Du würdest ebenfalls davon profitieren. Beim Feuer der Hölle, Lucivar, du bist ein Kriegerprinz. Du benötigst sexuelle Befriedigung, allein schon um deine Wut im Zaum zu halten.«


      »Das habe ich noch nie zuvor benötigt«, knurrte er, »und ich brauche es auch jetzt nicht. Meine Wut kann ich ganz gut selbst bändigen – sofern ich es will.«


      »Demnach willst du es nicht sehr oft!«


      »Nein, besonders dann nicht, wenn man mich in ein Bett zwingen möchte.«


      Luthvian schleuderte den Stuhl gegen den Tisch. Sie entblößte die Zähne. »Zwingen! Ach ja, es ist schließlich solch eine schwere Aufgabe, ein wenig Genuss zu bereiten, nicht wahr? Zwingen! Du klingst genau wie …«


      … dein Vater.


      Er hatte schon früher ihren Zorn ertragen und ihren Wutausbrüchen standgehalten. Immer hatte er versucht, verständnisvoll zu sein, und er gab sich auch jetzt redliche Mühe. Allerdings begriff er nicht, warum ein Mann wie der Höllenfürst sich je mit einer derart unausgeglichenen jungen Frau hatte fortpflanzen wollen.


      »Erzähl mir von meinem Vater, Luthvian.«


      Verzweiflung und heftige Wut durchfluteten die Küche. »Es ist aus und vorbei. Er hat keinerlei Anteil an unserem Leben.«


      »Erzähl mir von ihm.«


      »Er wollte uns nicht! Er liebte uns nicht! Er drohte, dir in der Wiege die Kehle durchzuschneiden, wenn ich nicht täte, was er von mir verlangte.« Der Tisch stand zwischen ihm und dieser Frau, die nun ihre Arme um den Oberkörper schlang und am ganzen Leib zitterte.


      So jung. So durcheinander. Und er war nicht in der Lage, ihr zu helfen. Sie würden einander binnen einer Woche zugrunde richten, wenn er versuchte, bei ihr zu bleiben.


      Sie schenkte ihm ein unschlüssiges Lächeln. »Wir können von nun an zusammen sein. Du kannst bleiben …«


      »Ich diene bereits einer anderen.« Er hatte nicht vorgehabt, es ihr derart brüsk zu sagen, doch es war immer noch schonender, als ihr an den Kopf zu werfen, dass er ihr niemals dienen würde.


      Ihre Verletzlichkeit schlug schnell in blinde Wut um. »Jaenelle«, sagte Luthvian mit gefährlich tonloser Stimme. »Sie hat ein Talent dafür, Männer um den Finger zu wickeln.« Luthvian stützte sich auf dem Tisch ab. »Du möchtest etwas von deinem Vater erfahren? Geh und frag deine süße kleine Jaenelle. Sie kennt ihn besser, als ich es je getan habe.«


      Lucivar sprang so abrupt von seinem Stuhl auf, dass dieser umfiel. »Nein.«


      Luthvian lächelte boshaft. »Sei bloß vorsichtig, wenn du mit dem Liebling deines Erzeugers spielst, kleiner Prinz. Am Ende wird er dich noch entmannen. Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde.«


      Ohne sie aus den Augen zu lassen stellte Lucivar den Stuhl wieder auf und ging auf die Tür zu, die nach draußen führte. Jahrelanges Training ließ ihn selbst dann noch sicher auf den Beinen bleiben, als er rückwärts die Schwelle überquerte. Noch ein Schritt. Und noch einer.


      Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen.


      Einen Augenblick später konnte er hören, wie Geschirr auf dem Küchenboden zerschellte.


      Sie kennt ihn besser, als ich es je getan habe.


      

      

      Als er das Haus am späten Nachmittag erreichte, war er schmutzig, hungrig, und er zitterte, weil er sich völlig verausgabt hatte.


      Er näherte sich langsam, konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, die Veranda zu betreten, auf der Jaenelle saß und las.


      Sie klappte das Buch zu und blickte ihn an.


      Weise Augen. Uralte Augen. Ein gehetzter Blick, der einen nicht mehr losließ.


      Mit Mühe brachte er die Worte hervor: »Ich möchte meinen Vater treffen. Jetzt.«


      Sie betrachtete ihn eingehend. Als sie ihm schließlich antwortete, verursachte ihr sanftes Mitgefühl ihm Qualen, gegen die er nicht gewappnet war. »Bist du dir sicher, Lucivar?«


      Nein, er war sich nicht sicher! »Ja, ich bin mir sicher.«


      Jaenelle blieb sitzen. »Bevor wir aufbrechen, musst du etwas wissen.«


      Ihm entging der warnende Unterton in ihrer weiterhin sanften, mitfühlenden Stimme nicht.


      »Lucivar, dein Vater ist gleichzeitig mein Adoptivvater.«


      Wie vom Donner gerührt starrte er sie starr an. Endlich begriff er. Es stand ihm frei, sie beide zu akzeptieren oder beiden den Rücken zuzukehren, doch es würde ihm nicht freistehen, ihr zu dienen und einen Mann zu bekämpfen, der sich ihrer Liebe bereits sicher sein konnte.


      Sie hatte Recht gehabt, als sie meinte, es gäbe Gründe, weswegen er ihr eventuell nicht dienen können oder wollen 
       würde. Mit dem Bergfried wurde er fertig. Mit Luthvian ebenfalls. Doch der Höllenfürst?


      Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


      »Gehen wir«, meinte er.
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      Jaenelle trat von dem Landenetz. »Dies ist der Familiensitz.«


      Zögerlich verließ Lucivar das Landenetz. Vor ein paar Monaten war er in Terreille durch die Ruine von Burg SaDiablo geschritten. Doch jene Überreste bereiteten einen nicht auf dieses dunkle, monumentale Bauwerk vor. Beim Feuer der Hölle, ein ganzer Hofstaat könnte dort wohnen, ohne sich je in die Quere zu kommen.


      Dann erst traf ihn der Umstand, dass Jaenelle auf der Burg wohnte, in seiner ganzen Bedeutsamkeit. Lucivar drehte sich um und starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal in seinem Leben.


      All jene amüsanten Anekdoten, die sie ihm von ihrem liebevollen, geplagten Papa erzählt hatte – hatten von Saetan gehandelt. Dem Prinzen der Dunkelheit. Dem Höllenfürsten. Der Mann, der ihr das Haus gebaut und ihr geholfen hatte, ihr Leben wieder zusammenzusetzen. Es gelang Lucivar nicht, die widersprüchlichen Bilder miteinander zu vereinen, die er von dem Mann hatte; ebenso wenig, wie es ihm gelingen wollte, die Burg mit dem stattlichen Herrenhaus in Einklang zu bringen, das er ursprünglich erwartet hatte.


      Und er würde es nie schaffen, irgendetwas miteinander in Einklang zu bringen, wenn er weiterhin einfach nur herumstand.


      »Komm schon, Katze. Klopfen wir.«


      Noch bevor sie die oberste Treppenstufe erreicht hatten, wurde die Tür geöffnet. Der große Mann, der im Türrahmen stand, hatte die stoische, unerschütterliche Miene eines ranghohen Bediensteten, doch gleichzeitig trug er ein rotes Juwel.


      »Hallo, Beale«, sagte Jaenelle auf dem Weg ins Burginnere.


      Der Hauch eines Lächelns umspielte Beales Lippen. »Lady.«


      Das Lächeln verschwand, sobald Lucivar die Burg betrat. »Prinz.« Beale verbeugte sich in dem genau vorgeschriebenen, höflichen Abstand.


      Das träge, arrogante Lächeln kam automatisch. »Lord Beale.« Lucivar sprach mit ausreichend Schärfe in der Stimme, um den anderen Mann zu warnen, sich nicht mit ihm anzulegen, ohne ihn offen herauszufordern. Er hatte noch niemals einen Hausangestellten herausgefordert. Andererseits war er auch noch nie einem Krieger mit rotem Juwel begegnet, der von Beruf Butler war.


      Jaenelle schenkte dem unterschwelligen Machtkampf der Männer keinerlei Bedeutung, sondern rief das Gepäck herbei und ließ es auf den Boden fallen. »Beale? Würdest du Helene bitten, im Familienflügel ein Gemach für Prinz Yaslana herzurichten? «


      »Mit Vergnügen, Lady.«


      Jaenelle deutete auf die Rückseite der großen Eingangshalle. »Papa?«


      »In seinem Arbeitszimmer.«


      Lucivar folgte Jaenelle zur letzten Tür auf der rechten Seite. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, weshalb Beales Augen ihn eben bei der Erwähnung Saetans belustigt angefunkelt hatten.


      Das Mädchen klopfte an die Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Lucivar war ihr dicht auf den Fersen, geriet jedoch ins Taumeln, als der Mann, der vor dem Ebenholzschreibtisch stand, sich zu ihnen umdrehte.


      Daemon!


      Während sie einander anstarrten – beide zu verblüfft, um etwas zu sagen –, registrierte Lucivar die Einzelheiten, die seinem ersten Eindruck widersprachen.


      Die dunkle mentale Signatur war zwar ähnlich, wies jedoch auch feine Unterschiede auf. Der Mann, den er vor sich hatte, war ein paar Zentimeter kleiner als Daemon und nicht 
       ganz so breit gebaut, bewegte sich aber mit der gleichen katzenartigen Geschmeidigkeit. Das dichte schwarze Haar wies an den Schläfen silberne Strähne auf. Seine Züge – die von Gelächter wie auch von schweren Bürden gezeichnet waren – gehörten einem Mann, der die Blüte seiner Jahre gerade überschritten hatte. Aber dieses Gesicht! Männlich. Gut aussehend. Das wärmere, gröbere Vorbild für Daemons kalte, geschliffene Schönheit. Und zu guter Letzt: die langen, schwarz gefärbten Fingernägel und der Ring mit dem schwarzen Juwel.


      Mit verschränkten Armen lehnte Saetan sich an den Schreibtisch und meinte: »Hexenkind, ich werde dir den Hals umdrehen.«


      Instinktiv entblößte Lucivar die Zähne und trat vor, um seine Königin zu beschützen.


      Jaenelles betrübtes, kindliches Seufzen ließ ihn erstarren.


      »Das ist nun schon das sechste Mal in zwei Wochen, und ich bin gerade eben erst nach Hause gekommen!«


      Zorn stieg in Lucivar empor. Wie konnte der Höllenfürst es wagen, ihr zu drohen!


      Allerdings wirkte seine über alles geliebte Katze nicht im Geringsten eingeschüchtert, und Saetan schien Schwierigkeiten zu haben, eine ernste Miene zu bewahren.


      »Das sechste Mal?«, meinte Saetan, dessen tiefe Stimme ein sanftes Timbre aufwies, obgleich ein belustigter Unterton mitschwang.


      »Zweimal Prothvar, zweimal Onkel Andulvar …«


      Sämtliches Blut wich aus Lucivars Kopf. Onkel Andulvar?


      »… einmal Mephis und nun auch noch du.«


      Um Saetans Lippen zuckte es verdächtig. »Prothvar will dir immer den Hals umdrehen, das überrascht mich also nicht weiter. Außerdem scheinst du ein Talent dafür zu besitzen, Andulvar zu provozieren, aber was hast du angestellt, um Mephis zu verstimmen?«


      Jaenelle schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich weiß nicht«, murmelte sie verdrossen. »Er meinte, er könne in meiner Anwesenheit nicht darüber reden.«


      Das satte, warme Lachen des Höllenfürsten hallte von den 
       Wänden wider. Als sein Gelächter und Jaenelles Zorn ihren Höhepunkt erreicht hatten, warf er Lucivar einen wissenden Blick zu. »Und ich gehe davon aus, dass Lucivar noch nie damit gedroht hat, dir den Hals umzudrehen, sodass er nicht begreifen kann, wie man in der Hitze des Gefechts diesem Verlangen Ausdruck verleihen kann, ohne es jemals ernst zu meinen.«


      »Oh nein«, entgegnete Jaenelle. »Er droht nur immer damit, mir eine Tracht Prügel zu verabreichen.«


      Saetan versteifte sich. »Wie bitte?«, erkundigte er sich mit leiser, kalter Stimme.


      Lucivar wich einen Schritt zurück und nahm seine Kampfhaltung ein.


      Verblüfft blickte Jaenelle die beiden an. »Ihr wollt euch über Worte streiten, obwohl ihr im Grunde dasselbe meint?«


      »Halt dich da raus, Katze«, stieß Lucivar knurrend hervor, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen.


      Ebenfalls knurrend versetzte sie ihm einen festen Fausthieb, der ausgereicht hätte, um ihm den Kiefer zu brechen, wenn er dem Schlag nicht ausgewichen wäre.


      Das anschließende Gerangel begann gerade, die beiden zu amüsieren, als Saetan brüllte: »Genug!« Er sah die beiden zornig an, bis sie sich voneinander trennten. »Wie zur Hölle habt ihr es fertig gebracht, zusammenzuleben und euch nicht gegenseitig umzubringen?«, knurrte er, während er sich die Schläfen massierte.


      Lucivar beobachtete Jaenelle argwöhnisch. »Noch hat sie keine Chance gegen mich, auch wenn es immer schwieriger wird«, meinte er grinsend.


      »Angeber«, murmelte Jaenelle.


      Saetan seufzte. »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können, Hexenkind.«


      Jaenelle verschränkte die Finger. »Nun, Lucivar hatte im Grunde keine Möglichkeit, sich auf die Begegnung mit dir vorzubereiten, also dachte ich mir, es wäre gerechter, wenn ihr beide nicht darauf vorbereitet seid.«


      Die Männer starrten sie an.


      Sie schenkte ihnen ihr strahlendstes Lächeln.


      »Hexenkind, geh und versetze zur Abwechslung einmal jemand anderen in Angst und Schrecken.«


      Nachdem Jaenelle aus dem Zimmer geschlüpft war, musterten die beiden Männer einander.


      »Du siehst um einiges besser aus als beim letzten Mal, als ich dich sah«, unterbrach Saetan das Schweigen. »Aber du wirkst immer noch, als könntest du jeden Moment umkippen. « Er stieß sich von dem Schreibtisch ab. »Einen Schluck Brandy?«


      Lucivar ging auf den weniger formellen Teil des Zimmers zu und ließ sich in einem Sessel nieder, der so konstruiert war, dass sich trotz eyrischer Flügel bequem darin sitzen ließ. Er nahm das Glas Brandy dankbar entgegen. »Und wann hast du mich das letzte Mal gesehen?«


      Saetan setzte sich auf das Sofa und schlug die Beine übereinander. Er spielte mit seinem Brandyglas. »Kurz nachdem Prothvar dich in Jaenelles Häuschen gebracht hatte. Wenn er nicht bei den Schlafenden Drachen Wache geschoben und dich eingeholt hätte, bevor …« Er strich mit der Fingerspitze über den Rand seines Glases. »Ich denke, dir ist gar nicht klar, wie schwer du verwundet warst. Die inneren Verletzungen, die Knochenbrüche … deine Flügel.«


      Lucivar nippte an seinem Brandy. Nein, es war ihm nicht klar gewesen. Er hatte gewusst, dass es schlimm war, doch sobald er die Khaldaron-Schlucht erreicht hatte, war es ihm gleichgültig gewesen, was mit seinem Körper geschah. Wenn Saetans Worte der Wahrheit entsprachen …


      »Und du hast es einer siebzehnjährigen Heilerin allein überlassen, sich darum zu kümmern.« Es fiel ihm schwer, die aufsteigende Wut im Zaum zu halten. »Du hast ihr eine derart schwierige Heilung anvertraut, obgleich du wusstest, was dies ihr abverlangen würde. Sie hatte nicht einmal eine Hilfe oder einen Bediensteten, die sich um sie hätten kümmern können!«


      Aus Saetans Augen sprühte ihm Zorn entgegen, der ebenfalls kaum gezähmt war. »Ich war da, um mich um sie zu 
       kümmern. Ich war die ganze Zeit über da, während sie dich wieder zusammenflickte. Ich war da, um sie dazu zu überreden, etwas zu essen, wenn sie zur Abwechslung einmal in der Lage war, Nahrung zu sich zu nehmen. Ich war da, um das Netz während der Ruhezeiten zu überwachen, damit sie zumindest ein wenig schlafen konnte. Und als du endlich aus dem Heilschlaf erwacht bist, hielt ich sie in meinen Armen und flößte ihr ein paar Löffel Tee mit Honig ein, während sie vor Erschöpfung weinte, mal ganz abgesehen von den Schmerzen in ihrer Kehle, die vom Singen des heilenden Netzes ganz wund war. Am Tag, bevor du aufgewacht bist, ging ich fort, da du auch ohne meine Anwesenheit mit genug fertig zu werden hattest. Wie kannst du es also wagen …« Saetan biss die Zähne zusammen.


      Gefährlicher, unsicherer Boden. Lucivar dämmerte es, dass es vielleicht sehr viele Dinge gab, die er nicht mehr einfach annehmen konnte.


      Er schenkte sich ein zweites Glas ein. »Da die Verletzungen so schwer waren, wäre es da nicht sinnvoll gewesen, den Heilprozess auf zwei Heilerinnen aufzuteilen?« Er achtete darauf, dass seine Stimme möglichst unbefangen blieb. »Luthvian ist die meiste Zeit über ein launisches Miststück, aber sie ist eine gute Heilerin.«


      Saetan zögerte. »Sie hat es angeboten, doch ich lehnte ab, da es unter anderem auch um deine Flügel ging.«


      »Sie hätte sie entfernt.« Ein Stich der Angst fuhr durch Lucivars Magen.


      »Jaenelle war überzeugt, sie wieder aufbauen zu können, doch dazu war ein systematischer Heilungsprozess erforderlich : eine einzige Heilerin, die das Netz sang, da alles in dieses eine Netz gezogen werden musste. Es durfte keine Ablenkungen, kein Zögern, keinen halbherzigen Einsatz geben. Mit Luthvians Heilverfahren hätten die beiden alles außer deinen Flügeln heilen können; bei Jaenelles Methode ging es um alles oder nichts – entweder wärst du völlig wiederhergestellt aus dem Heilprozess hervorgegangen oder du hättest nicht überlebt.«


      Lucivar konnte sie vor sich sehen: zwei willensstarke Frauen links und rechts von dem Bett, in dem sein zerfetzter Körper lag. »Du hast entschieden.«


      Der Höllenfürst leerte sein Glas und goss sich erneut ein. »Ich habe entschieden.«


      »Warum? Du hast damit gedroht, mir in der Wiege die Kehle durchzuschneiden. Warum solltest du dann jetzt für mich kämpfen?«


      »Weil du mein Sohn bist. Aber ich hätte dir tatsächlich die Kehle durchgeschnitten.« Saetans Stimme klang angespannt. »So wahr mir die Dunkelheit helfe, wenn sie dir die Flügel abgetrennt hätte, hätte ich es getan.«


      Die Flügel abgetrennt. Lucivar wurde mit einem Mal übel. »Warum hast du überhaupt mit ihr ein Kind gezeugt?«


      Nachdem Saetan sein Glas abgesetzt hatte, fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Es war keine Absicht. Als ich mich bereit erklärte, die Jungfrauennacht mit ihr zu verbringen, war ich felsenfest davon überzeugt, nicht mehr fortpflanzungsfähig zu sein. Sie schwor, dass sie das Gebräu getrunken habe, das eine Schwangerschaft verhindern sollte, und dass es außerdem nicht ihre fruchtbare Zeit sei. Außerdem hatte sie mir nie von ihrer eyrischen Abstammung erzählt.« Als er aufblickte, waren seine Augen voller Schmerz. »Ich wusste es nicht. Lucivar, ich schwöre dir bei allem, was ich bin, dass ich es nicht wusste, bis ich die Flügel sah. Doch tief in deiner Seele bist du eyrisch. Etwas an deinem Äußeren zu ändern, hätte da keinen Unterschied gemacht.«


      Während Lucivar sein Glas leerte, wog er ab, ob er die nächste Frage stellen sollte. Dieses Treffen tat Saetan ebenso weh wie ihm selbst – wenn nicht noch mehr. Doch er war hergekommen, um die Frage zu stellen und anschließend eine ehrliche Entscheidung treffen zu können. »Hättest du nicht wenigstens manchmal da sein können? Zumindest heimlich? «


      »Wenn du etwas daran auszusetzen hast, dass ich nicht Teil deines Lebens gewesen bin, solltest du dich bitte an deine Mutter wenden. Das war ihre Entscheidung, nicht meine.« 
       Saetan schloss die Augen. Seine Finger legten sich fester um das Glas. »Ich habe es mir selbst nie wirklich erklären können, aber aus irgendwelchen Gründen willigte ich ein, mit einer Schwarzen Witwe Nachwuchs zu zeugen, um den langlebigen Völkern wieder eine starke, dunkle Blutlinie zu gewähren. Die Wahl des hayllischen Stundenglases fiel auf Dorothea, ich entschied mich jedoch anders.« Er hielt zögernd inne. »Hast du Tersa je kennen gelernt?«


      »Ja.«


      »Eine außergewöhnlich begabte Hexe. Dorothea wäre in Terreille niemals so mächtig geworden, wenn Tersa ihre Jungfrauennacht unbeschadet überstanden hätte. Meine Wahl fiel auf Tersa. Und Tersa wurde schwanger.«


      Mit Daemon. Hatte Daemon es je gewusst oder zumindest erahnt?


      »Ein paar Wochen später bat sie mich, einer Freundin während deren Jungfrauennacht zur Verfügung zu stehen. Es handelte sich um eine junge Schwarze Witwe mit viel Potenzial, die gebrochen und völlig zerstört worden wäre, hätte ich mich geweigert. Ich war immer noch in der Lage, diesen Dienst zu leisten, und ich hätte Tersa so gut wie keinen Wunsch abgeschlagen. Alle waren damals bereit, Tersas Wünschen nachzugeben. Niemand wollte, dass sie sich aufregte und am Ende eine Fehlgeburt erlitt, denn einen zweiten Versuch hätte es für sie nicht gegeben. Ein paar Wochen, nachdem ich Luthvian durch ihre Jungfrauennacht begleitet hatte, eröffnete sie mir, dass sie schwanger sei. Auf dem Besitztum gab es ein leer stehendes Haus, etwa eine Meile von der Burg entfernt. Ich bestand darauf, dass sie und Tersa dort und nicht an Dorotheas Hof lebten. Tersa war nicht viel älter als Luthvian, doch sie war weitaus verständiger, besonders, was Hüter betraf. Sie begnügte sich mit der Freundschaft, die ich ihr zu bieten hatte. Luthvian war reizbarer und hatte zudem die Freuden des Bettes für sich entdeckt. Sie verzehrte sich danach. Eine Zeit lang konnte ich noch mit der Art Intimität dienen, nach der es sie verlangte, und als es nicht mehr ging, hatte sie ohnehin das Interesse verloren. Doch nachdem 
       sie sich von den Strapazen der Geburt erholt hatte, kehrte ihre Begierde zurück. Zu dem Zeitpunkt konnte ich sie auf andere Art und Weise befriedigen, jedoch nicht so, wie sie es sich wünschte. Wir stritten ständig darüber, ob du, wie sie es wollte, in Dhemlan aufgezogen werden solltest oder in Askavi, was meiner Meinung nach der richtige Ort für dich war. Unsere Beziehung war so angespannt, dass sie den Halbwahrheiten, die man ihr über die Hüter erzählte, nur allzu bereitwillig Glauben schenkte. Dorothea stimmte ihre Lügen und Intrigen gut aufeinander ab. Dank Prythians Hilfe verlor ich euch beide. Innerhalb eines einzigen Tages verlor ich euch beide.«


      Nicht Luthvian. Daemon.


      Ein Seufzer entrang sich Saetans Kehle. »Lucivar, auch wenn es nicht alles wieder gutmachen kann: Deine Existenz habe ich niemals bereut. Den Schmerz, den du erdulden musstest, bereute ich, aber nicht dich. Und ich bin sehr froh, dass du überlebt hast.«


      Da Lucivar keine passende Erwiderung einfiel, nickte er nur schweigend.


      Saetan zögerte. »Würdest du mir etwas verraten, wenn du es weißt?«


      Lucivar war klar, was Saetan fragen wollte. Er war sich nicht sicher, was er von dem Mann halten sollte, der ihn gezeugt hatte; doch zumindest in diesem Moment gelang es ihm, über die Titel und die Macht hinwegzublicken und einen Mann vor sich zu sehen, der nach dem Wohlergehen eines seiner Kinder fragte.


      Mit geschlossenen Augen sagte Lucivar: »Er befindet sich im Verzerrten Reich.«


      

      

      Saetan lag auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer. Er war unendlich froh, allein zu sein.


      Alles hat seinen Preis.


      Er hatte nur nicht erwartet, dass der Preis so hoch sein würde.


      Reue und Bedauern waren sinnlos. Schuldgefühle ebenso. 
       Ein Kriegerprinz war in erster Linie seiner Königin verpflichtet. Doch Daemon …


      Erinnerungsfetzen stiegen in ihm empor und trafen ihn mitten ins Herz.


      Tersa als Hochschwangere, die seine Hand auf ihren Bauch legte.


      Luthvians ewiger Kreislauf aus Wut und Begierde.


      Daemon, der auf seinem Schoß saß, während er ihm eine Gutenachtgeschichte vorlas.


      Lucivar, der durch das Zimmer flatterte und schadenfroh lachte, während er sich immer knapp außerhalb der Reichweite seines Vaters hielt.


      Jaenelle, wie sie Chaos in seinem Arbeitszimmer anrichtete, als er ihr zum ersten Mal beizubringen versuchte, ihre Schuhe mithilfe der Kunst wiederzufinden.


      Tersas Wahnsinn. Luthvians Zorn.


      Lucivar im Bett in Jaenelles Häuschen. Sein geschundener Körper.


      Daemon, der auf Cassandras Altar lag, und dessen Geist so furchtbar zerbrechlich war.


      Jaenelle, die nach zwei herzzerreißenden Jahren aus dem Abgrund zurückkehrte.


      Bruchstücke. Daemons zerborstener Geist.


      Das erklärte auch, weshalb es Saetan in den letzten beiden Jahren trotz sorgfältigen Suchens nicht gelungen war, seinen Sohn zu finden, der ihm wie ein Spiegelbild glich. Er hatte an den falschen Orten gesucht.


      Da schlich sich doch reuevolles Bedauern in seine Gedanken, obgleich es völlig sinnlos war.


      Vielleicht würde es ihm gelingen, Daemon zu finden, doch die einzige Person, die Daemon mit Sicherheit aus dem Verzerrten Reich zurückholen könnte, war Jaenelle. Doch Jaenelle war zudem genau die Person, die nicht wissen durfte, was er vorhatte.
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      Während Saetan auf das Abendessen wartete, verkrampfte sich sein Magen noch weiter.


      Jaenelle war eine Woche zu Hause gewesen, um Lucivar zu helfen, sich an die Familie zu gewöhnen – und umgekehrt


      – , als ein scharf formulierter Brief des Dunklen Rats eintraf, in dem man sie daran erinnerter, dass sie ihren letzten Besuch in Kleinterreille noch nicht beendet hatte.


      Er wusste Lucivars rätselhafte Bemerkung: »Denk an dein Knie, Katze«, immer noch nicht zu deuten, aber Jaenelle war daraufhin ungehalten auf Eyrisch fluchend aus der Burg gestürmt, während Lucivar grimmig in sich hineingelächelt hatte.


      Das war vor drei Tagen gewesen.


      An diesem Nachmittag war sie nun unerwartet nach Hause zurückgekommen und hatte sich in ihrem Zimmer eingesperrt, nachdem sie Beale angeknurrt hatte: »Sag Lucivar, ich habe mein Knie benutzt.«


      Beunruhigt hatte Beale den Höllenfürsten von ihrer Rückkehr und der für Lucivar bestimmten Bemerkung unterrichtet und hinzugefügt, dass die Lady sich unwohl zu fühlen scheine.


      Nach ihren Besuchen in Kleinterreille schien Jaenelle sich immer unwohl zu fühlen. Es war ihm nie gelungen, ihr den Grund hierfür zu entlocken. Nichts, was sie über die Aktivitäten verlauten ließ, an denen sie dort teilnahm, konnte den angespannten, gequälten Ausdruck in ihren Augen erklären, den Gewichtsverlust, die ruhelosen Nächte danach oder das Unvermögen, etwas zu essen.


      Die einzige Person außer Beale, die Jaenelle nach deren 
       Rückkehr zu Gesicht bekommen hatte, war Karla. Und Karla hatte – den Tränen nahe und zutiefst betrübt – mit demjenigen Hausbewohner einen Streit angefangen, bei dem sie sicher sein konnte, dass er ihr einen Kampf liefern würde: Lucivar.


      Nachdem sich der Eyrier eine boshafte Strafpredigt über Männer angehört hatte, war er mit Karla nach draußen gegangen, hatte ihr eyrische Kampfstangen in die Hand gedrückt und sie versuchen lassen, ihn damit zu treffen. Er hatte sie gereizt und verspottet, bis ihre Muskeln und Gefühle letzten Endes völlig ausgelaugt waren. Eine Erklärung hatte es von seiner Seite nicht gegeben, und der Zorn in seinen Augen hatte sie alle daran gehindert, Fragen zu stellen.


      Die Tür des Esszimmers öffnete sich, und Andulvar, Prothvar und Mephis gesellten sich zu Saetan. Die Besorgnis in ihren Augen sprach Bände.


      Eine Minute später betrat Karla mit steifen Bewegungen den Raum, gefolgt von Lucivar, der ihr den Arm um die Schulter legte – was erstaunlicherweise nicht in einem Wutausbruch des Mädchens resultierte – und ihr auf einen Stuhl half.


      Als Beale erschien, sah er in etwa so angespannt aus, wie Saetan sich fühlte. Der Butler verkündete: »Die Lady lässt ausrichten, sie könne euch beim Abendessen heute keine Gesellschaft leisten.«


      Lucivar zog den Stuhl auf Saetans rechte Seite zurück. »Richte der Lady aus, dass sie uns beim Abendessen Gesellschaft leisten wird. Sie kann auf ihren eigenen zwei Füßen hier herunterkommen oder quer über meine Schulter gelegt. Die Wahl liegt bei ihr.«


      Beale riss die Augen auf.


      Überraschend erklang ausgerechnet aus Mephis’ Richtung ein leises, verstimmtes Knurren.


      In dem Zimmer roch es förmlich nach Gefahr.


      Da Saetan die Feindseligkeiten vermeiden wollte, die sich zwischen den männlichen Familienmitgliedern aufzubauen 
       begannen, gab er Lucivar stillschweigend Recht, indem er Beale zunickte.


      Eilig entfernte sich der Butler.


      Lucivar lehnte sich einfach in seinem Stuhl zurück und wartete ab.


      Ein paar Minuten darauf erschien Jaenelle. Mit Ausnahme der dunklen Schatten unter ihren Augen war ihr Gesicht leichenblass.


      Der Eyrier zog den Stuhl neben dem seinen zurück, während ein träges, arrogantes Lächeln seine Lippen umspielte. Er wartete.


      Jaenelle musste schlucken. »Es … es tut mir Leid, aber ich kann nicht.«


      Sie war schnell, doch Lucivar war noch schneller.


      Es hatte allen Anwesenden die Sprache verschlagen, während sie mit ansahen, wie er sie zu ihrem Platz an der Tafel schleppte und auf ihren Stuhl gleiten ließ. Sogleich wollte sie wieder aufspringen, stieß sich jedoch den Kopf an der Faust, die er ruhig über ihren Kopf gehalten hatte. Benommen erhob sie keinerlei Widerrede, als er ihren Stuhl an den Tisch schob und sich neben ihr niederließ.


      Saetan setzte sich ebenfalls. Er war hin- und hergerissen zwischen seiner Sorge um Jaenelle und dem Verlangen, Lucivar ebenso zu behandeln, wie er mit Jaenelle umsprang.


      Andulvar, Prothvar und Mephis nahmen wutschnaubend Platz. Falls Lucivar den Zorn spürte, der ihm von den anderen entgegenschlug, ließ er es sich nicht anmerken.


      Die Arroganz, mit der er den Unwillen von Männern gleichen oder dunkleren Ranges missachtete, ärgerte Saetan zutiefst, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, Lucivar seinen Zorn spüren zu lassen.


      »Du wirst etwas essen«, meinte Lucivar gelassen.


      Jaenelle starrte auf den Teller hinab, der vor ihr stand. »Ich kann nicht.«


      »Katze, wenn wir die Suppe auf den Boden kippen müssen, damit du dich zur Not in die Terrine übergeben kannst, dann machen wir das. Aber du wirst etwas essen.«


      Sie fauchte ihn wütend an.


      Ein blasser, zitternder Lakai brachte die Suppe.


      Lucivar leerte eine Schöpfkelle in ihren Suppenteller und füllte den seinen zur Hälfte. Anschließend griff er nach seinem Löffel und wartete.


      Ihr Knurren wurde lauter, als sie widerwillig nach ihrem Löffel griff.


      Nachdem Karla Lucivar mit zusammengekniffenen Augen gemustert hatte, stellte sie eine Frage bezüglich einer Lektion in der magischen Kunst, an der sie gerade arbeitete.


      Mephis antwortete, und die anschließende Diskussion füllte den ersten Gang aus.


      Jaenelle aß einen Löffel Suppe.


      Andulvar rutschte auf seinem Stuhl hin und her, wobei seine Flügel ein Rascheln von sich gaben.


      Saetan warf Andulvar einen warnenden Blick zu, denn ihm war der Geruch weiblicher Wut in die Nase gestiegen. Er konnte spüren, wie sich Lucivar völlig auf Jaenelle und deren immer gereizteren Gemütszustand konzentrierte. Es war beängstigend, wie leicht es Lucivar fiel, Jaenelles Zorn zu erregen.


      Lucivar wählte von jeder Servierplatte, die während des zweiten Gangs gereicht wurde, Speisen für Jaenelle aus und forderte gleichzeitig ihre Selbstbeherrschung heraus.


      »Leber?«, wollte er wissen.


      »Nur, wenn es deine ist«, gab sie unwirsch zurück, ein eigenartiges Glitzern in den Augen.


      Ein mattes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


      Am Ende des zweiten Gangs stand Jaenelle kurz davor, in die Luft zu gehen, und Saetan konnte nicht begreifen, weshalb Lucivar sie immer weiter reizte.


      Bis das Fleisch gereicht wurde.


      Lucivar ließ ein kleines Stückchen Filet auf ihren Teller gleiten, während er sich selbst zwei große Stücke auftat.


      Einen Augenblick lang starrte Jaenelle auf das zarte, in der Mitte leicht rosafarbene Fleisch hinab, bevor sie nach Messer und Gabel griff und mit verbissener Entschlossenheit zu essen 
       begann. Als das Fleisch verschwunden war, wandte sie sich nach rechts und blickte auf Karlas Teller.


      Karlas Gesicht wurde gespenstisch blass.


      Als Jaenelle sich nach links drehte, sodass Saetan ihre Augen sehen konnte, erkannte er, dass Lucivar das Essen in einen gewalttätigen, perfekt inszenierten Tanz verwandelt hatte, der die raubtierhafte Seite von Hexe ans Tageslicht bringen sollte.


      Schließlich richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Lucivars Teller. Leise knurrend leckte sie sich über die Lippen und hob die Gabel.


      Mit betont langsamen, bedächtigen Bewegungen legte Lucivar ein Stück Filet von seinem Teller auf den ihren.


      Sie stach mit der Gabel in das Fleisch und fauchte ihn mit gefletschten Zähnen an.


      Lucivar zog sein Besteck zurück und widmete sich in aller Ruhe wieder seinem Essen.


      Als sie beim Obst- und Käsegang angelangt waren, galt Jaenelles ganze Aufmerksamkeit Lucivar und dem Essen, das er ihr anbot. Als er ihr die letzte Weintraube entgegenhielt, starrte sie die Frucht einen Augenblick lang an, bevor sie die Nase rümpfte und sich zufrieden seufzend in ihrem Stuhl zurücklehnte.


      Und die Kindfrau, die Saetan kannte und liebte, war zurückgekehrt.


      Zum ersten Mal seit Beginn der Mahlzeit warf Lucivar den anderen Männern am Tisch einen Blick zu, und Saetan empfand tiefes Mitgefühl für seinen Sohn mit den kampfesmüden goldenen Augen.


      Nachdem der Kaffee serviert worden war, holte Lucivar tief Luft und wandte sich an Jaenelle: »Übrigens schuldest du mir ein Schmuckstück.«


      »Welches Schmuckstück?«, wollte Jaenelle verblüfft wissen.


      »Kaeleers Gegenstück zum Ring des Gehorsams.«


      Sie verschluckte sich an ihrem Kaffee.


      Lucivar klopfte ihr auf den Rücken, bis sie ihm einen 
       tränenverschleierten, zornigen Blick zuwarf. Er lächelte sie an. »Wirst du es ihnen sagen, oder soll ich?«


      Jaenelle sah die Männer an, die ihre Familie bildeten. Mit hochgezogenen Schultern meinte sie kleinlaut: »Um die Voraussetzungen für die Einwanderung zu erfüllen, wird Lucivar fünf Jahre lang in meinen Diensten stehen.«


      Diesmal verschluckte sich Saetan.


      »Und?«, hakte Lucivar beharrlich nach.


      »Ich denke mir etwas aus«, erwiderte Jaenelle gereizt. »Auch wenn ich nicht begreife, warum du einen dieser Ringe tragen möchtest.«


      »Während du fort warst, habe ich mich ein wenig kundig gemacht. Männer müssen laut Einwanderungsgesetz einen Kontrollring tragen.«


      Jaenelle gab ein aufgebrachtes Schnauben von sich. »Lucivar, wer wäre denn töricht genug, von dir zu verlangen, dass du belegst, dass du so ein Ding trägst?«


      »Dieser Ring ist der Beweis dafür, dass ich dir diene, und ich will ihn tragen.«


      Sie bedachte Saetan mit einem kurzen, flehenden Blick, auf den er jedoch nicht einging. »Na gut, ich werde mir etwas ausdenken«, knurrte sie und stieß sich vom Tisch ab. »Karla und ich werden jetzt einen Spaziergang machen.«


      Karla, die geistesgegenwärtiger als die Männer reagierte, erhob sich stöhnend und schlurfte hinter Jaenelle aus dem Zimmer.


      Andulvar, Prothvar und Mephis hatten ebenfalls rasch Vorwände zur Hand, um sich zurückziehen zu können.


      Nachdem Brandy und Yarbarah an den Tisch gebracht worden waren, entließ Saetan die Lakaien. Als er sah, wie eilig sie es hatten, in den Dienstbotentrakt zurückzukehren, umspielte ein grimmiges Lächeln seine Lippen. Seine Angestellten verbreiteten außerhalb der Burg keinen Klatsch, dafür trugen Beale und Helene Sorge; doch nur ein Narr konnte denken, dass sie untereinander ebenfalls keine Gerüchte austauschten. Lucivars Ankunft hatte für einige Aufregung gesorgt. Und nun würde er sogar im Dienst ihrer Lady stehen …


      Dem heutigen Abend nach zu schließen würden es interessante – und lange – fünf Jahre werden.


      »Du spielst ein faszinierendes Spiel«, meinte Saetan leise, während er sich ein Glas Yarbarah erwärmte. »Und ein gefährliches. «


      Lucivar zuckte mit den Schultern. »Nicht zu gefährlich, solange ich sie nur oberflächlich reize.«


      Der Höllenfürst musterte Lucivars bewusst ausdruckslose Miene. »Aber begreifst du auch, wer – und was – unter jener Oberfläche verborgen liegt?«


      Ein müdes Lächeln umspielte Lucivars Lippen. »Ich weiß, wer sie ist.« Er nippte an seinem Brandy. »Du kannst es nicht gutheißen, dass ich ihr diene, nicht wahr?«


      Saetan schwenkte sein Glas zwischen den Fingern. »Du hast es geschafft, in den letzten drei Monaten mehr für ihre körperliche und emotionale Gesundheit zu tun als ich in zwei Jahren. Das muss ich erst einmal verarbeiten.«


      »Du hast ein stärkeres Fundament gelegt, als du denkst.« Lucivar grinste. »Außerdem wird von einem Vater erwartet, dass er ein starker und hilfreicher Beschützer ist. Ältere Brüder hingegen sind von Natur aus eine Plage und neigen dazu, überfürsorgliche Tyrannen zu sein.«


      Saetan lächelte. »Du bist ein überfürsorglicher Tyrann?«


      »Das bekomme ich jedenfalls oft genug und mit Nachdruck gesagt.«


      Das Lächeln verschwand aus Saetans Gesicht. »Sei vorsichtig, Lucivar. Sie hat einige seelische Narben, von denen du nichts ahnst.«


      »Ich weiß von der Vergewaltigung – und von Briarwood. Wenn es ihr nicht gut geht, spricht sie im Schlaf.« Lucivar füllte sein Glas erneut und erwiderte Saetans kalten Blick. »Ich habe das Bett mit ihr geteilt. Ich habe sie nicht bestiegen. «


      Das Bett mit ihr geteilt. Saetan musste seinen Zorn unterdrücken, während er den tieferen Sinn jener Bemerkung überdachte. Sofort kam ihm der häufige Körperkontakt in den Sinn, den Jaenelle Lucivar gewährte, ohne sich in jene eiskalte 
       gefühlsmäßige Leere zurückzuziehen, die ihnen allen immer Angst machte. »Und sie hatte nichts dagegen?«, erkundigte er sich behutsam.


      Lucivar stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Natürlich hatte sie etwas dagegen. Welche Frau hätte das nicht, nachdem sie derart verletzt worden ist? Noch mehr hatte sie jedoch gegen die Vorstellung, ihr Patient könne vor dem Kamin schlafen, und ich hatte ebenso viel dagegen einzuwenden, dass die Heilerin, die mir das Leben gerettete hatte, auf dem Boden schlafen wollte. Also haben wir uns geeinigt: Ich habe mich nicht darüber beklagt, wie sie rücksichtslos die Kissen an sich riss, die Decke durcheinander brachte, mehr als die Hälfte des Bettes für sich in Anspruch nahm, diese reizenden Geräusche von sich gab, die wir selbstverständlich niemals als Schnarchen bezeichnen würden, und schlecht gelaunt vor sich hin grummelte, bis sie morgens ihre erste Tasse Kaffee getrunken hatte. Sie hingegen hat sich nicht darüber beklagt, wie ich rücksichtslos die Kissen an mich riss, die Decke durcheinander brachte, mehr als die Hälfte des Bettes für mich in Anspruch nahm, diese amüsanten Geräusche von mir gab, die sie aufweckten und verstummten, sobald sie wach war, und dass ich dazu neigte, des Morgens übermäßig vergnügt zu sein. Und wir haben uns darauf geeinigt, dass keiner von beiden mit dem anderen schlafen wollte.«


      Was für Jaenelle der entscheidende Punkt gewesen sein musste.


      »Achtest du darauf, wer nach Kaeleer einwandert?«, wollte Lucivar auf einmal wissen.


      »Nicht übermäßig«, entgegnete Saetan argwöhnisch.


      Lucivar betrachtete seinen Brandy. »Du weißt nicht zufällig, ob ein Hayllier namens Greer eingereist ist, oder doch?«


      Die Frage jagte ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Greer ist tot.«


      »Als Höllenfürst wärst du in der Lage, ein Treffen zu arrangieren, nicht wahr?«, meinte Lucivar, den Blick unverwandt auf die Esszimmerwand gerichtet.


      Weshalb kostete es den Eyrier Mühe, gleichmäßig zu atmen?


      »Greer ist tot, nicht einfach nur ein Bewohner des Dunklen Reiches.«


      In Lucivars Wange zuckte ein Muskelstrang. »Verdammt.«


      Saetan biss die Zähne zusammen. Süße Dunkelheit, was hatte Lucivar mit Greer zu schaffen? »Wieso interessierst du dich so für ihn?«


      Lucivar ballte die Hände zu Fäusten. »Er war der Bastard, der Jaenelle vergewaltigt hat.«


      Da übermannte Saetan die Wut. Die Scheiben der Esszimmerfenster gingen in die Brüche. An der Zimmerdecke taten sich zickzackförmige Risse auf. Heftig fluchend lenkte er die freigesetzten Kräfte auf die Auffahrt vor dem Haus, bis der Kies zu feinem Sandstaub zermahlen war.


      Greer. Eine weitere Verbindung zwischen Hekatah und Dorothea.


      Saetan vergrub die Fingernägel im Tisch und ließ sie wieder und wieder durch das Holz fahren, wobei er sich in diesem Moment wünschte, stattdessen jemandes Fleisch unter seinen Nägeln zu spüren.


      Seine Ausbildung hatte ihn zu tief geprägt. Verflucht sei die Dunkelheit! Er brachte es nicht fertig, eine Hexe kaltblütig zu ermorden. Und wenn er schon den Ehrenkodex brach, den er sein ganzes Leben lang befolgt hatte, hätte er es vor mehr als fünf Jahren tun sollen, als es vielleicht noch einen Unterschied gemacht und Jaenelle vor jenem Schicksal bewahrt hätte. Nicht jetzt erst, da sie jene Narben schon mit sich herumtrug. Nicht jetzt erst, da es nichts mehr ändern würde.


      Finger legten sich um seine Handgelenke. Griffen fester zu. Noch fester.


      »Höllenfürst.«


      Er hätte Greer in Stücke reißen sollen, als dieser Bastard sich das erste Mal nach Jaenelle erkundigte. Hätte ihm den Geist zerfetzen sollen. Was war nur mit ihm los? War er zu zahm, zu harmlos geworden? Wie konnte er seine Zeit damit vergeuden, jene kümmerlichen Narren im Dunklen Rat zu 
       beschwichtigen, wenn sie Dinge taten, die seiner Tochter und Königin wehtaten?


      »Höllenfürst.«


      Und wer war dieser Narr, der es wagte, Hand an den Prinzen der Dunkelheit, den Höllenfürsten zu legen? Vorbei. Aus und vorbei!


      »Vater!«


      Saetan rang nach Luft und versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Lucivar. Lucivar hielt seine Arme gegen den Tisch gedrückt.


      Jemand hämmerte an die Tür. »Saetan! Lucivar!«


      Jaenelle. Süße Dunkelheit, nicht Jaenelle. Er konnte ihr jetzt nicht gegenübertreten.


      »Saetan!«


      »Bitte«, flüsterte er, »lass sie nicht …«


      Die Tür zerbarst.


      »Raus mit dir, Katze!«, fuhr Lucivar sie an.


      »Was …«


      »Raus!«


      »Geh nach oben, Gör. Wir kümmern uns darum«, erklang Andulvars Stimme.


      Stimmen, die miteinander stritten und immer leiser wurden.


      »Yarbarah?«, fragte Lucivar nach langem, angespanntem Schweigen.


      Erschaudernd schüttelte Saetan den Kopf. Bis er sich wieder ganz beruhigt hatte, wollte er kein Blut schmecken, das nicht heiß aus einer Vene quoll. »Brandy.«


      Lucivar drückte ihm ein Glas in die Hand.


      Saetan trank den Brandy in raschen Zügen. »Du hättest das Zimmer verlassen sollen.«


      Matt lächelnd hob Lucivar das Glas mit einer zitternden Hand. »Ich bin nicht ganz unerfahren darin, mit Schwarz zu ringen. Insgesamt bist du gar nicht so schlimm. Daemon hat mich jedes Mal in Angst und Schrecken versetzt, wenn er wild wurde.« Er leerte sein Glas und schenkte ihnen beiden nach. »Ich kann nur hoffen, dass du dieses Zimmer nicht vor 
       kurzer Zeit renoviert hast, denn du wirst es wieder tun müssen. Aber zumindest sieht es nicht aus, als würde die Decke über uns zusammenbrechen.«


      »Den Mädchen hat die Tapete ohnehin nicht gefallen.« Zehn gute Gründe, seine Wut in Zaum zu halten. Zehn gute Gründe, ihr freien Lauf zu lassen. Und bei Männern des Blutes war dies immer ein feiner Balanceakt zwischen zwei entgegengesetzten Instinkten. »Die Harpyien haben Greer hingerichtet«, bemerkte er jäh. »Sie besitzen ein gewisses Feingefühl, was derlei Dinge betrifft.«


      Lucivar nickte.


      Ruhig. Er würde die Nerven behalten müssen für das, was die Zukunft brachte. »Lucivar, sieh zu, ob du Jaenelle überreden kannst, dir Sceval zu zeigen. Du solltest Kaetien und die anderen Einhörner kennen lernen.«


      »Warum?« Lucivars Blick ruhte unverwandt auf ihm.


      »Ich habe etwas zu erledigen, weswegen ich ein paar Tage im Bergfried in Terreille verbringen muss. Mir wäre es lieber, wenn Jaenelle währenddessen nicht hier wäre und Fragen stellt oder nachgrübelt, wo ich hingegangen bin.«


      Lucivar dachte eine Zeit lang über das Gesagte nach. »Meinst du, du wirst es schaffen?«


      Saetan seufzte erschöpft. »Das werde ich erst wissen, wenn ich es versucht habe.«
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      Behutsam befestigte Saetan seinen Ring mit dem schwarzen Juwel in der Mitte des gewaltigen Verworrenen Netzes. Zwei Tage lang hatte er Geoffreys Stundenglasarchive durchforsten müssen, um auf die Antworten zu stoßen, die er gesucht hatte. Zwei weitere hatte es gedauert, um das Netz zu erschaffen. Anschließend hatte er sich selbst zwei Tage gegönnt, in denen er sich ausgeruht hatte und langsam wieder zu Kräften gekommen war.


      Draca hatte nichts gesagt, als er um ein Gästezimmer und einen Arbeitsraum im Bergfried von Terreille gebeten hatte. Allerdings war das Arbeitszimmer mit einem Rahmen ausgestattet gewesen, der groß genug für das Verworrene Netz war. Geoffrey hatte kein Wort über die Bücher verloren, die Saetan bestellt hatte; jedoch hatte er das eine oder andere Werk hinzugefügt, an das Saetan nicht gedacht hatte.


      Saetan atmete tief durch. Es war so weit.


      Normalerweise war eine Schwarze Witwe auf Körperkontakt angewiesen, um jemanden aus dem Verzerrten Reich herauszuführen. Manchmal konnten Blutsbande jedoch ansonsten unüberwindbare Grenzen überschreiten, und niemand war über das Blut enger mit Daemon verbunden als er. Die Verbindung von Vater und Sohn; außerdem das Band, das sie in jener Nacht an Cassandras Altar geknüpft hatten.


      Und nun sollte Blut zu Blut singen.


      Saetan stach sich in den Finger und gab je einen Blutstropfen auf die vier Ankerfäden, mit denen das Netz an dem Holzrahmen befestigt war. Das Blut floss die oberen Fäden hinab und stieg von den unteren empor. In dem Augenblick, als die Tropfen Saetans Ring erreichten, berührte der Höllenfürst leicht das schwarze Juwel und beschmierte es mit etwas Blut.


      Das Netz erglühte. Saetan sang den Zauber, der ihm die Landschaft eröffnen würde, die zu dem Menschen führte, nach dem er suchte.


      Eine geschundene Landschaft voller Blut und zerborstener Kristallkelche.


      Nachdem Saetan erneut tief durchgeatmet hatte, konzentrierte er sich ganz auf den Ring mit dem schwarzen Juwel und begab sich auf die Reise in den Wahnsinn.


      

      



      *Daemon.*


      Er hob den Kopf.


      Die Worte zogen ihre Kreise, warteten auf ihn. Die Ränder der winzigen Insel zerbröckelten noch ein Stück.


      *Daemon.*


      Die Stimme kam ihm bekannt vor. Du bist mein Instrument.


      *Daemon!*


      Er blickte empor. Drückte sich flach gegen den weichen Boden.


      Über ihm schwebte eine Hand, die versuchte, ihn zu erreichen. Eine helle Hand mit langen, schwarz gefärbten Fingernägeln. Ein Handgelenk wurde sichtbar. Ein Stück des Unterarms. Die Hand versuchte, nach ihm zu greifen.


      Die Stimme kam ihm bekannt vor. Die Hand ebenfalls. Er hasste beide.


      *Daemon, komm zu mir. Ich kann dir den Weg zurück weisen.*


      Worte lügen. Blut nicht.


      Die Hand zitterte unter der Anstrengung, die es ihr sichtlich bereitete, nach ihm zu greifen.


      *Daemon, lass mich dir helfen. Bitte.*


      Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Er musste nur eine Hand heben, um die Insel zu verlassen.


      Seine Finger zuckten.


      *Daemon, vertrau mir. Ich kann dir helfen.*


      Blut. So viel Blut. Ein Meer von Blut. Er würde darin ertrinken. Weil er jener Stimme einmal vertraut und etwas getan hatte … er hatte …


      *Lügner!*, brüllte er. *Niemals werde ich dir vertrauen!*


      *Daemon.* Ein gequältes Flehen.


      * Niemals!*


      Die Hand begann zu verblassen.


      Angst durchflutete ihn. Er wollte nicht mehr allein sein inmitten dieses Blutmeers, mit den um ihn kreisenden Worten, die nur darauf warteten, ihm wieder und wieder ins Fleisch zu schneiden. Er wollte die Hand packen und sich daran festhalten, sehnte sich nach jeglicher Lüge, die seine Qualen auch nur einen Augenblick lang lindern würde.


      Doch er schuldete diese Qualen jemandem, weil er etwas getan hatte …


      Haylls Hure.


      Jene Stimme, jene Hand hatten ihn dazu gebracht, einer anderen Person wehzutun. Doch, süße Dunkelheit, wie sehr er der Stimme vertrauen, sich an der Hand festhalten wollte!


      *Daemon.* Nur noch ein Flüstern.


      Die Hand verblasste, zog sich zurück.


      Er wartete.


      Die Worte kreisten und kreisten. Die Insel zerbröckelte ein Stück weiter.


      Er wartete. Die Hand kehrte nicht zurück.


      Er drückte sich flach gegen den weichen Boden und weinte Tränen der Erleichterung.


      Saetan sank auf die Knie. Die Fäden des Verworrenen Netzes waren schwarz und brüchig geworden. Er fing seinen Ring auf, als dieser aus der Mitte des Netzes fiel, und steckte ihn sich an den Finger.


      So nah. Höchstens eine Handbreit. Ein Augenblick des Vertrauens hätte ausgereicht, um die Reise aus Schmerz und Wahnsinn zu beenden.


      Mehr hätte es nicht bedurft.


      Saetan streckte sich auf dem kalten Steinboden aus, barg das Gesicht in den Armen und weinte bitterlich.
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      Saetan blickte Lucivar an und schüttelte den Kopf.


      »Nun«, meinte Lucivar mit angespannter Stimme, »zumindest hast du es versucht.« Nach einer Minute fügte er hinzu: »In der Küche verlangt man nach dir.«


      »In der Küche? Weshalb?«, wollte Saetan wissen, während Lucivar ihn in Richtung von Mrs. Beales unbestrittenem Reich trieb.


      Lächelnd legte Lucivar ihm eine Hand auf die Schulter.


      Die aufmunternde Geste erfüllte den Höllenfürsten mit bösen Vorahnungen. »Wie war eure Reise?«


      »Mit Katze zu verreisen ist eine echte Erfahrung.«


      »Will ich Einzelheiten wissen?«


      »Nein«, erwiderte Lucivar vergnügt. »Aber du wirst sie trotzdem erfahren.«


      Jaenelle saß im Schneidersitz auf dem Küchenboden. Ein braun-weißer Sceltiewelpe rollte sich vor ihr hin und her. In ihrem Schoß saß ein riesiges weißes … Katzenjunges?


      »Hallo Papa«, meinte Jaenelle kleinlaut.


      *Papa Höllenfürst*, sagte der Welpe. Als Saetan nicht antwortete, blickte der Welpe Jaenelle an. *Papa Höllenfürst? *


      »Verwandte Wesen.« Saetan musste sich räuspern, damit seine Stimme wieder ihren gewohnten tiefen Bariton annahm. »Die Scelties sind verwandte Wesen?« »Nicht alle«, erwiderte Jaenelle abwehrend.


      »Es herrscht etwa dasselbe Verhältnis von Angehörigen des Blutes zu Landen wie in den anderen Völkern«, erklärte Lucivar mit einem Grinsen. »Ich muss schon sagen, du nimmst es viel gelassener auf als Khardeen. Er setzte sich mitten auf eine Straße und hatte einen hysterischen Anfall. Wir mussten ihn auf die Seite schleppen, um zu verhindern, dass er von einem Wagen überrollt wurde.«


      Von dem Tisch, an dem Mrs. Beale eifrig damit beschäftigt war, Fleisch zu schneiden, drang ein belustigtes Schnauben zu ihnen herüber.


      »Und dank dieser kleinen Erklärung ging den Menschen auf einmal auf, weshalb manche Scelties ihre Geschlechtsreife erst so spät erreichen und eine höhere Lebenserwartung haben«, fügte Lucivar ärgerlich hinzu. »Nachdem Ladvarian klargestellt hatte, wem Jaenelle gehört …«


      *Mir!*, sagte der junge Hund.


      Das Katzenjunge hob eine große weiße, pelzige Pfote und ließ sie auf den Welpen niedersausen.


      *Uns!*, verbesserte sich der Welpe, indem er sich wieder unter der Pfote hervorwand.


      »… mussten wir dem Krieger, der gerade entdeckt hatte, dass seine Hündin zudem eine Priesterin ist, einen starken Beruhigungstrank zubereiten.«


      »Mutter der Nacht.« Saetan wechselte zu einem roten Speerfaden. *Warum hat ein männlicher Sceltie einen Namen mit einer weiblichen eyrischen Endung?*


      *So hat er sich mir vorgestellt. Was weiß ich?* »Anschließend«, fuhr Lucivar fort, »schleifte Khary uns nach Tuathal zu Lady Duana, die nicht sonderlich erbaut war, nicht davon in Kenntnis gesetzt worden zu sein, dass sich in ihrem Territorium verwandte Wesen befinden.«


      Ja, er hegte keinerlei Zweifel, dass die Königin von Scelt einiges zu sagen gehabt hatte – und auch ihn bei nächster Gelegenheit nicht damit verschonen würde.


      Jaenelle barg das Gesicht im Fell der jungen Katze.


      Lucivar hingegen schien die ganze Sache höchst amüsant zu finden, zumal er die Verantwortung nun an einen anderen abgeben konnte.


      Da Jaenelle sich nicht in das Gespräch einschaltete, setzte Lucivar seinen Bericht fort: »Im Laufe der anregenden Diskussion, die folgte, stellte sich heraus, dass es dort außerdem noch zwei Pferdearten gibt, bei denen es sich um verwandte Wesen handelt.«


      Saetan geriet ins Wanken, sodass Lucivar ihn stützen musste.


      Die Scelten waren berühmte Reiter. Besonders Kharys und Morghanns Familien waren große Pferdenarren.


      »Stell dir nur einmal vor, wie überrascht die Leute waren, als sie feststellen mussten, dass ihre Pferde sich mit ihnen unterhalten konnten«, sagte Lucivar.


      Saetan ging neben Jaenelle in die Knie. Auf diese Weise würde er jedenfalls nicht allzu tief stürzen, falls er das Bewusstsein verlieren sollte. »Und unser verwandter Bruder aus der Familie der Katzen?«


      Jaenelles Finger verkrampften sich im Fell. In den Augen des Mädchens lag ein dunkler, gefährlicher Blick. »Kaelas ist eine arcerianische Katze. Er ist eine Waise. Seine Mutter wurde von Jägern getötet.«


      Kaelas. In der Alten Sprache bedeutete das Wort ›weißer Tod‹. Normalerweise bezog es sich auf einen Schneesturm, 
       der ohne Vorwarnung hereinbrach – schnell, heftig und todbringend.


      Erneut wechselte Saetan zu einem Speerfaden. *Ich gehe einmal davon aus, dass auch ihm niemand seinen Namen gegeben hat.*


      *Genau*, entgegnete Lucivar.


      Die nüchterne Warnung, die in Lucivars Stimme mitschwang, gefiel Saetan nicht. Er streckte die Hand aus, um das Kätzchen zu streicheln.


      Kaelas schlug mit der Pfote nach ihm.


      »Hey!«, stieß Jaenelle scharf hervor. »Hör sofort auf, den Höllenfürsten zu kratzen.«


      Kaelas fauchte und entblößte dabei Zähne, die trotz seines geringen Alters beeindruckend waren. Seine Krallen waren ebenfalls nicht zu unterschätzen.


      »Hier, bitte, meine Süßen«, gurrte Mrs. Beale, die zwei Schüsseln auf den Küchenboden stellte. »Etwas Fleisch und warme Milch.«


      Argwöhnisch beäugte Saetan die Köchin. War das tatsächlich dieselbe Frau, die ihn jedes Mal wutentbrannt zur Rede stellte, wenn einer der jungen Wölfe in ihrem Garten auf Hasenjagd ging? Als sein Blick auf die Schüssel mit dem klein geschnittenen Fleisch fiel, runzelte er die Stirn. »Ist das nicht der kalte Braten, den du uns heute Mittag servieren wolltest? «


      Mrs. Beale sah ihn zornig an, woraufhin Lucivar vorsichtshalber in seinem Rücken Schutz suchte.


      Saetan entschied sich, das Feld zu räumen und machte sich in Richtung seiner Zimmerflucht auf. Lucivar begleitete ihn.


      »Der Welpe ist süß«, meinte Saetan. Ob er sich lieber ein wenig hinlegen sollte?


      »Lass dich nicht von dem süßen kleinen Welpen in die Irre führen«, erwiderte Lucivar leise. »Er ist ein Krieger, und in seinem pelzigen Köpfchen wohnt ein reger Geist. Zusammen mit einer Raubkatze, die noch dazu ein Kriegerprinz ist, ergibt das eine Kombination, der man besser mit Vorsicht begegnet.«


      Saetan blieb vor der Tür zu seiner Zimmerflucht stehen. »Lucivar, wie groß werden arcerianische Katzen eigentlich genau? «


      Der Eyrier grinste. »Lass es mich so formulieren: Am besten fängst du jetzt schon einmal an, deine Möbel mit Stärkungszaubern zu belegen.«


      »Mutter der Nacht«, murmelte Saetan, während er auf sein Bett zustolperte. Die Papiere, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten, konnten warten. Er hatte kein Bedürfnis, nach noch mehr Ärger Ausschau zu halten.


      Der Höllenfürst war gerade dabei einzudösen, als er spürte, wie Blicke auf ihm ruhten. Saetan drehte sich um und blinzelte Ladvarian und Kaelas an. Mit einem Schnauben musste er feststellen, dass Ladvarian bereits von jemandem beigebracht bekommen hatte, in der Luft zu schweben. Sicher, der Welpe schwankte mehr, als dass er ging, aber letzten Endes war er eben ein Welpe.


      Unter Stöhnen wälzte Saetan sich wieder auf die andere Seite. Mit etwas Glück würden die beiden verschwinden.


      Da landeten zwei Körper auf seinem Bett.


      Wenigstens musste er sich keine Sorgen machen, unabsichtlich auf das kleine Hündchen zu rollen. Mit Kaelas im Rücken würde er nirgendwohin rollen – außer vielleicht auf den Boden.


      Und wo war Jaenelle?


      Die Lady nahm gerade ein Bad, klärte man ihn auf. Die Tiere hatten sich dazu entschlossen, ein Nickerchen zu machen. Da Papa Höllenfürst ebenfalls ein Nickerchen machte, würden sie hier bei ihm bleiben.


      Mit großem Nachdruck schloss Saetan die Augen.


      Er hatte es gar nicht nötig, nach Ärger Ausschau zu halten. Der Ärger war soeben mit acht Pfoten auf seinem Bett gelandet.
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      Tersa trug eine Glaskugel und eine gläserne Schüssel, die beide kobaltblau waren. Sie betrat den Garten hinter ihrem Haus, und ihre bloßen Füße versanken in dem knöcheltiefen Schnee. Der Vollmond versteckte sich in den Wolken, ähnlich wie sich ihr die Vision den ganzen Tag über entzogen hatte. Da Tersa schon so viele Jahrhunderte lang inmitten von Visionen lebte, hatte sie eingesehen, dass diese eine nach einer physischen Gestalt verlangte, bevor sie sich offenbaren würde.


      Deshalb ließ Tersa ihren Körper das Instrument der Traumlandschaft sein und bediente sich der Kunst, um die Kugel und die Schüssel durch die Luft gleiten zu lassen. Als die beiden Gegenstände die Mitte des Rasens erreicht hatten, sanken sie geräuschlos in den Schnee nieder.


      Sie machte einen Schritt darauf zu und blickte dann zu Boden. Der Saum ihres Nachthemds strich über die Schneedecke und brachte sie durcheinander. Das durfte nicht sein. Sie zog es aus und schleuderte es vor die Hintertür, bevor sie auf die Kugel und die Schüssel zuging. Sie hielt inne. Ja. Dies war der richtige Ort, um zu beginnen.


      Ein großer Schritt, um den Schnee zwischen ihren bisherigen nachlässigen Fußabdrücken und denjenigen, die von der Vision geführt würden, unberührt zu lassen. Dann setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen, die Ferse des einen dicht an die Zehen des anderen gedrückt, und wartete. Da war noch etwas, etwas anderes, das sie tun musste.


      Mithilfe der Kunst schliff sie einen Fingernagel und schnitt sich tief genug in den Spann eines jeden Fußes, dass das Blut frei hervorquoll. Dann ging sie das Muster der Vision nach. 
       Sobald die Vision sie zurück zu ihrem ersten Fußabdruck geführt hatte, sprang sie zurück in Richtung der Hintertür, wo ihre schlurfenden Schritte im Schnee vorhin Abdrücke hinterlassen hatten.


      Als sie sich umdrehte, um das Muster zu betrachten, rief die noch nicht voll ausgebildete Schwarze Witwe, die ein paar Wochen bei ihr wohnte: »Tersa? Was treibst du zu dieser Nachtzeit da draußen?«


      Mit einem Knurren wirbelte Tersa herum und stellte sich der jungen Hexe entgegen.


      Einen Augenblick lang sah die Gesellin ihr ins Gesicht. Anschließend holte die Hexe das hingeworfene Nachthemd und riss es in Streifen, die sie Tersa um die Füße wickelte, um das Blut aufzusaugen. Dann trat sie zur Seite.


      Hastig lief Tersa die Treppe zu ihrem Schlafzimmer empor. Sie öffnete die Vorhänge und blickte auf den Garten und die Spuren hinab, die sie mit ihrem Blut im Schnee hinterlassen hatte.


      Zwei Seiten eines Dreiecks, stark und miteinander verbunden. Der Vater und der Bruder. Die dritte Seite, der Spiegel des Vaters, war von den anderen beiden getrennt und in der Mitte nur noch ganz dünn. Sollte diese Seite völlig zerbrechen, würde sie nie wieder stark genug sein, um das Dreieck zu vervollständigen.


      Mondlicht und Schatten füllten den Garten. Die kobaltblaue Kugel und die Schüssel, die in der Mitte des Dreiecks lagen, wurden zu saphirblauen Augen.


      »Ja«, flüsterte Tersa. »Die Fäden sind nun an ihrem Platz. Es ist an der Zeit.«


      

      

      Nachdem Saetan Jaenelles stillschweigende Erlaubnis erhalten hatte, betrat er ihr Wohnzimmer. Er warf einen Blick in Richtung des dunklen Schlafzimmers, in dem Kaelas und Ladvarian wach und ängstlich abwarteten. Bestimmt würde Lucivar bald auf der Bildfläche erscheinen. In den fünf Monaten, die Lucivar ihr nun gedient hatte, war er sehr sensibel geworden, was Jaenelles Stimmungen betraf.


      Saetan ließ sich auf dem Kniekissen vor dem gepolsterten Sessel nieder, in dem Jaenelle eingerollt saß. »Schlecht geträumt? «, erkundigte er sich. Im Laufe der letzten paar Wochen hatte es etliche ruhelose Nächte und Alpträume gegeben.


      »Ein Traum«, pflichtete sie ihm bei. Dann zögerte sie einen Augenblick lang. »Ich stand vor einer trüben Kristalltür. Was dahinter war, konnte ich nicht erkennen, und ich wusste auch nicht, ob ich es überhaupt sehen wollte. Doch jemand versuchte ständig, mir einen goldenen Schlüssel zu geben, und ich wusste, dass sich die Tür öffnen würde, sobald ich nach dem Schlüssel griff. Dann würde ich erfahren müssen, was dahinter verborgen lag.«


      »Hast du den Schlüssel genommen?« Er gab sich Mühe, ruhig und besänftigend zu klingen, obgleich ihm das Herz bis in den Hals schlug.


      »Ich bin aufgewacht, bevor ich ihn berühren konnte.« Sie lächelte müde.


      Es war das erste Mal, dass sie sich nach dem Erwachen an einen jener Träume erinnern konnte. Er war sich darüber im Klaren, welche Erinnerungen sich hinter jener Kristalltür verbargen; was wiederum bedeutete, dass sie bald über Jaenelles Vergangenheit sprechen mussten. Doch nicht in dieser Nacht. »Möchtest du einen Trank, um besser einschlafen zu können?«


      »Nein danke. Es wird schon gehen.«


      Er küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer.


      Im Gang wartete Lucivar auf ihn. »Gibt es ein Problem?«, wollte der Eyrier wissen.


      »Eventuell.« Saetan holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Gehen wir hinunter in mein Arbeitszimmer. Es gibt da etwas, worüber wir uns unterhalten sollten.«
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      Katze!« Lucivar stürzte in die Eingangshalle. Zwar wusste er nicht, weshalb sie es so eilig hatte, doch nach seinem Gespräch mit Saetan letzte Nacht war er nicht gewillt, sie alleine irgendwohin gehen zu lassen.


      Glücklicherweise war Beale ebenfalls dagegen, dass die Lady aus der Burg stürmte, ohne jemandem ihr Ziel genannt zu haben.


      Als Jaenelle sah, dass die Männer ihr den Weg abschnitten, ließ sie ihrem Ärger so weit freien Lauf, dass die Fenster klirrten. »Bleibt fort von mir! Ich muss gehen.«


      »Gut.« Mit beschwichtigend erhobenen Händen näherte Lucivar sich ihr langsam. »Ich begleite dich. Wohin gehen wir?«


      Jaenelle fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nach Halaway. Eben kam eine Nachricht von Sylvia. Etwas stimmt mit Tersa nicht.«


      Lucivar und Beale tauschten Blicke aus. Der Butler nickte. Jeden Moment würden Saetan und Mephis von ihrem Treffen mit Lady Zhara, der Königin von Amdarh – Dhemlans Hauptstadt – zurück sein; und Beale würde bis zu ihrer Ankunft in der großen Eingangshalle bleiben.


      »Lasst mich gehen!«, jammerte Jaenelle.


      Ihr fiel nicht ein, mit Gewalt gegen sie vorzugehen. Der Dunkelheit sei Dank! Es wäre ihr nicht schwer gefallen, den Widerstand der Männer zu brechen; zumal die beiden ohnehin nicht viel Widerstand geleistet hätten.


      »Eine Minute noch.« Lucivar musste hart schlucken, als ihre Augen sich verdüsterten. »Du kannst nicht in deinen Strümpfen nach draußen. Es liegt Schnee.«


      Jaenelle stieß einen Fluch aus. Lucivar rief ihre Stiefel herbei und reichte sie ihr, während ein atemloser Lakai ihren Wintermantel brachte sowie den wollenen Umhang mit Gürtel und Flügelschlitzen, den Lucivar im Winter anstelle eines Mantels trug.


      Eine Minute später flogen sie auf Tersas Haus zu.


      Die junge Hexe, die bei Tersa wohnte, riss die Haustür auf, 
       sobald sie gelandet waren. »Im Schlafzimmer«, meinte sie mit besorgter Stimme. »Lady Sylvia ist bei ihr.«


      Jaenelle rannte zum Schlafzimmer hinauf, dicht gefolgt von Lucivar.


      Bei Jaenelles Anblick sank Sylvia erleichtert gegen die Frisierkommode, doch ihre Züge waren auch weiterhin von großer Sorge geprägt. Lucivar legte den Arm um sie, obgleich ihm die Art, wie sie sich an ihn klammerte, Unbehagen bereitete.


      Währenddessen ging Jaenelle um das Bett herum auf Tersa zu, die fieberhaft dabei war, einen kleinen Koffer zu packen. Inmitten der auf dem Bett verstreuten Kleidungsstücke lagen Bücher, Kerzen und ein paar Dinge, von denen Lucivar wusste, dass es sich um Werkzeuge handelte, die nur eine Schwarze Witwe besaß.


      »Tersa«, sagte Jaenelle mit ruhiger, gebieterischer Stimme.


      Tersa schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn finden. Es ist an der Zeit.«


      »Wen musst du finden?«


      »Den Jungen. Meinen Sohn. Daemon.«


      Lucivar blieb das Herz stehen, als er sah, wie Jaenelle erbleichte.


      »Daemon.« Ein Schauder durchlief Jaenelle. »Der goldene Schlüssel.«


      »Ich muss ihn finden.« In Tersas Stimme schwangen Angst und Wut mit. »Wenn der Schmerz nicht bald aufhört, wird die Qual ihn zerstören.«


      Jaenelle zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie Tersas Worte gehört oder verstanden hatte. »Daemon«, flüsterte sie. »Wie konnte ich nur Daemon vergessen?«


      »Ich muss zurück nach Terreille. Ich muss ihn finden.«


      »Nein«, sagte Jaenelle mit ihrer Mitternachtsstimme. »Ich werde ihn finden.«


      Da hielt Tersa in ihren ruhelosen Bewegungen inne. »Ja«, meinte sie langsam, als gäbe sie sich äußerste Mühe, sich etwas ins Gedächtnis zurückzurufen. »Dir würde er vertrauen. Er würde dir aus dem Verzerrten Reich folgen.«


      Jaenelle schloss die Augen.


      Lucivar lehnte sich gegen die Wand, wobei er immer noch Sylvia hielt. Beim Feuer der Hölle, warum drehte sich das Zimmer um ihn?


      Als Jaenelle die Augen wieder aufschlug, gelang es Lucivar nicht, den Blick abzuwenden. So hatte er ihre Augen noch nie gesehen und er hoffte, sie nie wieder so sehen zu müssen. Jaenelle stürmte aus dem Zimmer.


      Er überließ Sylvia sich selbst und jagte Jaenelle hinterher, die mit großen Schritten auf das Landenetz am Rand des Dorfes zueilte.


      »Katze, die Burg liegt in der entgegengesetzten Richtung.«


      Als sie ihm nicht antwortete, versuchte er, sie am Arm zu packen. Der Schild, der sie umgab, war so kalt, dass er sich die Hand daran verbrannte.


      Sie ließ das Landenetz hinter sich und ging weiter. Er holte sie ein und hielt sich neben ihr, ohne zu wissen, was er sagen sollte – was er zu sagen wagte.


      »Sturer Kerl«, murmelte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe doch gesagt, dass der Kelch Zeit bräuchte um zu heilen. Ich habe dir gesagt, dass du dich an einen sicheren Ort begeben solltest. Warum hast du nicht auf mich gehört? Konntest du nicht dieses eine Mal gehorchen?« Sie blieb stehen.


      Lucivar beobachtete, wie sich ihr Kummer langsam in Zorn verwandelte, während sie sich in Richtung der Burg umdrehte.


      »Saetan«, zischte sie unheilvoll. »Er war in jener Nacht dort. Er …«


      Der Eyrier versuchte nicht, mit ihr Schritt zu halten, als sie zur Burg zurücklief. Stattdessen sandte er Beale eine Warnung auf einem roten Speerfaden. Beale informierte ihn, dass der Höllenfürst soeben eingetroffen sei.


      Lucivar konnte nur hoffen, dass sein Vater auf diese Auseinandersetzung vorbereitet war.
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      Er spürte, wie sie immer näher kam.


      Da Saetan zu nervös war, um ruhig zu sitzen, lehnte er sich an die Vorderseite seines Ebenholzschreibtisches, wobei seine Hände die Tischplatte wie Schraubstöcke umklammert hielten.


      Er hatte zwei Jahre Zeit gehabt, sich hierauf vorzubereiten, hatte unzählige Stunden damit verbracht, die richtigen Worte zu finden, um den brutalen Akt zu erklären, der sie beinahe das Leben gekostet hätte. Aber irgendwie hatte er nie den richtigen Zeitpunkt erwischt, um es ihr zu sagen. Selbst nach der gestrigen Nacht, als ihm klar geworden war, dass ihre Erinnerungen an die Oberfläche drängten, hatte er das klärende Gespräch aufgeschoben.


      Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Und er war noch immer nicht darauf vorbereitet.


      Als er nach Hause zurückgekehrt war, hatte er einen besorgten Beale in der Eingangshalle vorgefunden, der ihm Lucivars Warnung ausgerichtet hatte: »Sie kann sich an Daemon erinnern – und sie ist wütend.«


      Er spürte, wie sie die Burg betrat, und hoffte, ihr helfen zu können, sich jenen Erinnerungen bei Tageslicht anstatt, wie bisher, in ihren Träumen zu stellen.


      Die Tür seines Arbeitszimmers wurde aus den Angeln gerissen und zersplitterte, als sie an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Dunkle Macht ergoss sich in den Raum, ließ Tische zerbersten und riss das Sofa und die Sessel in winzige Stücke.


      Angst breitete sich in ihm aus. Gleichzeitig fiel ihm auf, dass sie die unersetzlichen Gemälde und Skulpturen verschonte.


      Doch nichts hätte ihn auf die kalte Wut vorbereiten können, die ihn traf, als Jaenelle schließlich eintrat.


      »Verdammt sollst du sein.« Ihre Mitternachtsstimme klang ruhig. Tödlich.


      Sie meinte, was sie sagte. Der Böswilligkeit und dem Hass 
       nach zu schließen, die sich in ihren Augen widerspiegelten, verdammte sie ihn wirklich.


      »Du herzloser Bastard.«


      Sein Geist zog sich bebend zusammen. Es gelang Saetan nicht, auch nur das geringste Geräusch von sich zu geben. Verzweifelt hoffte er, dass ihre Gefühle für ihn ein ausreichendes Gegengewicht zu ihrem Zorn darstellten – doch er wusste, dass dem nicht so war; nicht wenn man Daemon in die Waagschale warf.


      Sie kam auf ihn zu und bewegte spielerisch ihre Finger, was seine Aufmerksamkeit auf die messerscharfen Nägel lenkte, die zu fürchten er nun allen Grund hatte.


      »Du hast ihn benutzt. Er war ein Freund, und du hast ihn benutzt.«


      Saetan knirschte mit den Zähnen. »Es gab keine andere Wahl.«


      »Es gab eine Wahl.« Sie schlitzte den Bezug des Sessels vor seinem Schreibtisch auf. »Es gab eine Wahl!«


      Der Zorn, der in ihm aufstieg, verdrängte die Furcht. »Dich zu verlieren«, meinte er barsch. »Daneben zu stehen, während dein Körper starb, und dich zu verlieren. Das war keine Alternative für mich, Lady. Für Daemon ebenso wenig.«


      »Ihr hättet mich nicht verloren, wenn mein Körper gestorben wäre. Letzten Endes wäre es mir gelungen, den Kristallkelch wieder zusammenzusetzen und …«


      »Du bist Hexe und Hexe wird kein kindelîn tôt. Wir hätten dich verloren. Jeden Teil von dir. Er wusste das.«


      Das ließ sie einen Moment lang innehalten.


      »Ich gab ihm jegliche Kraft, die ich besaß. Er wagte sich zu weit in den Abgrund vor, um dich zu erreichen. Als ich versuchte, ihn zurück nach oben zu ziehen, wehrte er sich, und die Verbindung zwischen uns ist abgerissen.«


      »Er hat seinen Kristallkelch zerstört«, sagte Jaenelle mit dumpfer Stimme. »Er hat seinen Geist zerstört. Ich habe ihn wieder zusammengesetzt, doch es war ein solch furchtbar zerbrechliches Gebilde. Als er aus dem Abgrund auftauchte, kann alles Mögliche passiert sein. Zu dem Zeitpunkt hätte 
       schon ein harsches Wort ausgereicht, um den Kelch zu beschädigen. «


      »Ich weiß«, erwiderte Saetan gedämpft. »Ich habe Daemon gespürt.«


      Erneut füllten sich ihre Augen mit kalter Wut. »Aber du hast ihn dort gelassen, nicht wahr, Saetan?«, sagte sie eine Spur zu sanft. »Die Onkel von Briarwood hatten den Altar erreicht, und du hast einen wehrlosen Mann zurückgelassen, damit er ihnen entgegentritt.«


      »Er sollte durch das Tor gehen«, entgegnete Saetan aufgebracht. »Ich weiß nicht, warum er es nicht tat.«


      »Natürlich weißt du es.« Ihre Stimme wurde zu einem düsteren Singsang. »Wir beide wissen es. Da man die Kerzen nicht mit einem Zeitzauber belegt hat, um sie zu löschen, musste jemand zurückbleiben. Selbstverständlich fiel diese Pflicht dem Kriegerprinzen zu.«


      »Vielleicht hatte er andere Gründe, weswegen er zurückblieb«, erwiderte Saetan bedächtig.


      »Vielleicht«, meinte sie ebenso besonnen. »Aber das erklärt nicht, wieso er sich im Verzerrten Reich befindet, oder, Höllenfürst?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Es erklärt nicht, weshalb du ihn dort gelassen hast.«


      »Ich wusste nicht, dass er im Verzerrten Reich ist, bis …« Saetan biss die Zähne zusammen, um die Worte zurückzuhalten.


      »Bis Lucivar nach Kaeleer kam«, beendete Jaenelle seinen Satz. Sie machte eine abwehrende Handbewegung, bevor er etwas sagen konnte. »Lucivar war in den Salzminen von Pruul. Ich weiß, dass er nichts hätte tun können. Du allerdings schon.«


      Saetan sprach langsam und überdeutlich: »Es war am wichtigsten, dich zurückzuholen. Dieser Aufgabe widmete ich meine gesamten Kräfte. Daemon hätte es verstanden, ja hätte es von mir verlangt.«


      »Es ist nun zwei Jahre her, dass ich zurückgekommen bin, und es gibt nichts, das noch an deinen Kräften zehren würde. « Das schmerzliche Gefühl, verraten worden zu sein, blickte 
       ihm aus ihren Augen entgegen. »Aber du hast nicht einmal den Versuch unternommen, ihn zu erreichen, nicht wahr?«


      »Doch, ich habe es versucht! Verdammt noch mal, ich habe es versucht!« Er sank matt gegen den Schreibtisch. »Hör auf, dich wie ein borniertes kleines Miststück aufzuführen! Er mag einer deiner Freunde sein, aber abgesehen davon ist er immer noch mein Sohn. Meinst du wirklich, ich hätte nicht versucht, ihm zu helfen?« Erneut stieg das bittere Gefühl des Versagens in ihm hoch. »Ich war so nahe daran, Hexenkind, so nahe. Doch er befand sich ganz knapp außerhalb meiner Reichweite. Und er vertraute mir nicht. Wenn er sich ein wenig Mühe gegeben hätte, dann hätte ich ihm helfen können. Ich hätte ihm den Weg aus dem Verzerrten Reich weisen können; aber er vertraute mir nicht.«


      Das Schweigen dehnte sich aus.


      »Ich werde ihn zurückholen«, sagte Jaenelle leise.


      Saetan richtete sich auf. »Du kannst nicht nach Terreille zurück.«


      »Schreib mir nicht vor, was ich kann und was nicht«, fuhr Jaenelle ihn wütend an.


      »Hör mir zu, Jaenelle«, meinte er eindringlich. »Du kannst nicht nach Terreille zurück. Sobald Dorothea von deiner Anwesenheit dort Wind bekommt, wird sie alles daran setzen, dich in ihre Gewalt zu bringen und zu zerstören. Außerdem bist du noch immer nicht volljährig. Deine Verwandten auf Chaillot könnten versuchen, das Sorgerecht für dich zurückzuerlangen. «


      »Das Risiko gehe ich ein. Ich werde nicht zulassen, dass er weiter leidet.« Sie drehte sich um und marschierte auf die Tür zu.


      Saetan holte tief Atem und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Da ich sein Vater bin, kann ich ihn ohne Körperkontakt erreichen.«


      »Aber er vertraut dir nicht.«


      »Ich kann dir helfen, Jaenelle.«


      Als sie den Kopf wandte, um ihm einen Blick zuzuwerfen, sah er eine Fremde vor sich.


      »Ich will deine Hilfe nicht, Höllenfürst.«


      Dann ging sie von ihm fort, und ihm war bewusst, dass sie mehr tat, als lediglich ein Zimmer zu verlassen.


      Alles hat seinen Preis.


      

      

      Lucivar fand sie ein paar Stunden später im Garten vor, wo sie auf einer steinernen Bank saß, die Hände so fest zwischen die Knie geklemmt, dass es wehtun musste. Er ließ sich mit gespreizten Beinen auf der Bank nieder und setzte sich so nah wie möglich neben sie, ohne sie dabei zu berühren. »Katze? «, sagte er leise, da er fürchtete, dass selbst das kleinste Geräusch sie zerbrechen könnte. »Bitte sprich mit mir.«


      »Ich …« Sie erschauderte.


      »Du kannst dich erinnern.«


      »Ich kann mich erinnern.« Sie stieß ein Lachen aus, das wie ein scharfer Dolch durch die Luft schnitt. »Ich kann mich an alles erinnern. Marjane, Dannie, Rose. Briarwood. Greer. An alles.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Du hast von Briarwood gewusst. Und von Greer.«


      Lucivar strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Vielleicht sollte er sich die Haare kurz schneiden lassen, so wie eyrische Krieger sie normalerweise trugen. »Manchmal, wenn du schlecht träumst, sprichst du im Schlaf.«


      »Also habt ihr beide davon gewusst. Und nichts gesagt.«


      »Was hätten wir denn sagen sollen, Katze?«, fragte Lucivar bedächtig. »Wenn wir jemand anders gezwungen hätten, sich an etwas derart Schreckliches zu erinnern, hättest du uns gehörig den Kopf gewaschen – und mit ein paar Möbelstücken um dich geworfen.«


      Der Hauch eines geisterhaften Lächelns huschte über Jaenelles Gesicht. »Stimmt.« Dann erlosch das Lächeln wieder. »Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Ich habe ihn vergessen. Daemon war ein Freund, und ich habe ihn vergessen. An jenem Winsol, bevor ich … da hat er mir ein Silberarmband geschenkt. Ich weiß nicht, was damit passiert ist. Außerdem hatte ich ein Bild von ihm. Keine Ahnung, wo das stecken mag! Und dann tat er alles, was in seiner Macht 
       stand, um mir zu helfen, und als es vorbei war, hat ihn jeder im Stich gelassen, als sei er völlig nebensächlich.«


      »Wenn du dich an die Vergewaltigung erinnert hättest, als du zum ersten Mal zurückgekommen bist, wärst du dann geblieben? Oder wärst du wieder aus deinem Körper geflohen? «


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wenn Daemon zu vergessen der Preis war, um jene Erinnerungen in Schach zu halten, bis du stark genug warst, dich ihnen zu stellen … Er würde sagen, dass es ein gerechter Preis war.«


      »Es ist sehr leicht, Behauptungen darüber aufzustellen, was Daemon sagen würde, solange er nicht hier ist um zu widersprechen, nicht wahr?« Ihr stiegen Tränen in die Augen.


      »Du vergisst da etwas, kleine Hexe«, meinte Lucivar scharf. »Er ist mein Bruder, und er ist ein Kriegerprinz. Ich kenne ihn um einiges besser als du.«


      Jaenelle rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her. »Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist. Der Höllenfürst …«


      »Bevor du dem Höllenfürsten die ganze Schuld dafür in die Schuhe schiebst, dass Daemon sich im Verzerrten Reich befindet, solltest du auch noch eine Portion für mich übrig behalten.«


      Sie wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem eiskalten Blick.


      Lucivar holte tief Luft. »Er kam, um mich aus Pruul herauszuholen. Ich sollte mit ihm gehen. Doch ich weigerte mich, weil ich dachte, er habe dich umgebracht, er sei derjenige gewesen, der dich vergewaltigt hat.«


      »Daemon?«


      Lucivar fluchte heftig. »Manchmal ist man einfach unglaublich leichtgläubig und naiv. Du hast ja keine Ahnung, zu was Daemon fähig ist, wenn ihn die kalte Wut erfüllt.«


      »Das hast du wirklich geglaubt?«


      Er stützte den Kopf in die Hände. »Da war so viel Blut, so viel Schmerz. Es gelang mir nicht, über meine Trauer hinauszublicken 
       und klar genug zu denken, um zu hinterfragen, was man mir erzählt hatte. Und als ich ihn beschuldigte, hat er es nicht abgestritten.«


      Jaenelle blickte nachdenklich drein. »Er versuchte mich zu verführen. Genauer gesagt verführte er Hexe. Als wir im Abgrund waren.«


      »Er hat was getan?«, wollte Lucivar mit tödlicher Gelassenheit wissen.


      »Nun werd nicht gleich böse«, fuhr Jaenelle ihn an. »Es war nur ein Trick, um mich dazu zu bringen, meinen Körper zu heilen. Er wollte mich nicht wirklich. Sie. Er wollte nicht…« Ihre Stimme verlor sich. Jaenelle ließ eine Minute verstreichen, bevor sie fortfuhr: »Er sagte, er habe sein ganzes Leben lang auf Hexe gewartet. Er glaubte, dass er dazu geboren sei, ihr Geliebter zu werden. Doch dann wollte er nicht ihr Geliebter werden.«


      »Beim Feuer der Hölle, Katze«, brach es aus Lucivar hervor. »Du warst ein zwölfjähriges Mädchen. Was hast du denn von ihm erwartet?«


      »Im Abgrund war ich nicht zwölf.«


      Lucivar sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und fragte sich, was sie damit meinte.


      »Er hat mich angelogen«, flüsterte sie.


      »Nein, das hat er nicht. Er meinte alles, was er sagte. Wenn du achtzehn gewesen wärst, ihm den Ring der Hingabe dargeboten und ihn damit zu deinem Gefährten gemacht hättest, hättest du das schnell genug herausgefunden.« Lucivar starrte auf den Garten, den er nur schemenhaft wahrnahm. Er räusperte sich. »Saetan liebt dich, Katze. Und du liebst ihn. Der Höllenfürst tat, was er tun musste, um seine Königin zu retten. Er tat, was jeder andere Kriegerprinz auch getan hätte. Wenn du ihm nicht vergeben kannst, wie sollte es dir dann je gelingen, mir zu verzeihen?«


      »Oh, Lucivar!« Schluchzend schlang Jaenelle die Arme um seinen Hals.


      Lucivar hielt sie, streichelte sie und fand Trost in der Art und Weise, wie sie ihn fest umklammert hielt. Seine stummen 
       Tränen benetzten ihr Haar. Er weinte um sie, weil die Wunden ihrer Seele frisch geöffnet worden waren; um sich selbst, weil er vielleicht etwas unendlich Wertvolles schon so bald wieder verlor, nachdem er es endlich wiedergefunden hatte; um Saetan, der vielleicht noch mehr verloren hatte. Vor allem aber um Daemon. Um Daemon am allermeisten.


      Es dämmerte beinahe, als Jaenelle sich sanft seinen Armen entzog. »Ich muss mit jemandem sprechen. Ich komme später wieder zurück.«


      Besorgt musterte Lucivar ihre herabhängenden Schultern und ihr blasses Gesicht. »Wohin …« Vorsicht kämpfte mit seinen Instinkten. Er zauderte.


      Um Jaenelles Lippen zuckte ein verständnisvolles Lächeln. »Ich begebe mich nicht in Gefahr, sondern bleibe hier in Kaeleer. Und, nein, Prinz Yaslana, es ist nicht riskant. Ich werde lediglich einen Freund besuchen.«


      Er ließ sie ziehen, da ihm nichts anderes übrig blieb.


      

      

      Saetan starrte ins Leere und versuchte den Schmerz und die Erinnerungen in Schach zu halten. Wenn er alles über sich hereinbrechen ließe … konnte er sich nicht sicher sein, ob er es überleben, ja ob er es überhaupt versuchen würde.


      »Saetan?« Jaenelle befand sich nahe der offenen Tür seines Arbeitszimmers.


      »Lady.« Protokoll. Der Höflichkeitstitel, der zu benutzen war, wenn sich ein Kriegerprinz an eine Königin gleichen oder dunkleren Ranges wandte. Er hatte das Privileg eingebüßt, sie auf irgendeine andere Art anzusprechen.


      Als sie das Zimmer betrat, kam er hinter dem Schreibtisch hervor. Er konnte nicht sitzen, während sie stand, und es war ihm unmöglich, ihr einen Platz anzubieten, da die übrigen Möbelstücke in seinem Arbeitszimmer zerstört worden waren, und er Beale nicht gestattet hatte, sie wegzuräumen.


      Zögernd ging Jaenelle mit nervös ineinander verschlungenen Händen auf ihn zu, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Sie sah ihn nicht an.


      »Ich habe mit Lorn gesprochen.« Ihre Stimme zitterte. Sie 
       blinzelte ununterbrochen. »Er stimmt dir zu, dass ich mich nicht nach Terreille begeben sollte – mit Ausnahme des Bergfrieds. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich einen Schatten meiner selbst erschaffe, der mit den Leuten in Kontakt treten und auf diese Weise nach Daemon suchen kann, während mein Körper im Bergfried in Sicherheit bleibt. Ich werde jeden Monat nur drei Tage lang nach ihm suchen können, weil der Schatten mich körperlich sehr beanspruchen wird. Aber ich kenne jemanden, der mir bestimmt bei der Suche helfen wird.«


      »Du musst tun, was du für richtig hältst«, sagte er möglichst neutral.


      Sie blickte ihn an, die schönen, uralten, gehetzten Augen voller Tränen. »S-Saetan?«


      Bei all ihrer Stärke und Weisheit war sie noch so jung.


      Er breitete die Arme aus und öffnete ihr sein Herz.


      Heftig zitternd hing sie an ihm.


      Sie war der schmerzensreichste, wunderbarste Tanz seines Lebens.


      »Saetan, ich …«


      Er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Nein, Hexenkind«, meinte er mit leisem Bedauern. »So funktioniert Vergebung nicht. Du magst mir vielleicht vergeben wollen, aber es wird dir noch nicht gelingen. Jemandem zu vergeben kann Wochen, Monate, gar Jahre dauern. Manchmal dauert es ein ganzes Leben lang. Bis Daemon wiederhergestellt ist, können wir nur versuchen, freundlich und verständnisvoll miteinander umzugehen und jeden Tag zu nehmen, wie er kommt.« Er genoss das Gefühl, sie fest an sich zu drücken, da er nicht wissen konnte, wann und ob er sie je wieder auf diese Weise in den Armen halten würde. »Komm schon, Hexenkind. Der Morgen ist beinahe schon angebrochen. Du musst dich jetzt hinlegen.«


      Er führte sie zu ihrem Schlafzimmer, ohne einzutreten. Als er sicher in seinem Zimmer angelangt war, spürte er die ganze Schwere der Einsamkeit auf seinen Schultern lasten.


      Er rollte sich auf dem Bett zusammen, und es gelang ihm nicht, die Tränen zurückzuhalten, die ihm schon die ganze 
       lange, schreckliche Nacht hindurch in den Augen gebrannt hatten. Es würde dauern. Wochen, Monate, vielleicht gar Jahre. Er wusste, dass es Zeit brauchen würde.


      Doch bitte, süße Dunkelheit, lass es nicht ein Leben lang dauern!
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      Surreal ging die heruntergekommene Straße in Richtung des Marktplatzes entlang, wobei sie hoffte, ihre unnahbare Miene würde ihre verletzliche körperliche Verfassung wettmachen. Sie hätte jenes Hexengebräu nicht verwenden sollen, um letzten Monat ihre Mondzeit zu unterdrücken. Doch die hayllischen Wachen, die Kartane SaDiablo auf sie angesetzt hatte, waren ihr auf den Fersen gewesen, und sie hatte es nicht gewagt, tagelang wehrlos zu sein, während ihr Körper nur den Einsatz der einfachsten Kunst verkraftete.


      Sämtliche Männer des Blutes sollten in der Hölle schmoren! Wenn der Körper einer Hexe sie ein paar Tage lang wehrlos machte, wurde jeder einzelne Mann des Blutes zu einem potenziellen Feind. Dabei hatte sie momentan ohnehin genug Feinde, die ihr Sorgen bereiteten.


      Nun, sie würde ihre Einkäufe auf dem Markt erledigen und sich anschließend mit ein paar dicken Schmökern in ihre Bleibe zurückziehen, um das Ende ihrer Mondzeit abzuwarten.


      Da drang gedämpftes, angstvolles Schreien aus der Gasse vor ihr.


      Nachdem Surreal ein Messer mit einer langen Klinge herbeigerufen hatte, schlich sie zur nächsten Straßenecke und lugte in die Gasse.


      Vier große, raue hayllische Männer. Und ein Mädchen, das im Grunde noch ein Kind war. Zwei der Männer standen abseits und sahen zu, wie einer ihrer Kameraden das Mädchen festhielt, während der andere sich daran machte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.


      Verdammt, verdammt, verdammt! Eine Falle. Es gab keinen anderen Grund, weswegen Hayllier sich in diesem Teil des Reiches, insbesondere in diesem Viertel einer sterbenden Stadt aufhalten sollten. Sie sollte einfach zurück in ihre Räumlichkeiten schleichen. Wenn sie aufpasste, würde man sie vielleicht nicht finden. Gewiss lauerten andere Hayllier an den Orten, wo es Fahrkarten für Kutschen gab, die durch das Netz fuhren. Diese Möglichkeit war ihr also verbaut. Und in ihrer derzeitigen Verfassung ohne den Schutz einer Kutsche zu reisen, war zwar nicht unmöglich, hatte aber doch zu sehr einen selbstmörderischen Beigeschmack.


      Doch da war dieses Mädchen. Wenn Surreal nicht einschritt, würde die Kleine unter jenen vier Untieren enden. Selbst wenn sie anschließend von jemandem ›gerettet‹ werden sollte, würde sie von Mann zu Mann weitergereicht werden, bis der permanente Missbrauch oder die Brutalität eines Einzelnen sie das Leben kosten würden.


      Surreal holte tief Luft und stürzte sich in die Gasse.


      Mit dem Messer fügte sie einem der Männer einen Schnitt von der Achselhöhle bis zum Schlüsselbein zu. Dank einer schnellen Handbewegung, die das Gesicht des Mädchens nur um Haaresbreite verfehlte, gelang es Surreal, dem zweiten Mann eine leichte Wunde an der Brust beizubringen, während sie versuchte, ihm das Mädchen zu entreißen.


      Da kamen die anderen beiden Männer auf sie zu.


      Geschickt wich Surreal einem Fausthieb aus, der ihren Kopf zerschmettert hätte. Sie rollte sich ab, sprang wieder auf die Beine und lief ein Stück tiefer in die Gasse hinein. Da zu ihrem Erstaunen niemand versuchte, sie aufzuhalten, wirbelte sie herum.


      Es handelte sich um eine Sackgasse, und die Hayllier versperrten den einzigen Ausgang.


      Surreal blickte das Mädchen voller Mitleid an.


      Doch die Kleine richtete sich die Kleidung und eilte mit einem Grinsen aus der Gasse, nachdem ihr einer der unverletzten Männer einen kleinen Beutel mit Münzen überreicht hatte.


      Käufliches kleines Luder!


      Surreal setzte alles daran, sich der anderen Mädchen zu entsinnen, denen sie in den letzten fünf Jahren zu Hilfe gekommen war. Doch die Erinnerungen linderten das überwältigende Gefühl nicht, verraten worden zu sein. Tja, der Kreis hatte sich geschlossen. Ursprünglich kam sie aus einer dieser stinkenden Gassen und nun würde sie in einer sterben, denn sie hatte nicht vor, sich von Kartane SaDiablo zusammenschnüren und der Hohepriesterin der Hölle als kleine Aufmerksamkeit überreichen zu lassen.


      Mit einem boshaften Grinsen kamen die Männer auf sie zu.


      »Lasst sie gehen.«


      Die ruhige, gespenstische Mitternachtsstimme kam aus ihrem Rücken.


      Surreal beobachtete, wie sich Verblüffung, Unbehagen und Furcht in den Augen der Männer abwechselten und sich schließlich zu einem Blick vereinten, der nichts als Schmerz bedeutete.


      »Lasst sie gehen«, erklang erneut die Stimme.


      »Fahr zur Hölle«, sagte der größte Hayllier und trat einen Schritt vor.


      Hinter den Männern erhob sich Nebel, der eine Wand quer durch die Gasse bildete.


      »Schneid dem Luder die Kehle durch, damit wir endlich von hier verschwinden können«, riet der Mann mit der Schulterwunde.


      »Wenn wir uns schon nicht mit dem Halbblut vergnügen dürfen, wird sich eben die andere Manieren beibringen lassen müssen«, erwiderte der Hüne.


      Auf einmal breitete sich dichter Nebel in der ganzen Gasse aus. Augen erschienen, die wie brennende rote Edelsteine aussahen, und ein tiefes Knurren erklang.


      Atemlos stieß Surreal einen Schrei aus, als eine Hand sie am linken Arm packte.


      »Folge mir«, sagte jene Mitternachtsstimme, die ihr auf unheimliche Weise vertraut war.


      Der Nebel wirbelte umher, war jedoch zu dicht, als dass sie die Gestalt hätte erkennen können, die sie mit einer Leichtigkeit durch die Schwaden hindurchlotste, als handele es sich um klares Wasser.


      Weiteres Knurren. Dann aufgebrachte, verzweifelte Schreie.


      »W-was …«, stammelte Surreal.


      »Höllenhunde.«


      Rechts von ihr fiel etwas zu Boden, gefolgt von einem schmatzenden Geräusch.


      Surreal gab sich Mühe, nicht zu schlucken oder auch nur zu atmen.


      Der nächste Schritt führte sie aus dem Nebel, und Surreal stellte erleichtert fest, dass sie sich wieder in der heruntergekommenen Straße befanden.


      »Wohnst du hier in der Nähe?«, wollte die Stimme wissen.


      Endlich sah Surreal ihre Begleiterin an. Ihrer ersten Enttäuschung folgte ein Gefühl der Erleichterung. Die Frau war so groß wie sie, und der Körper, der in einem eng anliegenden Hosenanzug steckte, gehörte definitiv nicht dem Kind, an das sie sich erinnerte. Doch das lange Haar der Frau war golden, und die Augen verbarg sie hinter einer dunklen Brille.


      Surreal versuchte, sich aus dem Griff der anderen zu lösen. »Ich bin dir dankbar dafür, dass du mir in der Gasse dort hinten aus der Klemme geholfen hast, aber meine Mutter hat mir beigebracht, Fremden nicht zu sagen, wo ich wohne.«


      »Wir sind uns nicht fremd, und ich bin mir sicher, dass dies nicht alles ist, was Titian dir beigebracht hat.«


      Überrascht wollte Surreal sich erneut losmachen. Die Hand an ihrem Arm packte fester zu. Als Surreal schließlich merkte, dass sie immer noch eine Waffe in der anderen Hand hielt, stach sie mit dem Messer zu und traf die andere Frau am Handgelenk.


      Das Messer schnitt durch das Gelenk, als handele es sich lediglich um Luft, und verschwand.


      »Was bist du?«, stieß Surreal keuchend hervor.


      »Eine Illusion, die man Schatten nennt.«


      »Wer bist du?«


      »Briarwood ist ein süßes Gift, gegen das es kein Heilmittel gibt.« Die Frau lächelte kalt. »Beantwortet das deine Frage?«


      Surreal musterte die Frau und versuchte, eine Spur des Kindes zu entdecken, das sie gekannt hatte. Nach einer Minute sagte sie: »Du bist wirklich Jaenelle, nicht wahr? Oder ein Teil von ihr?«


      Jaenelle lächelte verbittert. »Ich bin es wirklich.« Es folgte eine kurze Pause. Dann: »Wir müssen miteinander reden, Surreal. Unter vier Augen.«


      Und ob sie miteinander reden mussten! »Zuerst muss ich auf den Markt.«


      Einen Augenblick lang drückte die Hand mit den messerscharfen, schwarz gefärbten Nägeln noch fester zu, bevor sie losließ. »Na gut.«


      Surreal zögerte. Aus dem Nebel hinter ihnen drangen Knurren und Kaugeräusche. »Musst du das Töten nicht erst noch bis zu Ende durchführen?«


      »Das wird nicht nötig sein«, meinte Jaenelle trocken. »Dieser Abschaum stellt keine ernsthafte Bedrohung für mich dar.«


      Surreal erbleichte.


      Jaenelle presste die Lippen zusammen. »Entschuldige bitte«, setzte sie nach einer Minute an. »Wir alle haben unterschiedliche Gesichter. Die Episode hier hat meine weniger schönen Charakterzüge zum Vorschein gebracht. Niemand wird die Gasse betreten, und niemand wird sie verlassen. Die Harpyien werden bald da sein und sich um den Rest kümmern. «


      Kurz darauf kaufte Surreal auf dem Markt von einem Händler Teigtaschen mit Hühnchen und Gemüse, von einem anderen kleine Rinderpasteten, und frisches Obst von einem dritten.


      »Ich werde dir einen Heiltrank brauen«, verkündete Jaenelle, nachdem sie in Surreals Bleibe angelangt waren.


      Surreal nickte, ohne sich erklären zu können, weshalb Jaenelle sie überhaupt aufgesucht hatte. Dann zog sie sich ins 
       Badezimmer zurück, um sich zu waschen. Als sie zurückkehrte, befanden sich ein zugedeckter Teller und eine Tasse mit einem dampfenden Hexengebräu auf dem Küchentisch.


      Nachdem Surreal sich auf einem Stuhl niedergelassen hatte, schlürfte sie den Trank und spürte, wie die Schmerzen in ihrem Unterleib allmählich nachließen. »Wie hast du mich gefunden?«, erkundigte sie sich.


      Zum ersten Mal lag so etwas wie Belustigung in Jaenelles Lächeln. »Tja, Süße, da du die Einzige mit grauem Juwel in ganz Terreille bist, bist du nicht allzu schwer zu finden.«


      »Ich war mir nicht bewusst, dass man auf diese Weise aufgespürt werden kann.«


      »Wer immer dich jagt, ist nicht in der Lage, sich dieser Methode zu bedienen. Dazu muss man ein Juwel tragen, das ebenso dunkel oder dunkler ist als deines.«


      »Warum wolltest du mich finden?«, fragte Surreal leise.


      »Ich benötige deine Hilfe. Ich bin auf der Suche nach Daemon.«


      Surreal starrte ihre Tasse an. »Was er in jener Nacht an Cassandras Altar auch getan haben mag, es geschah, um dir zu helfen. Hat er nicht schon genug gelitten?«


      »Zu viel.«


      Kummer und Bedauern färbten Jaenelles Stimme. Ihre Augen hätten Surreal gewiss noch mehr verraten. »Musst du diese verfluchte Brille tragen?«, wollte sie unwirsch wissen.


      Jaenelle zögerte. »Meine Augen könnten dich beunruhigen. «


      »Darauf lasse ich es ankommen.«


      Vorsichtig hob Jaenelle die Brille ein Stück.


      Jene Augen gehörten einer Person, welche die verzerrtesten Alpträume der Seele am eigenen Leib erfahren und überlebt hatte.


      Surreal musste hart schlucken. »Ich verstehe, was du meinst.«


      Jaenelle setzte die Brille wieder auf. »Ich kann ihn aus dem Verzerrten Reich holen, aber ich muss die Verbindung durch seinen Körper herstellen.«


      Wenn Jaenelle doch nur ein paar Monate früher gekommen wäre!


      »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält«, antwortete Surreal.


      »Aber du kannst nach ihm suchen. Diese Gestalt kann ich nur drei Tage pro Monat annehmen. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit, Surreal. Wenn er nicht bald den Weg zurückfindet, wird nichts mehr von ihm übrig sein.«


      Verfluchter Mist. Surreal schloss die Augen.


      Jaenelle goss den Rest des Heiltranks in Surreals Tasse. »Selbst die Mondzeit einer Hexe mit grauem Juwel sollte ihr nicht derart starke Schmerzen verursachen.«


      Surreal rutschte auf dem Stuhl hin und her, wobei sie schmerzhaft zusammenzuckte. »Die letzte Mondzeit habe ich unterdrückt.« Sie legte die Hände um die Tasse. »Daemon hat kurzzeitig bei mir gewohnt. Bis vor ein paar Monaten.«


      »Was ist passiert?«


      »Kartane SaDiablo ist passiert«, zischte Surreal. Dann lächelte sie. »Dein Zauber oder Netz oder mit was immer du Briarwood belegt hast, hat bei ihm fabelhaft gewirkt. Den Bastard würdest du nicht wiedererkennen.« Sie hielt inne. »Robert Benedict ist übrigens verstorben.«


      »Wie bedauerlich«, murmelte Jaenelle mit bissigem Unterton. »Und der werte Dr. Carvay?«


      »Lebt noch, mehr oder weniger. Allerdings nicht mehr allzu lange, wie ich hörte.«


      »Erzähl mir von Kartane … und Daemon.«


      »Im letzten Frühjahr tauchte Daemon in meiner Wohnung auf. Unsere Wege haben sich einige Male gekreuzt seit …«


      »Seit der Nacht an Cassandras Altar.«


      »Ja. Er ist so, wie Tersa früher war: kommt, bleibt ein paar Tage und verschwindet wieder. Diesmal blieb er. Dann tauchte auf einmal Kartane auf.« Surreal leerte ihre Tasse. »Anscheinend ist er schon seit geraumer Zeit hinter Daemon her, aber im Gegensatz zu Dorothea hat er eine genauere Vorstellung davon, wo er nach ihm suchen muss. Er fing an von Daemon zu verlangen, er solle ihm helfen, etwas gegen den schrecklichen Bann zu unternehmen, mit dem er belegt worden 
       sei. Als hätte er nichts getan, um dieses Schicksal zu verdienen! Sobald ihm klar wurde, dass Daemon sich im Verzerrten Reich verlaufen hatte und ihm folglich nichts nutzen würde, richtete Kartane seine Aufmerksamkeit auf mich – und bemerkte meine Ohren. In dem Augenblick, als ihm klar wurde, dass ich das Kind von Titian und ihm war, bekam Daemon einen Wutanfall und warf ihn hinaus. Wahrscheinlich war er der Meinung, dass sich nicht genug Hilfe damit erkaufen ließe, Sadi zu Dorothea zu bringen. Seine Verhandlungsbasis wäre jedoch um einiges besser, wenn er ihr seinen einzigen Nachwuchs bringen würde. Eine Nachkommin, welche die Blutlinie fortsetzen könnte, wäre ein starker Anreiz – selbst wenn es sich um einen Mischling handelt. Daemon bestand darauf, dass wir sofort verschwinden sollten, da Kartane nach Einbruch der Dunkelheit mit Bewaffneten zurückkehren würde. Dem war auch so. Bevor Daemon und ich auf die Winde aufsprangen und davoneilten, hatten wir uns auf eine Stadt in einem anderen Territorium geeinigt. Er war dicht hinter mir, doch auf einmal war er verschwunden. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »Und du befindest dich seitdem auf der Flucht.«


      »Genau.« Sie fühlte sich so müde, wollte sich am liebsten in einem Buch verlieren oder einfach nur schlafen. Doch das war jetzt zu riskant. Die übrigen hayllischen Wachen würden sich bald fragen, wo jene vier Männer steckten, und sich auf die Suche nach ihnen begeben.


      »Iss, Surreal.«


      Surreal biss in die Teigtasche und wunderte sich, dass sie den Heiltrank überhaupt nicht mental überprüft hatte, bevor sie ihn zu sich genommen hatte. Und warum war ihr dieser Umstand noch dazu so gleichgültig?


      Jaenelle sah sich im Schlafzimmer um und musterte anschließend das abgewetzte Sofa im Wohnbereich. »Möchtest du dich ins Bett legen oder es dir hier gemütlich machen?«


      »Geht nicht«, murmelte Surreal. Sie ärgerte sich darüber, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


      »Doch, es geht.« Jaenelle holte Steppdecken und Kissen 
       aus dem Schlafzimmer und verwandelte das Sofa in ein einladendes Nest. »Ich kann noch zwei Tage bleiben. Niemand wird dich stören, solange ich hier bin.«


      »Ich werde dir helfen, ihn zu finden«, sagte Surreal, während sie sich in die Kissen kuschelte.


      »Das weiß ich.« Jaenelle schenkte ihr ein trockenes Lächeln. »Du bist Titians Tochter. Ich hätte nichts anderes von dir erwartet.«


      »Ich weiß nicht recht, ob es gut ist, derart vorhersehbar zu sein«, murrte Surreal.


      Nachdem Jaenelle ihr eine weitere Tasse des Tranks zubereitet hatte, ließ sie Surreal einen von zwei Romanen aussuchen und machte es sich mit dem anderen in einem Sessel gemütlich.


      Surreal trank das Gebräu und las die erste Seite des Romans zweimal, bevor sie aufgab. Immer, wenn sie Jaenelle ansah, schwirrten ihr unzählige Fragen durch den Kopf.


      Doch im Grunde wollte sie zu keiner einzigen davon die Antwort hören.


      In diesem Augenblick reichte es ihr, dass Jaenelle Daemon aus dem Verzerrten Reich holen würde, sobald sie ihn fanden.


      In diesem Augenblick reichte es ihr, sich endlich einmal sicher zu fühlen.
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      Der Frühling ist die Zeit der Liebenden.« Hekatah beobachtete ihren Begleiter. »Und sie ist mittlerweile achtzehn. Alt genug, um zu heiraten.«


      »In der Tat.« Lord Jorval fuhr kleine Kreise auf dem zerkratzen Tisch nach. »Doch es ist wichtig, den richtigen Mann auszusuchen.«


      »Er muss lediglich jung, gut aussehend und zeugungsfähig sein – und in der Lage, Befehlen zu gehorchen«, fuhr Hekatah ihn an. »Der betreffende Mann wird lediglich der sexuelle Köder sein, mit dessen Hilfe wir sie von diesem Ungeheuer fortlocken. Oder möchtest du unter der Fuchtel des Höllenfürsten leben, sobald seine so genannte Tochter ihren Hof errichtet und ihre Herrschaft antritt?«


      Jorval zeigte sich unbeeindruckt. »Ein Ehemann könnte viel mehr sein als nur ein sexueller Köder. Ein reifer Mann könnte seine Königin und Frau leiten, ihr helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen, und schlechte Einflüsse von ihr fern halten.«


      Innerlich vor Wut kochend lehnte Hekatah sich zurück und krallte sich mit den Händen an den hölzernen Armlehnen ihres Stuhls fest, um nicht über den Tisch zu springen und diesem Narren das Gesicht zu zerkratzen.


      Beim Feuer der Hölle, sie vermisste Greer! Er hatte ihren Scharfsinn zu schätzen gewusst und begriffen, dass es ratsam war, sich so oft wie möglich eines Mittelsmanns zu bedienen, um sich letzten Endes nicht selbst in Gefahr zu bringen. Als Mitglied des Dunklen Rates war Jorval äußerst nützlich, um die Abneigung und das Misstrauen des Rates gegenüber der Familie SaDiablo weiter zu schüren. Doch Jorval lechzte nach 
       Jaenelle Angelline und hegte dunkle Phantasien, in denen er sich das blasse Miststück gefügig machte, bis sie sich jeder seiner Launen unterwarf – sei es im Bett oder außerhalb davon. Im Grunde hatte Hekatah nichts dagegen, doch der Tor war nicht in der Lage, über die schweißdurchtränkten Laken hinauszublicken und sich zu überlegen, wer danach vor der Schlafzimmertür auf ihn warten könnte, um ein wenig mit ihm zu plaudern.


      Sie war sich relativ sicher, dass Saetan die Zähne zusammenbeißen und einen unerwünschten Mann dulden würde, solange seine Königin in diesen Kerl vernarrt war. Der Höllenfürst war zu gut ausgebildet und den alten Traditionen des Blutes zu sehr verbunden, um anders handeln zu können. Doch der eyrische Mischling … Er würde nicht lange zögern, seine Lady aus den Armen ihres Geliebten zu reißen – oder, noch einfacher, ihrem Geliebten die Arme auszureißen – und sie abzuschirmen, bis sie wieder zu Verstand gekommen war.


      Und keiner von beiden würde sich davon überzeugen lassen, dass Jaenelle sich sehnsuchtsvoll stöhnend nach jemandem verzehrte, der wie Lord Jorval aussah.


      »Er muss jung sein«, beharrte Hekatah. »Ein hübscher Knabe, der ausreichend Erfahrung zwischen den Laken gesammelt hat, der jedoch charmant genug ist, um ihre Familie trotz mancher Zweifel davon zu überzeugen, dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt ist.«


      Jorval ließ sich seine Enttäuschung deutlich anmerken.


      Hekatah zügelte ihren Zorn so weit, dass es ihr gelang, unschlüssig zu klingen. »Ich rate doch nicht grundlos zur Vorsicht, Jorval. Vielleicht erinnerst du dich noch an einen meiner Bekannten.« Sie krümmte ihre Hände, bis sie wie verformte Klauen aussahen.


      Ihr Gegenüber stellte das Schmollen augenblicklich ein. »Ich kann mich noch gut an ihn erinnern, schließlich war er eine große Hilfe. Leider hat er sich nie wieder blicken lassen.« Als Hekatah nichts erwiderte, holte Jorval unsicher Atem. »Was ist ihm zugestoßen?«


      »Der Höllenfürst ist ihm zugestoßen«, entgegnete Hekatah. 
       »Er hat den Fehler begangen, Saetans Aufmerksamkeit zu erregen. Seitdem hat ihn kein Mensch mehr zu Gesicht bekommen. «


      »Ich verstehe.«


      Ja, endlich schien er wirklich zu begreifen!


      Hekatah beugte sich vor, um Jorvals Hand zu streicheln. »Manchmal verlangen die Pflichten und Verantwortlichkeiten der Macht Opfer von uns, Lord Jorval.« Als er nicht widersprach, musste sie sich ein triumphierendes Lächeln verkneifen. »Wenn du also eine Heirat zwischen Jaenelle Angelline und dem Sohn eines Mannes arrangieren würdest, mit dem du gerne zusammenarbeitest – einem attraktiven, lenkbaren Sohn wohlgemerkt …«


      »Inwiefern würde mir das helfen?«, wollte Jorval wissen.


      Hekatah unterdrückte den Ärger, der erneut in ihr aufstieg. »Der Vater würde den Sohn bezüglich politischer Entscheidungen und Veränderungen beraten, die in Kaeleer vonnöten sind – und die durchgesetzt würden, sofern Jaenelle darauf bestünde. Sehr viele Entscheidungen werden im Schlafzimmer gefällt, wie du mit Sicherheit weißt.«


      »Und inwiefern würde mir das helfen?«, fragte Jorval zum zweiten Mal.


      »So wie der Sohn dem Rat des Vaters folgt, folgt der Vater dem Rat seines Freundes, der – wie es der Zufall will als Einziger über das Tonikum verfügt, das die Lady so gierig nach den Aufmerksamkeiten des Sohnes macht, dass sie sich zu allem bereit erklärt.«


      »Ah.« Jorval strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ach so.«


      »Und sollte der Höllenfürst oder ein anderes Familienmitglied aus irgendeinem Grund« – das ängstliche Flackern in Jorvals Augen zeigte ihr, dass er Lucivar Yaslanas Zorn bereits zu spüren bekommen hatte – »unwillig reagieren … tja, einen anderen heißblütigen, gut aussehenden Jungen zu finden, ist eine Kleinigkeit, doch starke, intelligente Männer, die in der Lage sind, das Reich zu lenken …« Hekatah breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern.


      Etliche Minuten grübelte Jorval über das Gesagte nach. Hekatah wartete geduldig. So sehr er auch seinen eigenen Phantasien nachhing, lechzte er doch vor allem nach Macht – beziehungsweise dem Anschein davon.


      »In zwei Wochen wird Lady Angelline nach Kleinterreille kommen. Und ich habe einen … Freund … mit passendem Nachwuchs. Lady Angelline dazu zu bringen, in eine Heirat einzuwilligen, dürfte allerdings …«


      Hekatah rief eine kleine Flasche herbei und stellte sie auf den Tisch. »Lady Angelline ist bekannt für ihr Mitgefühl und ihre Fähigkeiten als Heilerin. Wenn ein Kind verletzt würde, sagen wir bei einem schrecklichen Unfall, ließe sie sich bestimmt dazu bewegen, es zu heilen. Der Heilprozess bei lebensgefährlichen Verletzungen würde ihr so viel Kraft abverlangen, dass sie letzten Endes körperlich und geistig völlig erschöpft wäre. Wenn ihr dann jemand, dem sie vertraut, zur Entspannung ein Glas Wein anböte, wäre sie wahrscheinlich zu müde, um es vor dem Trinken zu überprüfen. Die Hochzeit müsste kurz danach und bedauerlicherweise in kleinem Rahmen stattfinden. Müdigkeit, Wein und dieses Gebräu werden dafür sorgen, dass sie sich fügen und alles, was man von ihr verlangt, sagen und unterzeichnen wird. Das junge Paar würde kurz den Hochzeitsfeierlichkeiten beiwohnen und sich dann auf sein Zimmer zurückziehen, um die Ehe zu vollziehen.«


      »Ich verstehe«, meinte Jorval atemlos.


      Hekatah rief eine zweite Flasche herbei. »Die richtige Dosis dieses Aphrodisiakums, heimlich während des Hochzeitsfestes ihrem Wein beigemischt, wird sie in Leidenschaft zu ihrem Ehemann entbrennen lassen.«


      Jorval leckte sich die Lippen.


      »Die zweite Dosis muss am nächsten Morgen verabreicht werden. Das ist äußerst wichtig, da ihr Begehren so stark sein muss, dass sie ihren Mann nicht aus dem Schlafzimmer lässt, selbst wenn der Höllenfürst ihn zu einem Gespräch bittet. Wenn sie dann schließlich bereit ist, den Jungen von seinen ehelichen Pflichten zu entbinden, kann der Höllenfürst nicht 
       mehr intervenieren, ohne wie ein Tyrann oder ein eifersüchtiger alter Narr auszusehen.« Hekatah hielt inne, da ihr die Art nicht gefiel, wie Jorval die Flaschen beäugte. »Und der weise Mann, der das alles eingefädelt hat, wird nie in Verdacht geraten – solange er die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenkt.«


      Es kostete Jorval sichtlich Mühe, sich von seinen Wunschträumen loszureißen. Behutsam ließ er die Flaschen verschwinden. »Ich melde mich.«


      »Nicht nötig«, versicherte Hekatah eine Spur zu schnell. »Ich helfe dir gerne. Du hörst von mir, wo und wann die nächste Lieferung des Aphrodisiakums bereitsteht.«


      Jorval verbeugte sich und ging.


      Erschöpft lehnte Hekatah sich zurück. Jorval hatte entweder keine Ahnung von höflichen Umgangsformen oder richtete sich absichtlich nicht danach. Er hatte keinerlei Erfrischung mitgebracht und ihr angeboten. Wahrscheinlich hielt er sich für zu wichtig. Und das war er auch, verflucht noch mal! Im Moment war er zu bedeutsam für das Gelingen ihrer Pläne, als dass sie es sich hätte leisten können, auf der Etikette zu bestehen. Sobald das kleine Miststück Jaenelle aber erst einmal von Saetan getrennt war, konnte sie Jorval gefahrlos beseitigen.


      Zwei Wochen. Genug Zeit, um den Rest ihres Plans in die Tat umzusetzen und die Falle zu stellen, die mit etwas Glück einen eyrischen Mischling und Kriegerprinzen aus dem Weg räumen würde.
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      Etwas stimmte nicht.


      Lucivar legte die Holzscheite in die Kiste neben der Feuerstelle in Luthvians Küche.


      Ganz und gar nicht.


      Er richtete sich auf und tastete die Umgebung mental ab.


      Nichts. Doch seine Unruhe blieb.


      Als Roxie die Küche betrat, war er immer noch mit jenem inneren Unbehagen beschäftigt, und so verließ er den Raum nicht und achtete auch nicht auf das Glitzern in ihren Augen oder die Art, wie sie die Hüften schwang, während sie auf ihn zukam.


      Die letzten beiden Tage hatte er damit verbracht, Luthvian im Haus zu helfen und gleichzeitig Roxies Annäherungsversuchen zu entgehen. Viel länger als zwei Tage hielten er und Luthvian es ohnehin nicht miteinander aus; und auch das nur, weil sie fast den ganzen Tag über mit ihren Schülerinnen beschäftigt war und er das Haus gleich nach dem Abendessen verließ, um die Nacht auf einer Lichtung in den Bergen zu verbringen.


      »Du bist so stark«, meinte Roxie, während sie die Hände über seine Brust gleiten ließ.


      Nicht schon wieder. Nicht schon wieder.


      Normalerweise hätte er keiner Frau erlaubt, ihn auf diese Weise anzufassen, sondern hätte diesen Tonfall als den dringenden Wunsch interpretiert, Bekanntschaft mit seiner Faust zu machen.


      Doch weshalb verspürte er Angst? Warum waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt?


      Löse diesmal die Verbindung. Brich sie für immer ab. Nein, das geht nicht. Ich werde ihn nicht erreichen können, wenn …


      Roxie schlang die Arme um Lucivars Hals, rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper. »Ich hatte bisher noch keinen Kriegerprinzen. «


      Woher kam die Angst?


      Du kannst diesen Körper nicht haben. Dieser Körper ist ihm versprochen.


      Spielerisch knabberte Roxie an seinem Hals, während sie sich an seinen Körper schmiegte. Er legte ihr die Hände auf die Hüften und hielt sie fest, sodass sie sich nicht bewegen konnte, während er sich konzentrierte, um die Quelle seines Unbehagens aufzuspüren.


      Nein. Nicht schon wieder!


      Es kam von dem Ring der Ehre, den Jaenelle ihm gegeben hatte. Die Anspannung, die Angst und die kalte Wut, die unter der Angst loderte. Es waren nicht seine Gefühle, die da über ihn hinwegfegten, sondern ihre.


      Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Ihre!


      »Wie ich sehe, hast du deine Meinung geändert«, sagte Luthvian scharf, als sie die Küche betrat.


      Kalte, kalte Wut. Wenn sie nicht bald eingedämmt wurde …


      »Ich muss weg«, sagte Lucivar. Er spürte, wie Arme, die um seinen Hals lagen, an ihm zerrten, und stieß den Körper geistesabwesend von sich.


      Luthvian stieß einen heftigen Fluch aus.


      Ohne weiter auf sie zu achten, wandte er sich der Tür zu, wobei er sich kurzzeitig fragte, weshalb Roxie zusammengekrümmt auf dem Küchenboden lag.


      »Du musst mich befriedigen!«, rief Roxie und stemmte sich in eine sitzende Haltung. »Du hast mich erregt und nun musst du mich befriedigen.«


      Lucivar wirbelte herum, brach ein Bein von einem Küchenstuhl ab und warf es ihr in den Schoß. »Versuch es damit. « Er eilte zur Tür hinaus.


      Ich werde es nicht zulassen. Ich werde mich dem nicht fügen.


      »Lucivar!«


      Mit einem Knurren versuchte er, Luthvians Hand abzuschütteln. »Ich muss gehen. Katze steckt in Schwierigkeiten.«


      Luthvians Griff wurde noch fester. »Du bist dir sicher, nicht wahr? Du kannst sie gut genug spüren, um dir deiner Sache sicher zu sein?«


      »Ja!« Er wollte sie nicht schlagen, wollte ihr nicht wehtun. Doch wenn sie ihn nicht losließ …


      Die Hand an seinem Arm zitterte. »Du lässt es mich wissen, falls … falls sie Hilfe benötigt?«


      Er sah ihr prüfend ins Gesicht. Sie mochte eifersüchtig darauf sein, wie sehr sich die männlichen Familienangehörigen 
       zu Jaenelle hingezogen fühlten, doch sie empfand wirklich etwas für das Mädchen. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich werde dir eine Nachricht schicken.«


      Luthvian trat zurück. »Du hast so viele Jahre damit verbracht, dich zum Krieger ausbilden zu lassen. Nun geh schon und mach dich nützlich!«


      Nein!


      So schnell wie möglich raste Lucivar das schwarzgraue Netz entlang, obgleich er wusste, dass er zu spät kam.


      Ich werde es nicht zulassen.


      Was immer passierte, er würde sich danach um sie kümmern. Süße Dunkelheit, bitte lass es ein Danach geben! Er wurde noch schneller.


      Von dem Ring gingen keinerlei Gefühle mehr aus. Das wütende Vibrieren hatte aufgehört. Da war überhaupt nichts außer …


      Neiiiiin!


      … Wut. Mutter der Nacht, diese Wut!


      

      

      Lucivar drängte sich durch die Menschenmenge, aus der ihm bleiche, angewiderte Gesichter entgegenblickten. Er steuerte auf den Punkt zu, an dem sich Jaenelles entfesselte Kraft konzentrierte. Ein Krieger mittleren Alters stand an einer Seite des Korridors und redete stammelnd auf Mephis ein, der düster dreinblickte. Der Nachgeschmack von Macht wirbelte hinter einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs.


      Lucivar ging auf die Tür zu.


      »Nein, Lucivar, nicht!«


      Ohne Mephis’ Befehl Beachtung zu schenken, öffnete Lucivar das graue Schloss, mit dem sein dämonentoter älterer Bruder die Tür versehen hatte.


      »Lucivar, geh da nicht rein!«


      Vor ihm auf dem Teppich lag ein Finger mit einem goldenen Ring, der teilweise mit dem Fleisch verschmolzen war. Das Juwel war zu feinem Staub zerfallen.


      Der Finger war das größte – und das einzige identifizierbare 
       – Stück, das von dem Menschen übrig war, bei dem es sich um einen erwachsenen Mann gehandelt haben musste. Der Rest des Mannes war in Form blutiger Spritzer im gesamten Zimmer verteilt.


      In Lucivars Kopf dröhnte es, und er wusste, dass er bald tief durchatmen musste, um nicht in Ohnmacht zu fallen; aber wenn er in diesem Zimmer Luft holte, würde er mindestens eine Woche lang würgen müssen.


      Etwas stimmte jedoch mit dem Zimmer nicht, und er hatte nicht vor zu gehen, bevor er der Sache auf den Grund gekommen war.


      Als es ihm schließlich gelang, packte ihn eine mörderische Wut.


      Eine männliche Leiche. Ein zerstörtes Bett. Die übrigen Möbelstücke waren zwar mit Knochenstückchen und Blut bespritzt, ansonsten aber unberührt.


      Lucivar verließ das Zimmer und wandte sich an den Mann, der eben noch Mephis etwas vorgestammelt hatte: »Was habt ihr Jaenelle angetan?«, wollte er eine Spur zu gelassen wissen.


      »Ihr angetan?« Der Krieger wies mit zitterndem Finger auf das Zimmer. »Sieh dir nur an, was das Luder mit meinem Sohn angestellt hat! Sie ist wahnsinnig. Wahnsinnig! Sie …«


      Lucivar stieß einen eyrischen Schlachtruf aus und schleuderte den Mann gegen die Wand. »Was habt ihr Jaenelle angetan? «


      Der Krieger schrie auf, ohne dass ihm jemand zu Hilfe gekommen wäre.


      »Lucivar.« Mephis hielt eine Hand voll Papiere in die Höhe. »Allem Anschein nach hat Jaenelle heute Nachmittag geheiratet und zwar Lord …«


      Lucivar stieß ein wütendes Knurren aus. »Sie würde nicht freiwillig heiraten, ohne dass ihre Familie anwesend ist.« Mit gefletschten Zähnen starrte er den Krieger an. »Oder?«


      »S-sie waren ineinander ver-verliebt«, stammelte der Krieger. »Eine stürmische Ro-Romanze. Sie wollte nicht, dass ihr davon erfahrt, bevor es besiegelt war.«


      »Jemand wollte es tatsächlich nicht«, stimmte Lucivar ihm zu. Lächelnd rief er ein eyrisches Kampfschwert herbei und hielt es dem Krieger vor das Gesicht, sodass dieser direkt auf die Klinge blickte. »Legst du Wert auf dein Aussehen?«, erkundigte er sich freundlich.


      »Lucivar«, erklang Mephis’ mahnende Stimme.


      »Halt dich da raus, Mephis«, fuhr Lucivar ihn an, während seine kaum gezähmte Wut alle gefrieren ließ, die sich in dem Korridor befanden.


      Denk nach! Sie hatte Angst gehabt, und es gab kaum etwas, das Jaenelle Angst einjagte. Sie hatte Angst gehabt, doch sie war außerdem wütend genug gewesen, um mit dem Gedanken zu spielen, die Verbindung zwischen Geist und Körper abzubrechen. Ihr Entschluss hatte festgestanden, lieber die Hülle zu verlassen, als sich zu fügen. Denk nach! Wenn dies hier Terreille wäre …


      »Was habt ihr Jaenelle verabreicht?« Als der Krieger nichts erwiderte, setzte Lucivar ihm die Klinge an die Wange. Sie ritzte die Haut des Mannes auf. Blut quoll hervor.


      »Einen sch-schwachen Trank. Zur Beruhigung. Sie hatte Angst. Sie fürchtete euch alle – vor allem dich.«


      Es war töricht, so etwas einem Mann zu sagen, der eine Waffe in Händen hielt, die groß und scharf genug war, um mühelos durch Knochen zu schneiden.


      Sie hatten Jaenelle unter Drogen gesetzt, hatten ihr etwas gegeben, das stark genug war, ihren Verstand zu betäuben, ohne sie daran zu hindern, den Ehevertrag zu unterschreiben. Das erklärte allerdings noch immer nicht das Zimmer.


      »Danach«, lockte Lucivar leise. »Womit habt ihr sie auf das Ehebett vorbereitet?« Als der Krieger ihn sprachlos anstarrte, schnitt er ihm mit dem Kampfschwert ein wenig tiefer ins Fleisch. »Wo sind die Flaschen?«


      Keuchend wies der Krieger mit der Hand auf eine Tür in der Nähe.


      Mephis ging in das Zimmer und kehrte kurz darauf mit zwei kleinen Fläschchen zurück.


      Lucivar ließ das Schwert verschwinden, griff nach einer 
       der Flaschen und öffnete den Verschluss. Er prüfte die Tropfen, die sich noch am Flaschenboden befanden. Wenn ihm ein Getränk mit einer solchen Beimischung angeboten worden wäre, hätte er es nicht angerührt. Jaenelle normalerweise auch nicht.


      Er ließ die Flasche verschwinden und wandte sich der anderen zu, die immer noch zur Hälfte mit einem dunklen Pulver gefüllt war. Im nächsten Augenblick stieß er einen erbitterten Fluch aus. Er wusste – nur zu gut! –, was eine große Dosis Safframate einem Mann von seiner Statur und seinem Gewicht antun konnte. Von daher konnte er sich lebhaft die unerträglichen Qualen vorstellen, die das Mittel Jaenelle verursacht haben musste.


      Er hielt das Fläschchen empor. »Hast du ihr das hier verabreicht? Dann bist du für das verantwortlich, was in jenem Zimmer passiert ist.«


      Der Krieger schüttelte heftig den Kopf. »Es ist harmlos. Harmlos! Es ist nur eine Spielart des Nachtfeuertranks und wird einem Glas Wein beigemischt. Nachtfeuertrank wird in jeder Hochzeitsnacht benutzt.«


      Lucivar entblößte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln. »Da es harmlos ist, wirst du nichts dagegen haben, die andere Hälfte zu trinken. Mephis, hol ihm ein Glas Wein.«


      Eine Minute später kehrte Mephis mit dem Wein zurück.


      Nachdem Lucivar beinahe das gesamte Pulver in das Glas geschüttet hatte, reichte er Mephis das Fläschchen und griff nach dem Weinglas. Die andere Hand legte er dem Krieger um den Hals. »Entweder trinkst du das hier auf der Stelle, oder ich reiße dir die Gurgel raus. Du hast die Wahl.«


      »I-ich will eine Anhörung vor dem Dunklen Rat«, jammerte der Krieger.


      »Das ist dein gutes Recht«, pflichtete Mephis ihm leise bei. Er blickte Lucivar an. »Reißt du ihm die Gurgel raus, oder soll ich es tun?«


      Lucivar stieß ein boshaftes Lachen aus. »Eine Anhörung beim Rat würde ihm in dem Fall nicht viel nützen, wie?« Seine Finger gruben sich in die Kehle des Mannes.


      »T-trinken.«


      »Na also. Ich wusste doch, dass du Vernunft annehmen würdest«, meinte Lucivar einschmeichelnd. Er lockerte seinen Griff so weit, dass der Krieger den Wein schlucken konnte.


      »So.« Er schleuderte den Mann in das Zimmer, in dem Mephis die Flaschen gefunden hatte. »Um dem Dunklen Rat akkurat Bericht erstatten zu können, solltest du meiner Meinung nach in den Genuss derselben Erfahrung kommen, die du so gütig für Lady Angelline vorgesehen hattest.« Er versiegelte das Zimmer mithilfe eines schwarzgrauen Schutzschilds, den er mit einem Zeitzauber versehen hatte, und wandte sich an einen Mann, der in der Nähe herumstand. »Der Schild wird sich in vierundzwanzig Stunden auflösen.«


      Diesmal musste er sich nicht erst einen Weg durch die Menschenmenge bahnen. Die Leute drückten sich gegen die Wände, um ihn ungehindert passieren zu lassen.


      Mephis holte ihn ein, bevor er das Herrenhaus verlassen konnte, und zog ihn – nachdem er die Umgebung mental abgetastet hatte – in den nächstbesten leeren Raum: ein Arbeitszimmer. Lucivar fand die Wahl auf ironische Weise passend, auch wenn es sich nicht um Saetans Arbeitszimmer handelte.


      »Das war eine beachtliche Vorstellung, die du eben geliefert hast«, sagte Mephis, nachdem er die Tür abgeschlossen hatte.


      »Die Vorstellung hat gerade erst begonnen.« Lucivar ging unruhig in dem Zimmer auf und ab. »Abgesehen davon kam es mir nicht so vor, als hättest du versucht, mich aufzuhalten. «


      »Wir können es uns nicht leisten, in der Öffentlichkeit so zu wirken, als ob wir uneins seien. Außerdem hätte es überhaupt keinen Sinn gehabt, es auch nur zu versuchen. Du hast einen höheren Rang als ich, und ich möchte bezweifeln, dass du dich in diesem Fall von deinen Brudergefühlen mir gegenüber hättest hindern lassen.«


      »Da hast du völlig Recht.«


      Mephis fluchte. »Hast du eine Ahnung, welchen Ärger wir deswegen mit dem Dunklen Rat bekommen werden? Wir stehen nicht über dem Gesetz, Lucivar!«


      Lucivar blieb vor Mephis stehen. »Du spielst nach deinen Regeln, und ich nach den meinen.«


      »Sie hat einen Ehevertrag unterschrieben.«


      »Nicht freiwillig.«


      »Das weißt du nicht. Und zwanzig Augenzeugen beschwören das Gegenteil.«


      »Ich trage ihren Ring. Ich kann sie spüren, Mephis.« Lucivars Stimme zitterte. »Sie war bereit, lieber die Verbindung zu ihrem Körper zu lösen, als sich besteigen zu lassen.«


      Eine ganze Minute lang gab Mephis kein Wort von sich. »Jaenelle fällt es schwer, mit körperlicher Nähe umzugehen. Das weißt du.«


      Lucivar schlug mit der Faust gegen die Tür. »Zur Hölle mit dir! Bist du so blind oder derart rückgratlos, dass du lieber alles hinnimmst, als dass euch jemand vorwerfen könnte, die Familie SaDiablo habe ihre Macht missbraucht? Ich jedenfalls bin weder blind noch habe ich mein Rückgrat verloren. Sie ist meine Königin – meine! – und Regeln hin oder her: Es ist mir ganz egal, wie die Gesetzeslage ist, oder was der Dunkle Rat dazu zu sagen hat; wenn jemand ihr etwas antut, werde ich es ihm in gleicher Münze heimzahlen.«


      Während sie einander anstarrten, atmete Lucivar schwer, wohingegen Mephis sich nicht rührte.


      Schließlich ließ sich Mephis gegen die Tür sinken. »Wir können das nicht schon wieder durchmachen. Wir können nicht schon wieder in der Angst leben, sie zu verlieren.«


      »Wo ist sie?«


      »Vater hat sie zum Bergfried gebracht – mit der strikten Anordnung, dass sich der Rest der Familie von ihr fern zu halten habe.«


      Lucivar stieß Mephis beiseite. »Nun, wir alle wissen ja, wie gut ich darin bin, Anordnungen zu befolgen, nicht wahr?«
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      Saetan wirkte wie ein Mann, der mit knapper Not eine blutige Schlacht überlebt hatte.


      Was in gewissem Sinne sogar der Wahrheit entsprach, dachte Lucivar, als er die Tür zu Jaenelles Wohnzimmer im Bergfried geräuschlos hinter sich schloss.


      »Meine Anordnung war mehr als deutlich, Lucivar.«


      In der Stimme des Höllenfürsten lag keinerlei Kraft. Sein Gesicht sah grau und abgespannt aus.


      Gelassen deutete Lucivar auf das rote Geburtsjuwel, das Saetan trug. »Damit wirst du kaum in der Lage sein, mich hinauszuwerfen.«


      Saetan rief nicht Schwarz herbei.


      Lucivar erriet, dass Schwarz bis auf den letzten Tropfen erschöpft sein musste. Jaenelle in ihrem derzeitigen körperlichen und emotionalen Zustand in den Bergfried zu bringen, hatte immense Kraft gekostet.


      Unter leisem Fluchen hinkte Saetan auf einen Sessel zu. Er griff nach einer Karaffe mit Yarbarah, die auf einem Beistelltisch stand. Seine Hand zitterte heftig.


      Rasch durchquerte Lucivar das Zimmer, griff nach der Karaffe mit dem Blutwein und schenkte ein Glas ein, um es anschließend zu erwärmen. »Brauchst du frisches Blut?«, erkundigte er sich leise.


      Selbst nach all den Jahrhunderten waren die tiefen Wunden, die Luthvians Anschuldigungen dem Höllenfürsten geschlagen hatten, immer noch nicht verheilt. Hüter benötigten von Zeit zu Zeit frisches Blut, um bei Kräften zu bleiben. Anfangs hatte Lucivar sich bemüht, Saetans ärgerliche Weigerung zu verstehen, wenn er ihm Blut frisch von der Ader anbot. Er hatte versucht, nicht verletzt zu reagieren, wenn der Höllenfürst dieses Geschenk von jedem außer ihm annahm. Doch jetzt erzürnte es ihn, dass die Worte einer anderen immer noch zwischen ihnen standen. Er war kein Kind mehr. Wenn der Sohn die Gabe bereitwillig darbot, warum konnte der Vater sie dann nicht wohlwollend akzeptieren?


      Saetan wich seinem Blick aus. »Nein danke.«


      »Trink das.« Lucivar drückte ihm das Weinglas in die Hand.


      »Ich will, dass du von hier verschwindest, Lucivar.«


      Nachdem Lucivar sich selbst ein Glas Brandy eingeschenkt hatte, schob er einen Fußschemel vor Saetans Sessel und ließ sich darauf nieder. »Wenn ich von hier verschwinde, nehme ich sie mit.«


      »Das kannst du nicht«, fuhr Saetan ihn an. »Sie ist …« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich fürchte, sie ist nicht ganz bei Verstand.«


      »Kaum verwunderlich, da man ihr Safframate verabreicht hat.«


      Saetan warf ihm einen zornigen Blick zu. »Red keinen Blödsinn! Solch eine Wirkung hat Safframate nicht.«


      »Wie willst du das wissen? Dir hat man es niemals eingeflößt. « Lucivar gab sich Mühe, nicht verbittert zu klingen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von der Vergangenheit einholen zu lassen.


      »Ich habe Safframate selbst genommen.«


      Mit zusammengekniffenen Augen musterte Lucivar seinen Vater. »Was meinst du damit?«


      Saetan leerte sein Glas. »Safframate ist ein Aphrodisiakum, das benutzt wird, um die eigene Ausdauer zu steigern und der Partnerin länger lustvolles Vergnügen bereiten zu können. Die Samen sind so groß wie die des Löwenmauls. Man zerstößt ein oder zwei und fügt sie einem Glas Wein bei.«


      »Ein oder zwei Samen«, schnaubte Lucivar verächtlich. »Höllenfürst, in Terreille stellen sie ein Pulver daraus her und geben es dir löffelweise zu schlucken.«


      »Aber das ist Wahnsinn! Würde man jemandem so viel verabreichen …« Entgeistert starrte Saetan die geschlossene Tür an, die in Jaenelles Schlafzimmer führte.


      »Genau«, meinte Lucivar sachte. »Lust mündet sehr schnell in Qual. Der Körper ist rasch so erregt und empfindlich, dass die geringste Berührung schmerzt. Der Sexualtrieb löscht alles andere aus, doch eine derart hohe Dosis Safframate sorgt 
       gleichzeitig dafür, dass man den Orgasmus nicht erreichen kann. Es gibt keinerlei sexuelle Erleichterung, sondern nur permanentes Begehren und stetig wachsende Empfindlichkeit. «


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Saetan und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen.


      »Doch wenn jemand sich weigert, sich sexuell hinzugeben, während sie noch unter dem Einfluss des Mittels steht … tja, dann kann die traute Zweisamkeit schnell gewalttätig enden.«


      Saetan musste die Tränen zurückblinzeln. »Man hat dir das angetan, nicht wahr?«


      »Ja, aber nicht oft. Die meisten Hexen waren nicht der Meinung, dass eine Nacht mit mir es wert war, sich außerdem meine Wutausbrüche ins Schlafzimmer zu holen. Und die meisten, die es dennoch versuchten, haben das Bett nicht heil verlassen; sofern sie überhaupt in der Lage waren, es zu verlassen. Ich habe meine eigenen Vorstellungen von wilder Leidenschaft.«


      »Und Daemon?«


      »Er hatte seine eigene Art, damit umzugehen.« Lucivar erschauderte. »Sie nannten ihn nicht umsonst den Sadisten.«


      Als Saetan nach dem Yarbarah griff, zitterte seine Hand zwar immer noch, doch nicht mehr so stark wie zuvor. »Was können wir deiner Ansicht nach für Jaenelle tun?«


      »Sie hat es nicht verdient, dies alleine ertragen zu müssen. Und da sie sich niemals auf Sex einlassen würde, selbst wenn es ihr eine gewisse Erleichterung verschaffen könnte, gibt es nur eine andere Methode, wie sie sich abreagieren kann: Gewalt. « Lucivar trank seinen Brandy aus. »Ich bringe sie nach Askavi und sorge dafür, dass wir einen weiten Bogen um die Dörfer machen. Auf diese Weise kommt niemand zu schaden, wenn mein Plan misslingt.«


      Saetan senkte sein Glas. »Und was ist mit dir?«


      »Ich habe geschworen, mich um sie zu kümmern, und das werde ich auch tun.«


      Lucivar gewährte sich nicht noch mehr Zeit, darüber nachzudenken, sondern stellte sein Glas ab und durchmaß das 
       Zimmer. Vor der Tür hielt er inne, da er nicht wusste, wie er sich am besten einer Hexe nähern sollte, die in der Lage war, seinen Geist mit einem einzigen Gedanken in Stücke zu reißen. Dann öffnete er die Tür und vertraute schulterzuckend seinen Instinkten.


      Der sich zusammenbrauende mentale Sturm lastete schwer über dem Schlafzimmer. Lucivar betrat den Raum und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      Jaenelle ging fieberhaft im Zimmer auf und ab, die Hände so fest in die Unterarme verkrallt, dass sie sich selbst Blutergüsse verursachte. Sie warf ihm einen raschen Blick zu und fletschte die Zähne. Ihre Augen waren voller Abscheu, ohne den geringsten Funken des Wiedererkennens. »Verschwinde!«


      Er empfand eine Woge der Erleichterung. Jede Sekunde, die sie dem Verlangen widerstand, einen Mann anzugreifen, vergrößerte seine Aussichten, die nächsten paar Tage zu überleben.


      »Pack eine Tasche«, sagte Lucivar. »Robuste Kleidung. Eine warme Jacke für abends. Feste Stiefel.«


      »Ich gehe nirgendwohin«, fauchte Jaenelle.


      »Wir gehen auf die Jagd.«


      »Nein. Verschwinde!«


      Lucivar stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst eine Tasche packen oder nicht, aber wir werden jagen gehen. Und zwar jetzt.«


      »Ich will nirgends mit dir hingehen.«


      Er konnte die Angst und Verzweiflung in ihrer Stimme hören. Verzweiflung, weil sie auf keinen Fall den Schutz dieses Zimmers verlassen wollte; und Angst, weil er sie bedrängte, und sie sich vielleicht wehren und ihm wehtun könnte, wenn er sie weiter in die Enge trieb.


      Das ließ ihn Hoffnung schöpfen.


      »Du kannst dieses Zimmer auf deinen eigenen zwei Füßen verlassen oder quer über meine Schulter gelegt. Du hast die Wahl, Katze.«


      Sie griff nach einem Kissen und zerfetzte es, wobei sie in mehreren Sprachen vor sich hin fluchte. Als er daraufhin 
       nicht zurückwich, sondern einen Schritt auf sie zumachte, floh sie hinter das Bett.


      Er fragte sich, ob sie die Ironie sah, die darin lag.


      »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, Katze«, meinte er sanft.


      Sie packte ein anderes Kissen und warf es nach ihm. »Bastard! «


      »Mistkerl«, verbesserte er sie. Er begann, um das Bett herum auf sie zuzugehen.


      Sie lief auf die Tür des Ankleidezimmers zu.


      Er erreichte die Tür vor ihr. Seine ausgebreiteten Flügel ließen ihn beängstigend groß wirken.


      Sie wich vor ihm zurück.


      Da betrat Saetan das Zimmer. »Geh mit ihm, Hexenkind.«


      Zitternd stand sie da, zwischen Vater und Bruder gefangen.


      »Wir lassen alles andere zurück«, versuchte Lucivar sie zu locken. »Nur wir beide. Viel frische Luft und freie Natur.«


      Er konnte ihre Gedanken an ihren Augen ablesen: Freie Natur. Raum, um sich zu bewegen. Raum, um zu laufen. Freie Natur, wo sie nicht in einem Zimmer mit all dieser Männlichkeit gefangen wäre, die an ihr zerrte und ihr das Atmen schwer machte.


      »Du wirst mich nicht anfassen.« Es war keine Frage, kein Befehl, sondern ein flehendes Bitten.


      »Ich werde dich nicht anfassen«, versprach Lucivar.


      Jaenelle ließ die Schultern sinken. »Na gut. Ich werde packen.«


      Er legte die Flügel an und trat beiseite, damit sie an ihm vorbei in das Ankleidezimmer schlüpfen konnte. Der klägliche Unterton in ihrer Stimme traf ihn mitten ins Herz. Am liebsten hätte er geweint.


      Saetan trat auf ihn zu. »Sei vorsichtig, Lucivar«, flüsterte er.


      Lucivar nickte. Er fühlte sich jetzt schon müde. »Draußen in der Natur wird es besser werden.«


      »Du sprichst aus Erfahrung?«


      »Genau. Wir werden zuerst in ihrem Haus vorbeischauen, um die Schlafsäcke und die übrige Ausrüstung zu holen und Rauch zu bitten, uns zu begleiten. Ich denke, dass sie seine 
       Gegenwart ertragen können wird. Und wenn mir etwas zustoßen sollte, kann er euch benachrichtigen.«


      Saetan musste nicht erst fragen, was Lucivar zustoßen sollte. Sie beide wussten, was eine Schwarze Witwe und Königin mit schwarzem Juwel einem Mann antun konnte.


      Der Höllenfürst ließ seine Hände über Lucivars Schultern gleiten und küsste seinen Sohn auf die Wange. »Möge die Dunkelheit dich umarmen«, sagte er heiser, bevor er sich rasch abwandte. Lucivar zog ihn an sich und umarmte ihn fest.


      »Sei vorsichtig, Lucivar. Ich möchte nicht, dass dir jetzt, da du endlich hier bist, etwas zustößt. Und ich will dich auf keinen Fall bei mir in der Hölle.«


      Lucivar lehnte sich zurück und schenkte ihm sein träges, arrogantes Lächeln. »Ich verspreche dir aufzupassen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, Vater.«


      Saetan schnaubte verächtlich. »Du meinst das ungefähr so ernst wie damals, als du noch ein kleines Kind warst«, stellte er trocken fest.


      »Vielleicht sogar noch weniger ernst.«


      Während Lucivar alleine darauf wartete, dass Jaenelle mit dem Packen fertig wurde, fragte er sich, ob er das Richtige tat. Er bedauerte jetzt schon das Wild, das sie jagen würden, die Tiere, die auf so grausame Weise den Tod fänden. Wenn das Blutvergießen unter den Vierbeinern nicht ausreichte, würde sie sich gegen ihn wenden. Darüber war er sich im Klaren. Wenn sie es tat, würde Saetan seinen Sohn nicht im Dunklen Reich wiederfinden. Von ihm wäre dann nichts mehr übrig, das wiedergefunden werden könnte.

    


    
      

      4 [image: e9783641061937_i0078.jpg] Kaeleer


      Der Dunkle Rat findet die ganze Angelegenheit höchst beunruhigend. « Lord Magstrom rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her.


      Es kostete Saetan große Mühe, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Doch der Mann, der ihm an seinem Ebenholzschreibtisch gegenübersaß, hatte seinen Zorn nicht verdient. »Da geht es nicht nur dem Rat so.«


      »Ja, natürlich. Aber da Lady Angelline …« Magstrom stockte.


      »Unter den Angehörigen des Blutes wird Vergewaltigung mit dem Tod bestraft. Zumindest ist das im Rest von Kaeleer so«, meinte Saetan mit trügerisch sanfter Stimme.


      »In Kleinterreille steht ebenfalls die Todesstrafe darauf«, entgegnete Magstrom steif.


      »Dann hat der kleine Bastard bekommen, was er verdiente. «


      »Aber … sie waren frisch verheiratet«, warf Magstrom ein.


      »Selbst wenn dem so wäre, was ich trotz der verfluchten Unterschriften bezweifeln möchte, ist ein Ehevertrag keine Entschuldigung für eine Vergewaltigung. Eine Frau mithilfe von Drogen so weit zu bringen, dass sie sich nicht weigern kann, heißt nicht, dass sie zu irgendetwas ihre Einwilligung gegeben hätte. Ich würde sagen, dass Jaenelle ihre Weigerung letzten Endes sehr klar ausgedrückt hat, meinst du nicht?« Saetan legte die Finger aneinander und ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Ich habe die beiden angeblich harmlosen Substanzen untersucht, die Jaenelle verabreicht wurden. Dank meiner Ausbildung als Schwarze Witwe bin ich in der Lage, sie wieder herzustellen. Wenn ihr darauf beharrt, sie hätten nichts mit Jaenelles Verhalten zu tun gehabt, dann lasst mich doch eine weitere Dosis anfertigen. Wir können sie an deiner Enkelin ausprobieren. Sie ist in Jaenelles Alter.«


      Lord Magstrom umklammerte wortlos die Armlehnen seines Sessels.


      Saetan kam um den Schreibtisch herum und schenkte zwei Gläser Brandy ein. Eines reichte er Lord Magstrom, wobei er sich mit der Hüfte gegen die Ecke seines Schreibtisches lehnte. »Beruhige dich. Ich würde einem Kind niemals so etwas antun. Außerdem«, fügte er leise hinzu, »verliere ich vielleicht 
       zwei meiner eigenen Kinder in den nächsten Tagen. Das wünsche ich wirklich niemandem.«


      »Zwei?«


      Der Höllenfürst wandte den Blick ab, um die Sorge und das Mitleid in Magstroms Augen nicht sehen zu müssen. »Das erste Mittel, das sie Jaenelle einflößten, hemmt die Willenskraft. Sie wird gesagt und getan haben, was immer man von ihr verlangte. Unglücklicherweise ist eine Nebenwirkung dieses speziellen Mittels, dass es emotionale Qualen noch verstärkt. Eine große Dosis Safframate und eine unfreiwillige sexuelle Erfahrung haben Jaenelle eventuell in einen Blutrausch versetzt. Und darin wird sie gefangen bleiben, bis die Drogen völlig ihre Wirkung verlieren.«


      Magstrom nippte an dem Brandy. »Wird sie sich wieder ganz davon erholen?«


      »Ich weiß es nicht. Wenn die Dunkelheit Erbarmen hat, ja.« Saetan biss die Zähne zusammen. »Lucivar brachte sie nach Askavi, damit sie etwas Zeit in der Natur, fernab von den Menschen verbringen kann.«


      »Weiß er um diese gewalttätigen Neigungen?«


      »Ja.«


      Magstrom zögerte. »Du erwartest nicht, dass er zurückkehrt, nicht wahr?«


      »Nein. Und er erwartet es ebenso wenig. Und ich weiß nicht, welche Auswirkungen das auf Jaenelle haben wird.«


      »Ich mag ihn«, meinte Magstrom. »Er hat einen gewissen rauen Charme.«


      »Ja, das hat er.« Rasch leerte Saetan sein Glas. Er gab sich Mühe, nicht dem Kummer nachzugeben, bevor er tatsächlich trauern musste. Der Höllenfürst zwang sich zur Selbstbeherrschung. »Egal, wie die Sache ausgehen mag, wird Jaenelle Kleinterreille in Zukunft nur noch unter Geleitschutz meiner Wahl aufsuchen.«


      Magstrom stand mühsam auf und stellte behutsam das Glas auf den Schreibtisch. »Ich denke, das wird am besten sein, und ich hoffe sehr, dass Prinz Yaslana sie begleiten wird.«


      Saetan beherrschte sich, bis Lord Magstrom die Burg verlassen hatte. Dann schleuderte er die Brandygläser gegen die Wand, ohne sich anschließend besser zu fühlen. Die Glasscherben erinnerten ihn zu sehr an einen zerborstenen Kristallkelch und an zwei Söhne, die einen viel zu hohen Preis hatten zahlen müssen, weil er ihr Vater war.


      Er sank in die Knie. Um einen Sohn hatte er bereits geweint. Um den anderen würde er nicht trauern. Noch nicht. Er würde nicht um diesen törichten, arroganten eyrischen Mistkerl trauern, diesen charmanten, temperamentvollen Störenfried.


      Ach, Lucivar!
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      Verflucht, Katze, ich habe dir gesagt, dass du warten sollst!« Lucivar warf einen schwarzgrauen Schild über den Wildwechsel. Er zuckte innerlich zusammen, denn sie musste jeden Augenblick damit zusammenprallen.


      Ein paar Zentimeter vor dem Schild blieb sie stehen und wirbelte herum. Mit glasigem Blick suchte sie nach einer Stelle, an der sie sich einen Weg durch das dichte Unterholz bahnen konnte.


      »Bleib weg von mir«, stieß sie keuchend hervor.


      Lucivar hielt den Wasserschlauch in die Höhe. »Du hast dir den Arm an den Dornen dort hinten aufgerissen. Lass mich ein wenig Wasser über die Wunden gießen, um sie zu reinigen. «


      Als sie den Blick auf ihren bloßen Arm senkte, schien sie das Blut zu überraschen, das aus einem halben Dutzend tiefer Kratzer floss.


      Lucivar wartete mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hatte sich bis auf ein ärmelloses Unterhemd ausgezogen, das der Haut in der rauen Umgebung keinerlei Schutz bot. Doch im Moment tat ihr jeglicher stechender Schmerz nicht so weh 
       wie das dauernde Reiben von Stoff auf überempfindlicher Haut.


      »Komm schon, Katze«, versuchte er sie zu überreden. »Streck einfach deinen Arm aus, damit ich etwas Wasser darüber gießen kann.«


      Vorsichtig hielt sie ihm den Arm entgegen, den Körper möglichst weit von ihm weggebogen. Er trat nur so nahe heran, wie nötig, um Wasser über ihre Kratzwunden gießen zu können. Das Wasser wusch das Blut und, wie er hoffte, den Großteil des Schmutzes fort.


      »Trink einen Schluck Wasser.« Er bot ihr den Wasserschlauch an. Wenn er sie dazu bringen konnte, etwas zu trinken, würde er sie vielleicht überreden können, fünf Minuten stillzustehen, was sie nicht mehr getan hatte, seitdem er sie in diesen Teil von Ebon Rih gebracht hatte.


      »Bleib weg von mir.« Ihre Stimme klang tief und schroff. Verzweifelt.


      Er bewegte sich leicht, wobei er ihr immer noch das Wasser entgegenhielt.


      »Bleib weg von mir!« Sie wirbelte herum und rannte durch den schwarzgrauen Schild, als gäbe es ihn nicht.


      Er nahm einen großen Schluck und seufzte. Irgendwie würde er ihr helfen, die Sache zu überstehen. Doch nachdem sie nun schon zwei Tage ohne die kleinste Rast unterwegs waren, war er sich nicht sicher, wie viel sie beide noch aushielten.


      

      

      Lucivar lehnte an einem Baum und fand einen gewissen Trost in den rhythmischen Schlägen, die von der Lichtung zu ihm herdrangen. Die verlassene Hütte mit einem Vorschlaghammer zu zerstören, gewährte Jaenelle zumindest ein Ventil für die in ihrem Innern lodernden Energien. Vor allem aber stellte es eine Beschäftigung dar, die sie eine gewisse Zeit lang an einem Ort bleiben ließ.


      Beim Feuer der Hölle, er war müde. Die Vorsteher der eyrischen Jagdlager hatten weit weniger Talent als Jaenelle an den Tag gelegt, ein mörderisches Tempo vorzugeben. Selbst 
       Rauch in seinem unermüdlichen, schnellen Trab hatte Mühe mitzuhalten. Im Gegensatz zu einer bestimmten unter Drogen gesetzten Hexe schätzten Wölfe allerdings Nahrung und Schlaf; zwei Dinge, die auch ganz oben auf Lucivars Liste der Dinge standen, denen er sich so bald wie möglich widmen wollte.


      Er rief seinen Schlafsack herbei, breitete ihn aus und befestigte ihn mithilfe der Kunst so hoch in der Luft, dass seine Flügel nicht den Boden berühren würden. Dann schob er die Kopfseite des Schlafsacks an den Baumstamm und setzte sich, ohne sich die Mühe zu machen, ein lautes Stöhnen zu unterdrücken.


      *Lucivar?*


      Lucivar blickte sich um, bis er Rauch entdeckte, der hinter einem Baum hervorlugte. »Es ist schon gut. Die Lady ist dabei, eine Hütte zu zerstören.«


      Rauch versteckte sich winselnd hinter dem Baum.


      Erst verblüffte Lucivar die Sorge des Tiers, dann schickte er ihm rasch das mentale Bild einer zertrümmerten Hütte.


      *Haus von dummen Menschen*, meinte Rauch schließlich verächtlich.


      Der Eyrier musste sich ein Lachen verbeißen. Die Schlussfolgerung des Wolfes war nur zu verständlich, denn eine ›Menschenhöhle‹ hatte sich ihm bisher in Gestalt der Burg, der Häuser in Hallaway, der Landsitze der Familie und Jaenelles Hauses dargeboten. So war es nur logisch, dass Rauch eine Hütte als eine Höhle betrachtete, die von einem unfähigen Menschen errichtet worden sein musste.


      Seit sich die Kunde vom Wiederauftauchen der verwandten Wesen verbreitet hatte, waren die Angehörigen des Blutes in zwei Lager gespalten, was die Intelligenz der nichtmenschlichen Wesen des Blutes und deren Fähigkeiten in der Kunst betraf. Die wenigen Menschen, die Gelegenheit hatten, den verwandten Wesen direkt zu begegnen, hatten zu ihrer Belustigung festgestellt, dass die Tiere den Menschen gegenüber ähnliche Vorurteile hegten. Die Menschen wurden in zwei Gruppen unterteilt: ihre Menschen und andere Menschen 
       . Ihre Menschen waren die Menschen der Lady: intelligent, gut an ihren Lebensraum angepasst und gewillt, sich auf die Lebensart anderer einzulassen, ohne die eigene als die beste zu erachten. Die anderen Menschen waren gefährlich, dumm, grausam und – sofern es nach den Raubkatzen ging – Beute. Sowohl arcerianische Katzen als auch verwandte Tiger hatten einen Ausdruck für Menschen, der sich grob mit den Worten ›dummes Fleisch‹ übersetzen ließ.


      Einmal hatte Lucivar eingewandt, dass man Menschen nicht als dumm einstufen sollte, da sie gefährlich waren und nicht nur mithilfe der Kunst, sondern auch mithilfe von Waffen auf die Jagd gehen konnten. Rauch hatte ihn darauf hingewiesen, dass Wildschweine Hauer besaßen und gefährlich waren. Dennoch galten sie gemeinhin als dumm.


      Beruhigt ob der Tatsache, dass seine Lady nichts mit vier Beinen angriff, verschwand Rauch im Wald, um kurz darauf mit einem toten Hasen zurückzukehren. *Iss.*


      »Hast du gegessen?« Als Rauch nichts erwiderte, rief Lucivar den Proviantbeutel und die große Reiseflasche herbei, die Draca ihm gegeben hatte, bevor er den Bergfried mit Jaenelle verließ. Beinahe hätte er die Nahrung abgelehnt, da er davon ausgegangen war, dass es viel frisches Fleisch geben würde sowie ausreichend Gelegenheit, ein Feuer zu machen und zu braten. »Behalte du den Hasen.« Er kramte in dem Beutel herum. »Ich mag kein rohes Fleisch.«


      Rauch legte den Kopf schief. *Feuer?*


      Lucivar schüttelte den Kopf und gab sich Mühe, nicht über eine wärmende Feuerstelle oder Schlaf nachzudenken. Er zog ein Sandwich aus dem Beutel und hielt es in die Höhe.


      *Lucivar essen.* Rauch machte sich über den Hasen her, während Lucivar Whiskey aus der Flasche trank und langsam sein Brot verspeiste. Ein Teil seiner Aufmerksamkeit galt jedoch dem Geräusch zersplitternden Holzes.


      Diese Reise war nicht so verlaufen, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er hatte Jaenelle hierher gebracht, damit sie ihre wilden, von den Tränken verursachten Bedürfnisse an nichtmenschlicher Beute ausleben konnte. Begleitet hatte er sie, 
       damit sie eine Zielscheibe bei sich hatte, die sie ganz besonders reizen und ihre Blutlust am gründlichsten stillen würde – einen Mann.


      Sie hatte sich geweigert, auf die Jagd zu gehen und sich ein wenig Erleichterung zu erkaufen, indem ein anderes Lebewesen dafür mit dem Leben bezahlte. Ihn eingeschlossen.


      Doch sie hatte keinerlei Mitleid mit ihrem eigenen Körper gezeigt. Stattdessen hatte sie ihn wie einen Feind behandelt, dem nichts als ihre tiefste Verachtung gebührte; ein Feind, der sie verraten hatte, indem er sie den sadistischen Spielchen eines anderen ausgeliefert hatte.


      *Lucivar?*


      Er schüttelte den Kopf und tastete die Umgebung automatisch nach der Quelle für Rauchs Unbehagen ab. Vogelgezwitscher. Ein Eichhörnchen, das durch die Äste über ihren Köpfen kletterte. Die gewohnten Waldgeräusche. Nur die gewohnten Geräusche.


      Sein Herz hämmerte wild, als er und Rauch auf die kleine Lichtung zuliefen.


      Die Hütte war nur mehr ein Haufen Sägespäne. Ein paar Meter davon entfernt saß Jaenelle mit gesenktem Kopf auf dem Boden. In den Händen hielt sie immer noch den Vorschlaghammer.


      Behutsam näherte sich Lucivar und ging neben ihr in die Hocke. »Katze?«


      Tränen rannen ihr das Gesicht hinab. Blut tropfte aus einer Wunde über ihr Kinn. Sie musste sich in die Unterlippe gebissen haben. Sie japste nach Atem und erschauderte. »Ich bin so müde, Lucivar. Aber es packt mich und …«


      Ihre Muskeln verkrampften sich, bis sie vor Anspannung am ganzen Leib zitterte. Sie bog den Rücken, und die Sehnen an ihrem Hals traten hervor. Durch zusammengebissene Zähne sog sie die Luft ein. Der Griff des Hammers brach zwischen ihren Händen entzwei.


      Lucivar wartete ab, da er es nicht wagte, sie zu berühren, während ihre Muskeln zum Zerreißen angespannt waren. Es dauerte höchstens ein paar Minuten. Allerdings fühlte es sich 
       wie Stunden an. Als es endlich vorüber war, sackte sie zusammen und fing so heftig zu weinen an, dass er das Gefühl hatte, als ob sein Herz zerreißen würde.


      Sie wehrte sich nicht, als er sie in den Arm nahm. Also hielt er sie, wiegte sie und ließ sie sich ausweinen.


      Er konnte spüren, wie die sexuelle Anspannung zunahm, sobald sie zu weinen aufgehört hatte, doch er hielt Jaenelle weiter fest. Wenn er sich nicht täuschte, hatte sie nun das Schlimmste überstanden.


      Nach etlichen Minuten wich der Druck so weit von ihr, dass sie ihren Kopf an seine Schulter lehnen konnte. »Lucivar? «


      »Hmm?«


      »Ich habe Hunger.«


      Sein Herz jubilierte. »Dann werde ich dir etwas zu essen besorgen.«


      *Feuer?*


      Jaenelles Kopf fuhr in die Höhe. Sie starrte den Wolf an, der am Rand der Lichtung stand. »Warum will er ein Feuer machen?«


      »Woher im Namen der Dunkelheit soll ich wissen, warum er eines will? Aber wenn wir eines hätten, könnte ich uns einen Kaffee mit einem Schuss Whiskey machen.«


      Jaenelle dachte eine Weile über seine Worte nach. »Du machst guten Kaffee.«


      Da Lucivar davon ausging, dass es sich bei ihrer Bemerkung um eine Zustimmung handelte, führte er Jaenelle auf die andere Seite der Lichtung. Unterdessen machte sich Rauch daran, die Trümmer nach Holzstücken abzusuchen, die groß genug waren, um als Brennholz zu dienen.


      Lucivar rief den Proviantbeutel, die Reiseflasche und den Schlafsack herbei, die er an einem Bach in der Nähe zurückgelassen hatte. Jaenelle wanderte von einem Ende der Lichtung zum anderen, wobei sie an dem belegten Brot knabberte, das er ihr gegeben hatte. Er behielt sie wachsam im Auge, während er sich um die Feuerstelle kümmerte, den Rest der Ausrüstung herbeirief und ein Lager aufschlug. Sie wirkte 
       ruhelos, aber nicht getrieben, was gut war, da das Licht und die Wärme des Tages rasch im Schwinden begriffen waren.


      Als der Kaffee fertig war, den er mit einem Schuss Whiskey angereichert hatte, lag Jaenelle bereits zitternd in ihrem Schlafsack und griff begierig nach der Tasse, die er ihr reichte. Er schlug ihr nicht vor, sich wärmer anzuziehen. Solange sie die Feuerstelle als einzige Wärmequelle ansah, würde sie sich bis zum Morgen nur ungern davon entfernen.


      Während er den Proviantbeutel nach etwas anderem durchsuchte, das er ihr anbieten konnte, drang ein leises Schnarchen an seine Ohren.


      Nach über zwei Tagen, in deren Verlauf sie unerbittlich unterwegs gewesen war, schlief Jaenelle endlich.


      Lucivar schloss ihren Schlafsack und belegte ihn mit einem Wärmezauber, damit sie nicht fror, wenn die Temperaturen im Laufe der Nacht weiter absanken. Dann nahm er die Kaffeekanne vom Feuer und legte Holz nach. Nachdem er sich die Stiefel ausgezogen hatte, machte er es sich selbst in seinem Schlafsack gemütlich.


      Er sollte einen Schutzschild um das Lager legen, obwohl er bezweifelte, dass die kargen Proviantreste ein Raubtier derart verlocken könnten, dass es Mensch und Wolf herausfordert. Doch sie befanden sich an der nördlichen Grenze von Ebon Rih in unbehaglicher Nähe zum Gebiet der Jhinka. Das Letzte, was Jaenelle in ihrer jetzigen Verfassung brauchte, war ein Überraschungsangriff von einer Bande Jhinkajäger.
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      Saetan hatte sich mit der Störung abgefunden, ließ sich in einem der Sessel vor dem Kamin nieder und goss zwei Gläser Yarbarah ein. Er hatte sich entschlossen, etwas Zeit in seinem privaten Arbeitszimmer unter der Burg zu verbringen, da er sich nicht länger um verängstigte, lautstark protestierende Geister hatte kümmern wollen – nicht nach den vergangenen 
       vierundzwanzig Stunden. Doch kein Mann, selbst wenn er ein Kriegerprinz mit schwarzen Juwelen und noch dazu der Höllenfürst war, verweigerte einer Königin der Dea al Mon eine Audienz – besonders dann nicht, wenn es sich obendrein um eine dämonentote Harpyie handelte.


      »Was kann ich für dich tun, Titian?«, erkundigte sich Saetan höflich, indem er ihr ein Glas Blutwein reichte.


      Titian nahm das Glas entgegen und nippte zierlich daran. Die ganze Zeit über hielten ihre blauen Augen dem unverwandten Blick seiner goldenen stand. »Du hast die Bewohner der Hölle sehr unruhig gemacht. Zum ersten Mal in all den Jahrhunderten, die du nun schon Höllenfürst bist, hast du das Dunkle Reich gereinigt.«


      »Ich herrsche in der Hölle, also kann ich hier tun und lassen, was ich will«, entgegnete Saetan sanft. Selbst einem Narren wäre der warnende Unterton nicht entgangen.


      Titian steckte sich das lange, silberne Haar hinter die spitzen Ohren und ignorierte die Warnung: »Was du willst oder was du musst? Wer darauf achtete, dem ist nicht entgangen, dass dieser Säuberungsaktion nur die Gefolgsleute der Dunklen Priesterin zum Opfer fielen.«


      »Tatsächlich?« Er sprach mit höflichem Interesse. In Wirklichkeit empfand er Erleichterung, dass man die Verbindung gesehen hatte. Zum einen würden sich die übrigen Dämonentoten beruhigen, sobald sie erkannten, dass nur Hekatahs Anhänger vorzeitig ihrem endgültigen Tod entgegengetrieben wurden. Außerdem würde es sich jeder, der Hekatah in Zukunft die Treue schwören wollte, angesichts des hohen Preises zweimal überlegen. »Da dich die Angelegenheit nicht persönlich betrifft, begreife ich nicht ganz, weshalb du mich aufsuchst.«


      »Ein paar sind dir entgangen. Ich dachte, das solltest du wissen.«


      Rasch verbarg Saetan seine Bestürzung. Titian sah ohnehin immer zu viel. »Du wirst mir die Namen nennen.« Es war keine Frage.


      Titian lächelte. »Das wird nicht nötig sein. Die Harpyien 
       haben sich für dich um die Betreffenden gekümmert.« Sie zögerte einen Moment. »Was ist mit der Dunklen Priesterin?«


      Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Saetan in die Flammen im Kamin. »Ich konnte sie nicht finden. Hekatah ist sehr gut im Versteckspielen.«


      »Hättest du ihre Rückkehr in die Dunkelheit beschleunigt, wenn du sie gefunden hättest? Hättest du sie in den endgültigen Tod geschickt?«


      Saetan schleuderte sein Glas in den Kamin, was er jedoch augenblicklich bereute, als das Feuer zischte und sich der Geruch heißen Blutes über das Zimmer legte.


      Diese Frage hatte er sich gestellt, seitdem er die Entscheidung getroffen hatte, sämtliche Unterstützung auszuschalten, die Hekatah unter den Dämonentoten genoss. Hätte er sie ungerührt ausbluten lassen können, bis sie in die Dunkelheit einging, wenn er sie gefunden hätte? Oder hätte er gezögert, wie er es schon so viele Male zuvor getan hatte, weil Jahrhunderte der Abscheu und des Misstrauens nicht die einfache Tatsache aus der Welt schaffen konnten, dass sie ihm zwei seiner Söhne geschenkt hatte? Drei, wenn er sich eingestand … doch er zählte jenes Kind nicht mit, konnte es nicht mitzählen; ebenso wenig wie er sich je wirklich eingestanden hatte, wer damals das Messer geführt hatte.


      Er zuckte zusammen, als Titian ihm über die Hand strich.


      »Hier.« Sie reichte ihm ein neues Glas mit erwärmtem Yarbarah. Dann lehnte sie sich wieder in ihrem Sessel zurück und fuhr den Rand ihres eigenen Glases mit einem Finger nach. »Du bringst nicht gerne Frauen um, nicht wahr?«


      Saetan trank den Blutwein in kräftigen Zügen. »Nein.«


      »Das dachte ich mir. Du bist viel sauberer und sanfter mit ihnen verfahren als mit den Männern.«


      »Vielleicht gemessen an deinen Maßstäben.« Gemessen an seinen eigenen war er brutal genug vorgegangen. Er zuckte die Schultern. »Wir sind die Söhne unserer Mütter.«


      »Das lässt sich schwerlich leugnen.« Sie klang ernst, sah aber belustigt aus.


      Saetan ließ unbehaglich die Schultern kreisen, wurde jedoch 
       das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie ihm eben eine Schlinge um den Hals gelegt hatte. »Es ist eine meiner Lieblingstheorien, was den Umstand betrifft, dass es keinen männlichen Rang gibt, der einer Königin gleichgestellt ist.«


      »Weil Männer die Söhne ihrer Mütter sind?«


      »Weil vor langer, langer Zeit nur Frauen Angehörige des Blutes waren.«


      Titian machte es sich in ihrem Sessel bequem. »Faszinierend. «


      Der Höllenfürst musterte sie misstrauisch. Titian sah ihn genauso an, wie Jaenelle es immer tat, wenn sie ihn in die Enge getrieben hatte und nur noch darauf warten musste, dass er aufhörte, sich vor ihr zu winden, und ihr erzählte, was sie wissen wollte.


      »Es ist nur etwas, über das Andulvar und ich während langer Winternächte diskutiert haben«, meinte er mürrisch, während er ihnen beiden Wein nachschenkte.


      »Es mag nicht Winter sein, aber in der Hölle sind die Nächte immer lang.«


      »Kennst du die Geschichte von den Drachen, welche die Reiche vor ewigen Zeiten beherrschten?«


      Titian zuckte mit den Schultern, um ihm zu zeigen, dass es keinen Unterschied machte, ob sie die Legenden kannte oder nicht. Sie hatte es sich gemütlich gemacht, um ihm von Anfang an zuzuhören.


      Saetan hob grüßend sein Glas und lächelte widerwillig. Zwar waren Männer mit Juwelen dazu ausgebildet, ihre Territorien zu verteidigen, doch kein Mann war in der Lage, eine Königin zu schlagen, wenn es um Taktik und strategisches Kalkül ging.


      »Vor langer Zeit«, setzte er an, »als die Reiche noch jung waren, lebte dort ein Drachenvolk. Es waren mächtige, weise Wesen voller Magie, die über alle Länder und sämtliche Menschen und Tiere darin herrschten. Doch nach hunderten von Generationen mussten sie einsehen, dass ihr Volk nicht weiterbestehen würde, und da sie nicht wollten, dass ihr Wissen und ihre Fähigkeiten mit ihnen starben, beschlossen sie, ihre 
       Künste an die anderen Wesen weiterzugeben, sodass diese an ihrer Stelle die Kunst ausüben und für die Reiche sorgen könnten. Ein Drache nach dem anderen zog sich in seine Höhle zurück, um in die ewige Nacht einzugehen und ein Teil der Dunkelheit zu werden. Als nur die Königin und ihr Prinzgemahl, Lorn, übrig waren, verabschiedete die Königin sich von ihrem Gefährten. Sie flog durch die Reiche, und ihre Schuppen regneten herab, und jedes Wesen, das von einer ihrer Schuppen getroffen wurde – egal ob es sich auf zwei oder vier Beinen fortbewegte oder mithilfe von Flügeln durch die Lüfte tanzte – wurde Blut von ihrem Blut. Diese Wesen gehörten zwar immer noch dem Volk oder der Gattung an, denen sie entstammten, gleichzeitig wurden sie aber auch anders, neu erschaffen, um fürsorglich zu verwalten und zu herrschen. Nachdem die Königin ihre letzte Schuppe verloren hatte, verschwand sie. In manchen Geschichten heißt es, ihr Körper habe eine andere Gestalt angenommen, obgleich er auch weiterhin eine Drachenseele beherbergte. Andere sprechen davon, dass ihr Körper sich aufgelöst habe, und sie in die Dunkelheit eingegangen sei.«


      Saetan ließ den Yarbarah in seinem Glas kreisen. »Ich habe all die alten Sagen gelesen – manche im Original. Ein Punkt hat mich immer fasziniert: Egal, von welchem Volk die jeweilige Geschichte stammt, die Königin besitzt nie einen Namen. In sämtlichen Geschichten wird Lorn bei Namen genannt, sogar mehrfach, sie hingegen nicht. Dieses Versäumnis scheint Absicht zu sein. Ich habe mich schon immer gefragt, warum dem so ist.«


      »Und der Prinz der Drachen?«, wollte Titian wissen. »Was ist mit ihm geschehen?«


      »Die Legenden besagen, dass Lorn immer noch existiert und dass er das gesamte Wissen des Blutes in sich vereint.«


      Titian wirkte nachdenklich. »Als Jaenelle fünfzehn wurde, und Draca meinte, Lorn habe entschieden, dass sie bei dir auf der Burg leben sollte, dachte ich, sie sage das nur, um Cassandras Einwände hinwegzufegen.«


      »Nein, sie meinte es ernst. Sie ist schon seit Jahren mit 
       ihm befreundet. Er war es, der Jaenelle ihre Juwelen schenkte.«


      Titian öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich darauf wieder, ohne einen Ton von sich gegeben zu haben.


      Ihr verblüffter Gesichtsausdruck gefiel dem Höllenfürsten.


      »Bist du ihm je begegnet?«


      »Nein«, erwiderte Saetan säuerlich. »Mir ist keine Audienz gewährt worden.«


      »Oh.« In Titians Stimme lag nicht die Spur von Mitgefühl. »Und was hat die Legende damit zu tun, dass die Angehörigen des Blutes einmal alle weiblich gewesen sein sollen? Und weshalb beließen wir es dann nicht dabei?«


      »Das hätte dir gefallen, nicht wahr?«


      Sie musste lächeln.


      »Also gut, meine Theorie lautet folgendermaßen: Da es die Schuppen der Königin waren, über welche die Kunst an andere Völker weitergegeben wurde, und da Gleiches immer zu Gleichem spricht, scheint es mir wahrscheinlich, dass nur weibliche Wesen in der Lage waren, den Zauber in sich aufzunehmen. Von da an waren sie dem Land verbunden und fühlten sich aufgrund des Rhythmus ihres eigenen Körpers vom natürlichen Takt von Ebbe und Flut angezogen. Sie wurden Blut.«


      »Was eine Generation lang angehalten hätte«, bemerkte Titian.


      »Nicht alle Männer sind dumm.« Als sie ihm einen zweifelnden Blick zuwarf, stieß Saetan einen tiefen Seufzer aus. Mit einer Harpyie über den Wert der Männer zu diskutieren, war in etwa so aussichtsreich, als versuchte man, einem Felsen das Singen beizubringen. Bei Letzterem stünden die Aussichten sogar besser. »Lass uns um der Theorie willen einmal annehmen, wir sprechen von den Dea al Mon.«


      »Ah!« Titian lehnte sich zufrieden in ihrem Sessel zurück. »Unsere Männer verfügen tatsächlich über Intelligenz.«


      »Ich bin mir sicher, sie sind erleichtert, dass du dieser Ansicht bist«, lautete Saetans trockener Kommentar. »Nun, da die Männer feststellen mussten, dass ein paar der Frauen in 
       ihrem Territorium auf einmal über magische Fähigkeiten verfügten …«


      »… boten sich die besten jungen Krieger als Gefährten und Beschützer an.«


      Saetan hob eine Braue. Da Landen – Angehörige eines Volkes, die nicht des Blutes waren – dazu neigten, den Blutleuten und deren Künsten mit Misstrauen zu begegnen, hatte er sich den Verlauf der Geschichte etwas anders vorgestellt. Doch er fand es äußerst interessant, dass eine Hexe der Dea al Mon auf diesen Gedanken kam. Er würde Chaosti und Gabrielle bei Gelegenheit nach deren Meinung fragen. »Und aus diesen Verbindungen entsprangen Kinder, wobei die Mädchen aufgrund ihres Geschlechts die volle Gabe erbten.«


      »Doch ein Junge konnte nur ein Halbblut mit wenigen oder gar keinen magischen Fähigkeiten sein.« Titian hielt Saetan ihr Glas entgegen, woraufhin er es erneut füllte.


      »Hexen können nicht viele Kinder bekommen«, fuhr Saetan fort, nachdem er sich selbst eingeschenkt hatte. »Je nach dem Geburtsverhältnis von Söhnen und Töchtern kann es etliche Generationen gedauert haben, bis es echte Männer des Blutes gab. Die ganze Zeit über wohnte die Macht dem weiblichen Geschlecht inne, jede Generation lernte von der vorherigen und wurde stärker. Die ersten Königinnen traten wahrscheinlich lange vor dem ersten Krieger auf, von Prinzen einmal ganz zu schweigen. Bis dahin wäre die Vorstellung, dass die Männer den Frauen zu dienen und sie zu beschützen hatten, allen in Fleisch und Blut übergegangen. Was letzten Endes dabei herauskommt, ist die uns bekannte Gesellschaft des Blutes, in der Krieger Hexen rangmäßig gleichgestellt sind, Prinzen hingegen Priesterinnen und Heilerinnen, und in der Schwarze Witwen sich nur Kriegerprinzen und Königinnen gegenüber unterzuordnen haben. Und Kriegerprinzen, die sich über jegliche Konvention hinwegsetzen, stehen eine Stufe über den anderen Kasten und eine Stufe – eine weite Stufe – unter den Königinnen.«


      »Wenn man die jeweilige Kaste eines Einzelnen zusammen mit seinem sozialen Status und seinem Juwelenrang betrachtet, 
       ergibt sich ein faszinierender Tanz.« Titian stellte ihr Glas auf den Tisch. »Eine interessante Theorie, Höllenfürst.«


      »Eine interessante Zerstreuung, Lady Titian. Warum hast du es getan? Warum hast du mir heute Abend Gesellschaft geleistet? «


      Titian strich ihre waldgrüne Tunika glatt. »Wir sind über Jaenelle miteinander verwandt. Es schien mir … angebracht … dir heute Abend Trost zu spenden, da Jaenelle es nicht kann. Gute Nacht, Höllenfürst.«


      Noch lange, nachdem sie gegangen war, saß Saetan vor dem Kamin und beobachtete, wie die Holzscheite zerbarsten und zu Boden fielen. Schließlich raffte er sich auf und erwärmte sich ein letztes Glas Yarbarah. Die Einsamkeit und die Stille störten ihn nicht mehr.


      Er hatte seine ganz eigene Theorie, weshalb Männer zu dienen begonnen hatten: Es war nicht nur die Magie, welche die Männer angezogen hatte, sondern der innere Glanz, der aus jenen weiblichen Körpern hervorstrahlte; ein Leuchten, nach dem sich manche Männer so gesehnt hatten, als sei es ein Licht, das sie in einem Fenster schimmern sahen, während sie draußen in der Kälte standen. Sie hatten sich ebenso danach gesehnt, wie sie es begehrt hatten, in die süße Dunkelheit des weiblichen Körpers einzutauchen – wenn nicht noch mehr.


      Männer waren Angehörige des Blutes geworden, weil sie sich von beidem angezogen fühlten.


      Und wie er selbst nur zu gut wusste, war dem immer noch so.
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      Lucivar lag auf dem Rücken im jungen Gras, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Flügel ausgebreitet, damit sie nach seinem kurzen Bad in dem kleinen Teich trocknen konnten. Jaenelle planschte immer noch in dem kalten Wasser 
       herum und wusch sich den Schweiß und den Dreck aus den langen Haaren.


      Er schloss die Augen und stöhnte zufrieden, während die warmen Sonnenstrahlen allmählich seine verspannte Muskulatur lockerten.


      Als er gestern kurz vor dem Morgengrauen erwacht war, hatte er Jaenelle gesehen, wie sie hektisch den Proviantvorrat durchwühlte. Es war ihnen gelungen, schnell etwas zu sich zu nehmen, bevor die körperliche Anspannung, die durch die Drogen hervorgerufen wurde, Jaenelle wieder gezwungen hatte, sich zu bewegen.


      Es war jedoch nicht das gnadenlose Getriebensein der letzten Tage, und im Laufe des Vormittags war die körperliche Anspannung einer Reihe von Gefühlsstürmen gewichen. Auf einmal wurde sie von Wut gepackt, um kurz darauf in Tränen auszubrechen. Lucivar ließ ihr jeden Freiraum, während sie fluchend tobte, und hielt sie im Arm, wenn sie weinte. Sobald sich ein derartiger Sturm gelegt hatte, ging es ihr eine Zeit lang gut. Sie wanderten in viel zu schnellem Tempo weiter und hielten nur gelegentlich an, um Beeren zu pflücken oder an einem Bach zu rasten. Dann begann der Kreislauf von neuem, jedes Mal ein bisschen weniger heftig.


      Heute Morgen hatten er und Rauch einen jungen Hirsch erlegt. Lucivar hatte ausreichend Fleisch zurückbehalten, um den kleinen, mit einem Kältezauber belegten Essensbehälter zu füllen, den er mitgebracht hatte, und hatte Rauch mit dem Rest zum Bergfried geschickt. Sollte Saetan sich nicht dort aufhalten, würde Rauch sich auf den Weg zur Burg machen, um dem Höllenfürsten auszurichten, dass sie das Schlimmste überstanden hatten und sie noch ein paar Tage in Askavi bleiben würden, bevor sie nach Hause kämen.


      Nach Hause. Er lebte nun schon ein Jahr lang in Kaeleer, doch die Art, wie Hexen im Schattenreich Männer behandelten, verwirrte ihn gelegentlich immer noch.


      Eines Tages war er zu Chaosti, Aaron und Khardeen gestoßen. Die Jünglinge diskutierten gerade die Unterschiede zwischen dem Ring der Ehre, den Männer im Ersten Kreis 
       einer Königin trugen, und dem Kontrollring, den terreilleanische Männer in Kaeleer tragen mussten, bis sie sich als vertrauenswürdig erwiesen hatten. Lucivar erzählte ihnen vom Ring des Gehorsams, der in Terreille benützt wurde.


      Sie glaubten ihm nicht. Vom Intellekt her begriffen sie zwar, was er sagte, doch sie hatten niemals die alles beherrschende, alltägliche Angst gekannt, in der terreilleanische Männer lebten. Von daher glaubten sie ihm nicht, ja, konnten ihm gar nicht glauben.


      Er hatte sich gefragt, ob die Jungen einfach noch nicht alt genug waren, um schon am eigenen Leib erfahren zu haben, auf welche Weise eine Hexe ihre Männer bändigte. Also hatte er sich bei Sylvia, der Königin von Halaway, erkundigt, wie eine Königin mit einem Mann verfuhr, wenn er nicht an ihrem Hof dienen wollte.


      Sie hatte ihn einen Augenblick lang mit offenem Mund angestarrt, bevor sie hervorstieß: »Wer würde einen solchen Mann denn haben wollen?«


      Vor ein paar Monaten hatte er für den Höllenfürsten in Nharkhava zu tun gehabt und war von drei älteren Damen zum Tee eingeladen worden. Sie hatten seine Statur mit solch gut gemeintem Entzücken gepriesen, dass er sich nicht hatte beleidigt fühlen können. Da er sich in ihrer Runde wohl gefühlt hatte, hatte er die Damen gefragt, ob sie von dem Kriegerprinzen gehört hatten, der letztens eine Königin umgebracht hatte.


      Unwillig gaben sie zu, dass die Geschichte sich tatsächlich zugetragen hatte. Eine Königin hatte aufgrund ihres grausamen Wesens Schwierigkeiten gehabt, einen Hof zu gründen, da es ihr nicht gelang, zwölf Männer dazu zu bringen, ihr freiwillig zu dienen. Also hatte sie sich entschlossen, Männer in ihren Dienst zu zwingen, indem sie den Ring des Gehorsams einsetzte. Sie hatte bereits elf Krieger mit helleren Juwelen um sich versammelt und hielt nach dem zwölften Ausschau, als jener Kriegerprinz sie zur Rede gestellt hatte. Er suchte nach einem jüngeren Cousin, der einen Monat zuvor verschwunden war. Als die Königin versuchte, sich den 
       Kriegerprinzen mit Gewalt zu unterwerfen, brachte er sie um.


      Was war mit dem Kriegerprinzen geschehen?


      Es dauerte einen Moment, bis die drei Damen die Frage verstanden.


      Nichts war mit dem Kriegerprinzen geschehen. Schließlich hatte er genau das getan, was man von ihm erwartete. Selbstverständlich wäre es allen lieber gewesen, er hätte jene schreckliche Person lediglich gefesselt und der Königin von Nharkhava zur Bestrafung übergeben; doch man konnte nichts anderes erwarten, wenn ein Kriegerprinz genug provoziert wurde, um in einen Blutrausch zu geraten.


      Lucivar hatte den restlichen Tag in einer Schenke verbracht, ohne recht zu wissen, ob er die Haltung der Damen amüsant oder erschreckend finden sollte. Er musste an die vielen Male denken, als er verprügelt und ausgepeitscht worden war und an seine gequälten Schreie, wenn wieder einmal Schmerzen durch den Ring des Gehorsams gesandt worden waren. Außerdem musste er daran denken, was er jeweils getan hatte, um sich jene Schmerzen einzuhandeln. So saß er in der Schenke und lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen, als er zu guter Letzt einsehen musste, dass er die Unterschiede zwischen Terreille und Kaeleer niemals in Einklang bringen können würde.


      In Kaeleer war der Dienst an einer Hexe ein verschlungener Tanz, wobei es pausenlos wechselte, ob der Mann oder die Frau führte. Hexen nährten und schützten Kraft und Stolz der Männer, wohingegen die Männer die sanftere, aber auf wunderbare Weise tiefer gehende Kraft der Frauen schützten und respektierten.


      Männer waren keine Sklaven oder Schoßhunde oder Werkzeuge, derer man sich bediente, ohne auf ihre Gefühle zu achten. Sie waren wertvolle, hoch geschätzte Partner.


      An jenem Tag war Lucivar darauf gekommen, dass die Königinnen in Kaeleer ihre Männer auf diese Weise an sich banden – Kontrolle, die so sanft und süß war, dass ein Mann keinerlei 
       Grund hatte, dagegen anzukämpfen, ja, dass er allen Grund hatte, dieses Band glühend zu verteidigen.


      Loyalität auf beiden Seiten. Respekt auf beiden Seiten. Ehre auf beiden Seiten. Stolz auf beiden Seiten.


      Dies war der Ort, den er stolz sein Zuhause nannte.


      

      

      »Lucivar.«


      Innerlich fluchend sprang Lucivar auf. In Anbetracht der Anspannung, die er in ihr spürte, konnte er von Glück sagen, dass sie nicht ohne ihn aufgebrochen war.


      »Etwas stimmt nicht«, sagte sie mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Auf der Stelle suchte er mental die Umgebung ab. »Wo? Ich kann nichts entdecken.«


      »Nicht hier. Weiter östlich.«


      Im Osten lag lediglich ein Landendorf, das unter dem Schutz von Agio stand, einem Blutdorf am nördlichen Ende von Ebon Rih.


      »Etwas stimmt dort nicht, aber es lässt sich nicht greifen«, meinte Jaenelle, die aus zusammengekniffenen Augen gen Osten starrte. »Und es fühlt sich irgendwie krank an, wie eine Falle mit einem vergifteten Köder darin. Aber es entzieht sich mir jedes Mal, wenn ich versuche, mich darauf zu konzentrieren. « Sie stieß ein enttäuschtes Knurren aus. »Vielleicht machen es mir die Drogen schwerer, Dinge zu spüren.«


      Er musste an die Königin denken, die elf junge Männer gefangen hatte, bevor sie getötet worden war. »Oder vielleicht hast du das falsche Geschlecht für den Köder.« Während er seine inneren Barrieren fest verschlossen hielt, streckte er seine mentalen Sinne ostwärts aus. Eine Minute später unterbrach er heftig fluchend die Verbindung. Verzweifelt hielt er sich an Jaenelle fest und ließ sich von ihrer sauberen, dunklen Kraft reinwaschen.


      Er legte die Stirn an die ihre. »Es ist schlimm, Katze. Viel Hoffnungslosigkeit und Schmerzen umgeben von…« Er suchte nach einem Wort, um zu beschreiben, was er gefühlt hatte.


      Aas.


      Mit einem Schaudern fragte er sich, weshalb ihm ausgerechnet dieser Ausdruck in den Sinn gekommen war.


      Er könnte über das Dorf fliegen und rasch nachsehen. Wenn die Landen gegen ein Überfallkommando der Jhinka ankämpften, war er stark genug, ihnen die Hilfe zu gewähren, die sie benötigten. Wenn es sich um eine jener Frühjahrsepidemien handelte, die manchmal ein Dorf heimsuchten, wäre es besser, Bescheid zu wissen, bevor er Agio benachrichtigte, da in diesem Fall die Heilerinnen gebraucht würden.


      Seine Hauptsorge galt jedoch einem sicheren …


      »Denk erst gar nicht daran«, warnte Jaenelle sanft. »Ich komme mit dir.«


      Lucivar beäugte sie und versuchte zu beurteilen, wie weit er diesmal gehen konnte. »Weißt du, mit dem Ring der Ehre, den du mir hast anfertigen lassen, werde ich mich nicht genauso zurückhalten lassen, wie es mit dem üblichen Kontrollring der Fall gewesen wäre.«


      Sie stieß einen eyrischen Fluch aus, der ausgesprochen deutlich war.


      Er lächelte grimmig. Das beantwortete relativ eindeutig, wie weit er gehen konnte. Er blickte gen Osten. »Na gut, du kommst mit mir. Aber wir machen es auf meine Art, Katze.«


      Jaenelle nickte. »Du bist derjenige mit der Kampferfahrung. Aber…« Sie drückte die rechte Handfläche gegen das schwarzgraue Juwel, das an seiner Brust lag. »Breite deine Flügel aus.«


      Sobald er seine Flügel ganz geöffnet hatte, konnte er ein heißkaltes Prickeln spüren, das von dem Ring der Ehre ausging.


      Zufrieden trat sie zurück. »Dieser Schild ist mit dem Schutzschild verflochten, der bereits in dem Ring enthalten ist. Du könntest deine Juwelen gänzlich erschöpfen, und er würde dennoch um dich herum aufrecht erhalten bleiben. Er befindet sich etwa dreißig Zentimeter von deinem Körper entfernt und wird mit meinem verbunden sein, sodass wir eng 
       beieinander bleiben können, ohne einander zu gefährden. Pass aber auf, dass du mit nichts sonst in Berührung kommst, das du nicht beschädigen möchtest.«


      Da er regelmäßig Rundflüge zu sämtlichen Dörfern in Ebon Rih gemacht hatte, kannte Lucivar das Landendorf und dessen Umgebung relativ gut. Um das Dorf herum gab es zahlreiche niedrige Hügel und Wälder – ausgezeichnete Verstecke für einen Stoßtrupp der Jhinka.


      Die Jhinka waren ein wildes, geflügeltes Volk, das sich locker aus patriarchalisch strukturierten Clans zusammensetzte, die lose einem Dutzend Stammesführern unterstanden. Wie die Eyrier gehörten die Jhinka zu den ursprünglichen Bewohnern von Askavi, doch sie waren kleiner und wurden bei weitem nicht so alt wie die langlebigen Eyrier. Die beiden Völker hassten einander von alters her.


      Während die Eyrier über die magische Kunst verfügten, waren die Jhinka ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Sobald ein eyrischer Krieger die Energien in seinen Juwelen verbraucht hatte, war er genauso verletzlich wie jeder andere Mann, der gegen eine Übermacht ankämpfte. Die Jhinka hatten sich immer gerne auf die zahlreichen Opfer eingelassen, die es kostete, um einen Feind niederzustrecken, und hatten sich nie gescheut, einem Eyrier im Kampf gegenüberzutreten.


      Mit Ausnahme von zwei Eyriern. Einer der beiden weilte unter den Lebenden, der andere im Reich der Toten. Beide trugen schwarzgraue Juwelen.


      »Also gut«, sagte Lucivar. »Wir reisen auf dieser weißen Horizontlinie, bis wir das Dorf hinter uns gelassen haben. Dann lassen wir uns aus den Winden fallen und nähern uns rasch von der anderen Seite. Wenn es sich um einen Überfall der Jhinka handelt, kümmere ich mich darum. Sollte es etwas anderes sein …«


      Sie sah ihn nur an.


      Er räusperte sich. »Komm schon, Katze. Sorgen wir dafür, dass es diejenigen, die sich an unserem Tal vergriffen haben, bitter bereuen.«
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      Nachdem Lucivar und Jaenelle den weißen Wind verlassen hatten, glitten sie auf das friedlich aussehende Dorf zu, das noch eine Meile entfernt war.


      *Du meintest, wir sollten uns schnell nähern.* Jaenelles Stimme lief einen mentalen Faden entlang.


      *Zudem meinte ich, wir machen es auf meine Art*, erwiderte Lucivar scharf.


      *Dort unten gibt es Not und Schmerzen, Lucivar.*


      Außerdem gab es den mentalen Aasgeruch, diese Atmosphäre von Verdorbenheit, die sich jetzt nicht mehr greifen ließ. Es verursachte ihm Unbehagen, dass er sie nicht länger spüren konnte und sie niemals erfasst hätte, wenn er einfach gekommen wäre, um nach dem Dorf zu sehen. Er wäre ohne Vorwarnung in die Falle getappt, woraus diese auch immer bestehen mochte.


      In dem Moment, als Jaenelle wie ein Falke in voller Geschwindigkeit auf das Dorf zustürzte, konnte er fühlen, wie das Raubtier in ihrem Innern erwachte. Fluchend legte er die Flügel an und stürzte ihr hinterher. Da tauchten plötzlich hunderte Jhinka aus dem Nichts auf und versuchten unter kampfbereitem Gebrüll, ihn zu umzingeln und nach unten zu ziehen.


      Lucivar beschleunigte mithilfe der Kunst und fuhr durch die Jhinkamenge. Er genoss die Schmerzensschreie, die sie ausstießen, sobald sie mit seinem Schutzschild in Berührung kamen. Mit einem eyrischen Schlachtruf ließ er die Kraft der schwarzgrauen Juwelen in kurzen, kontrollierten Stößen auf seine Feinde los.


      Die Jhinkakörper zerbarsten in einem blutigen Nebel.


      Er brach durch den unteren Teil der Meute und kam an der anderen Seite wieder hervor, eine Flügellänge vom Boden entfernt. *Katze!*


      *Komm durch die Hauptstraße, aber beeil dich. Der Tunnel wird nicht lange halten. Meide die Seitenstraßen. Sie sind … verdorben. Am anderen Ende des Dorfes steht ein Gebäude, das von einem Schutzschild umgeben ist.*


      Lucivar flog tief, als er an der Dorfgrenze mit voller Geschwindigkeit in die Hauptstraße einbog. Er stieß alle Flüche aus, die er kannte, während sein Schild an dem mentalen Hexensturm entlangstreifte, der in dem täuschend friedlich wirkenden Dorf tobte. Sein Schild zischte, als würde kaltes Wasser in eine siedend heiße Pfanne tropfen. Um ihn her tobte ein mentales Blitzgewitter.


      So schnell wie möglich folgte er dem bereits wieder instabilen Tunnel, den Jaenelle geschaffen hatte, als sie durch den Hexensturm geflogen war. Auf der Straße vor dem geschützten Gebäude holte er sie endlich ein. Seine mentalen Sinne verrieten ihm die Ausmaße des kuppelförmigen, ovalen Schilds, der ein zweistöckiges Steingebäude und drei Meter seiner direkten Umgebung schützte.


      Vier Männer kamen auf den Rand des Schilds zugelaufen. Sie winkten mit den Armen und riefen: »Kehrt um! Verschwindet von hier!«


      Hinter den Männern auf den niedrigen Hügeln, die das Dorf umgaben, erhoben sich auf einmal tausende Jhinka, so weit das Auge reichte.


      Jaenelle passierte den Schutzschild des Gebäudes, als handele es sich lediglich um eine dünne Wasserschicht. Lucivar, dessen Aufmerksamkeit teilweise von den Männern und den herannahenden Jhinka in Anspruch genommen wurde, hatte das Gefühl, eine Wand aus geschmolzenem Wachs zu durchqueren.


      Sobald sie sich im Innern des Schilds befanden, landete Lucivar neben den vier Männern. Der Schutzschild, den Jaenelle für ihn erschaffen hatte, zog sich zu einer hautengen Hülle zusammen und rief ein sanftes Prickeln im Ring der Ehre hervor, bevor er sich völlig auflöste.


      »Wie viele Verletzte?«, wollte Jaenelle ungeduldig wissen.


      Lord Randahl, ein Krieger aus Agio, der Lady Erikas Wache als Hauptmann anführte, entgegnete widerstrebend: »Bei der letzten Zählung waren es dreihundert, Lady.«


      »Wie viele Heilerinnen gibt es?«


      »Das Dorf verfügte über zwei Ärzte und eine weise Frau, die etwas von Heilkräutern verstand. Alle tot.«


      Lucivar unterbrach Jaenelle lieber nicht, während sie mit Fragen des Heilens beschäftigt war. Er wandte sich erst im Befehlston an die Männer, als sie auf das Gebäude zulief. »Wer hält den Schild aufrecht?«


      »Adler«, meinte Randahl und wies mit dem Daumen auf einen abgehärmt aussehenden jungen Krieger.


      Ein Blick in Richtung der Hügel zeigte Lucivar, dass die Jhinka jeden Moment angreifen würden. »Kannst du den Schild an allen Seiten um ein paar Zentimeter ausdehnen?«, fragte er Adler. »Ich werde dahinter einen schwarzgrauen Schild aufbauen, dann kannst du deinen Schild aufgeben und dich ausruhen.«


      Der junge Krieger nickte matt und schloss die Augen.


      Sekunden, nachdem Lucivar seinen Schild geschaffen hatte, griffen die Jhinka an. Sie stießen mit voller Wucht gegen das unsichtbare Hindernis, und zum Teil türmten sich fünf oder sechs ihrer Körper übereinander, während sie ihre Krallen in den Schild schlugen. Etliche der Jhinka, die zwischen dem Schild und der restlichen Meute eingeklemmt waren, erstickten oder wurden von den anstürmenden Massen erdrückt. Tote, hasserfüllte Augen starrten auf die fünf Männer herab.


      »Beim Feuer der Hölle«, murmelte Randahl. »Selbst während der schlimmsten Angriffe waren es nie so viele.«


      Lucivar musterte den erfahrenen Krieger einen Moment lang, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder den Jhinka widmete. Vielleicht hatten sie da noch nicht die Person gewittert, hinter der sie her waren.


      Er konnte den Druck spüren, den die unzähligen Körper ausübten, die gegen den Schild drängten. Tropfen für Tropfen setzten die schwarzgrauen Juwelen seine Reserven frei. Sämtliche Juwelen boten ein Sammelbecken mentaler Kraft, doch je dunkler die Juwelen waren, desto tiefer das jeweilige Becken. Schwarzgrau als zweitdunkelste Juwelenfarbe barg ein so großes Kräftereservoir, dass Lucivar die Jhinka ohne 
       größere Anstrengung eine Woche lang allein aufhalten konnte, wenn er seine Energien nur verwenden musste, um ihre Angriffe abzublocken. Bis dahin würde jemand nach ihnen suchen kommen. Er musste also nur abwarten.


      Doch jener Hexensturm durfte nicht außer Acht gelassen werden. Lucivar war sich sicher, dass jemand diese Falle für ihn persönlich erschaffen hatte. Er würde Randahl danach fragen müssen, doch er vermutete, dass der erste Angriff der Jhinka ihnen nicht genug Zeit gelassen hatte, Vorräte in das Gebäude zu schaffen. Außerdem benötigte Jaenelle weitere Heilerinnen, um ihr bei den Verletzten zu helfen. Die Dunkelheit wusste, dass Jaenelle über die nötigen mentalen Reserven verfügte, um alle Verwundeten zu heilen, doch ihr Körper würde eine derartige Anstrengung nicht aushalten, besonders nicht nach den Drogen und den physischen Strapazen der letzten Tage.


      Mal abgesehen davon war er nicht gerade für seinen passiven Widerstand bekannt.


      Lucivar ließ seinen schwarzgrauen Ring verschwinden und rief sein rotes Geburtsjuwel herbei. Das schwarzgraue Juwel an seinem Hals würde den Schild speisen. Das rote …


      »Sag deinen Männern, sie sollen sich dicht an dem Gebäude halten«, flüsterte er Randahl zu. »Es ist Zeit, den zahlenmäßigen Vorteil unserer Feinde ein wenig auszugleichen. «


      Mit seinem trägen, arroganten Lächeln auf den Lippen hob er die rechte Hand und löste den Zauber aus, den er über viele Jahre geübt hatte, bis er ihn beherrschte. Sieben dünne mentale ›Blitze‹ schossen aus dem roten Juwel. Den Arm stets ausgestreckt, bewegte er den Ring gemächlich vor und zurück, wobei er stets darauf achtete, dem Haus nicht zu nahe zu kommen. Vor und zurück; hoch und herunter.


      Das Blut der Jhinka rann den Schild herab. Die Körper der Angreifer rutschten hin und her, als diejenigen, welche die Gefahr erkannten, aus dem Haufen zu entkommen suchten, bevor der Arm erneut über sie hinwegfegte.


      Als Lucivar mit der panikartigen Unruhe auf dieser Seite 
       des Schilds zufrieden war, ging er um das Gebäude, die Hand immer auf den Schild gerichtet.


      Und die Jhinka starben.


      Zu Beginn seines dritten Rundgangs hatten die Jhinka, die immer noch gegen den Schild anstürmten, allmählich die Panik derjenigen erfasst, die zu fliehen versuchten. Unter lautem Geschrei wandten sie sich von dem Schild ab und liefen auf die umliegenden Hügel zu.


      Lucivar sog die mentalen ›Blitze‹ in seinen Ring zurück, beendete den Zauber und ließ langsam den Arm sinken.


      Randahl, Adler und die beiden Krieger, die Lucivar noch nicht vorgestellt worden waren, starrten mit angeekelter Miene auf das viele Blut an der Außenhülle des Schutzschilds und die Leichenteile, die daran zu Boden glitten.


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Randahl. »Mutter der Nacht.«


      Sie sahen ihn nicht direkt an. Allerdings konnte er an ihren besorgten Seitenblicken erkennen, dass sie befürchteten, hier innerhalb ihres Schutzschilds mit etwas viel Gefährlicherem als dem Feind eingeschlossen zu sein, der da draußen auf sie lauerte.


      Sie hatten Recht.


      »Ich sehe nach der Lady«, stieß Lucivar jäh hervor.


      Als Hauptmann der Wache würde Randahl sich ihm gegenüber wieder normal verhalten, sobald er Gelegenheit gehabt hatte, sich ein paar Minuten lang zu beruhigen. Zumindest würde er auf das Protokoll zurückgreifen und sich so verhalten, wie es einem Kriegerprinzen gegenüber geziemend war. Doch die anderen …


      Alles hat seinen Preis.


      Lucivar ging auf die Vorderseite des Gebäudes zu und gewährte sich selbst einen Augenblick, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Wenn Angehörige des Blutes schon nicht mit einem Kriegerprinzen im Blutrausch umgehen konnten, würde es verwundeten Landen gewiss noch schwerer fallen. Und gerade jetzt konnte er eine Massenhysterie nicht gebrauchen. Ein Mann, der dabei war, den Blutrausch hinter sich zu lassen, benötigte jemanden, vorzugsweise eine 
       Frau, die ihm half, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Dies war einer der vielen zarten Fäden, welche die Angehörigen des Blutes untereinander verbanden. Hexen waren zu den Zeiten, wenn sie verletzlich waren, auf jene aggressive männliche Stärke angewiesen; und Männer brauchten – manchmal verzweifelt – Schutz und Trost, die sie in der sanften Stärke einer Frau fanden.


      Er brauchte Jaenelle.


      Mit einem bitteren Lächeln betrat Lucivar das Gebäude. In diesem Augenblick wurde Jaenelle von allen gebraucht. Er hoffte – süße Dunkelheit, wie sehr er es hoffte! –, dass es ausreichen würde, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.


      In dem Gemeindehaus befanden sich verschieden große Räumlichkeiten für Feiern oder öffentliche Sitzungen. Zumindest nahm Lucivar an, dass die Zimmer für derlei Anlässe da waren. Er war bisher nicht oft mit Landen in Berührung gekommen. Als er den Blick durch den größten Saal schweifen ließ und sich inständig nach Jaenelles vertrauter Gegenwart sehnte, konnte er die Schmerzen und die Angst der verwundeten Landen spüren, die an die Wände gelehnt saßen oder auf dem Boden lagen. Mit den Schmerzen konnte er umgehen. Doch die Furcht, die besonders in denjenigen aufloderte, die ihn bemerkten, untergrub seine ohnehin angeschlagene Selbstbeherrschung.


      Lucivar wollte sich eben umwenden, als sein Blick auf einen jungen Mann fiel, der auf einer schmalen Matratze in der Nähe der Tür lag. Unter normalen Umständen hätte er angenommen, dass es sich bei dem Mann um einen der Landen handelte, doch er hatte schon zu viele Männer in einer ähnlichen Verfassung gesehen, als dass ihm die schwache mentale Signatur entgangen wäre.


      Er ließ sich auf ein Knie sinken und hob behutsam das einfach gefaltete Laken, dass den Mann vom Hals bis zu den Füßen bedeckte. Lucivars Blick glitt von den Wunden hin zu dem schmerzverzerrten Gesicht und wieder zurück. Innerlich stieß er einen Fluch aus. Die Bauchverletzungen waren schlimm. Es waren schon Männer an weniger tiefen Wunden 
       gestorben. Jaenelle würde ihm mit ihren Heilkräften gewiss helfen können, doch Lucivar fragte sich, ob sie die Teile wiederherstellen konnte, die nicht mehr vorhanden waren.


      Rasch ließ Lucivar das Laken sinken und machte sich immer lauter fluchend auf die Suche nach einem leeren Raum, in dem er versuchen könnte, seine stetig ansteigende Wut zu bändigen.


      Randahl hatte nichts davon gesagt, dass einer seiner Männer verwundet worden war. Und warum hatte man den Jungen – nein, Mann; jemand mit derartigen Verletzungen hatte es nicht verdient, bloß ein Junge genannt zu werden – von den anderen getrennt und in den Schatten einer Wand gelegt, wo er leicht übersehen werden konnte?


      Sobald Lucivar die Wärme einer weiblichen Signatur spürte, riss er die betreffende Tür auf. Er war in die Küche des Gemeindehauses getreten, bevor er merkte, dass es sich bei der Frau, die versuchte, mit einer Hand Wasser zu pumpen, keineswegs um Jaenelle handelte.


      Sie wirbelte herum, als die Tür gegen die Wand knallte, und hob abwehrend den linken Arm.


      Lucivar hasste sie. Er hasste sie, weil sie nicht Jaenelle war; weil sich in ihren Augen Angst widerspiegelte, was blinde Wut in ihm aufsteigen ließ; weil sie jung und hübsch war; und vor allem hasste er sie, weil er wusste, dass sie jeden Augenblick davonlaufen würde, was ihn dazu veranlassen würde, sich auf sie zu stürzen und ihr wehzutun, ja, sie umzubringen, bevor er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hätte.


      Da schluckte sie hart und sagte mit leiser, zitternder Stimme: »Ich brauche Wasser für die Verwundeten, um Tee zu kochen, aber die Pumpe ist eingerostet, und ich kann sie mit einer Hand nicht bedienen. Würdest du mir behilflich sein?«


      Ein Teil der Anspannung wich von ihm. Zumindest hatte er es mit einer Landenfrau zu tun, die wusste, wie man mit Männern des Blutes umzugehen hatte. Einen Mann des Blutes um Hilfe zu bitten war immer die einfachste Methode, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.


      Als Lucivar näher trat, wich sie zitternd zur Seite. Erneut stieg zügellose Wut in ihm hoch, bis er bemerkte, dass sie den rechten Arm verbunden über dem Bauch trug, die Hand zwischen Kleid und Schürze gesteckt.


      Sie zitterte also nicht vor Angst, sondern weil sie erschöpft war und Blut verloren hatte.


      Er holte einen Stuhl nahe genug heran, dass sie darauf sitzen und ihn währenddessen sehen konnte. Allerdings achtete er darauf, dass sich der Stuhl so weit von ihm entfernt befand, dass er sie beim Vorübergehen nicht ständig berühren würde. »Setz dich.«


      Nachdem sie Platz genommen hatte, pumpte er Wasser und stellte die vollen Töpfe auf den Herd. Da bemerkte er die Beutel mit Kräutern, die auf dem Holztisch neben den beiden Waschbecken ausgebreitet lagen, und betrachtete die Frau neugierig. »Lord Randahl erwähnte, dass die Dorfweise zusammen mit euren beiden Ärzten ums Leben gekommen ist.«


      Ihr stiegen Tränen in die Augen, während sie nickte. »Meine Großmutter. Sie sagte, ich hätte die Gabe, und wies mich in der Heilkunst ein.«


      Verblüfft lehnte sich Lucivar an den Tisch. Die Geister von Landen waren zu schwach, um eine mentale Signatur zu verströmen, doch ihr Geist tat es. »Wo hast du gelernt, mit Männern des Blutes umzugehen?«


      Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich habe nicht versucht, dich zu kontrollieren!«


      »Ich sagte umgehen, nicht kontrollieren. Dazwischen liegen Welten.«


      »Ich … ich habe nur getan, was mir die Lady zu tun auftrug. «


      Die Anspannung in seinem Innern löste sich noch ein Stück. »Wie heißt du?«


      »Mari.« Zögernd hielt sie inne. »Du bist Prinz Yaslana, nicht wahr?«


      »Beunruhigt dich das?«, fragte Lucivar mit neutraler Stimme. Zu seiner Überraschung lächelte Mari schüchtern.


      »Oh, nein! Die Lady sagte uns, dass wir dir vertrauen können. «


      Ihre Worte wärmten ihn wie die zärtliche Umarmung einer Geliebten. Doch ihm war ihr eigenartiger Tonfall nicht entgangen, und er fragte sich insgeheim, wem die Landen des Dorfes nicht trauen konnten. Seine goldenen Augen verengten sich, als er Mari musterte. »Du stammst teilweise von Angehörigen des Blutes ab, nicht wahr?«


      Sie erblasste ein wenig und wich seinem Blick aus. »Meine Großmutter war ein Halbblut. Manche Leuten behaupten, ich schlüge zu sehr nach ihr.«


      »Meiner Meinung nach ist das nichts Schlechtes.« Ihre sichtbare Erleichterung war zu viel für ihn. Da er nicht wollte, dass sie seinen Ärger auf sich bezog, wandte er seine Aufmerksamkeit den Beuteln mit den Kräutern zu, bis er seine Gefühle wieder im Zaum hatte.


      Soweit er wusste, wurden Kinder, die halb Blut waren, fast nie von einer der beiden Gesellschaften anerkannt. Die Angehörigen des Blutes wollten sie nicht, weil ihre Kräfte nicht ausreichten, um die grundlegenden Dinge zu tun, welche die Angehörigen des Blutes mithilfe der Kunst bewerkstelligten. Von daher taugte ein Halbblut höchstens zum niedrigen Dienstboten. Die Landen hingegen wollten sie nicht, weil sie über zu viel Kraft verfügten. Ihre besonderen Fähigkeiten hatten – ohne die richtige Ausbildung oder jeglichen moralischen Ehrenkodex – schon etliche kleine Tyrannen hervorgebracht, die mithilfe von Magie und der Angst, die sie verbreiteten, über ein Dorf herrschten, von dem sie ansonsten nicht anerkannt worden wären.


      Das Wasser kochte.


      »Bleib sitzen«, fuhr Lucivar Mari an, als sie Anstalten machte, sich von ihrem Platz zu erheben. »Du kannst mir von dort aus sagen, was ich miteinander mischen soll.« Um seinem unwirschen Befehl die Spitze zu nehmen, fügte er anschließend lächelnd hinzu: »Ich habe schon für eine strengere Auftraggeberin als dich einfache Heiltränke hergestellt.«


      Mari bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick und 
       pflichtete ihm leise bei, dass die Lady ein wenig unwirsch sein konnte, wenn es um das Mischen von Heiltränken ging. Anschließend wies sie auf die Kräuter, die sie zu benutzen gedachte, und erklärte ihm, in welchem Mischverhältnis zueinander er sie zermahlen sollte.


      »Siehst du die Lady häufig?«, erkundigte sich Lucivar, während er die Töpfe vom Herd nahm und auf steinerne Untersetzer an einem Tischende stellte. Trotz Jaenelles strikter Weigerung, einen offiziellen Hof zu errichten, wurde ihren Meinungen so gut wie überall in Kaeleer Beachtung geschenkt.


      »Sie kommt alle paar Wochen für einen Nachmittag zu uns. Sie spricht mit Großmutter und mir über die Heilkunst, während ihre Freunde Khevin unterweisen.«


      »Wer ist …« Er verbiss sich den Rest der Frage. Vorhin hatte er geglaubt, die mentale Signatur des Jünglings sei aufgrund von dessen schweren Verletzungen derart schwach. Doch für ein Halbblut war sie sogar sehr stark. »Welche Freunde unterweisen ihn?«


      »Lord Khardeen und Prinz Aaron.«


      Khary und Aaron waren eine gute Wahl, wenn man einem jungen Halbblut die Grundlagen der Kunst beizubringen gedachte; was jedoch nicht erklärte, weshalb Jaenelle nicht auch ihn dazugebeten hatte! Lucivar ließ die mit Kräutern gefüllten Gazebeutelchen in die Wassertöpfe sinken. »Die beiden kennen sich gut in den Grundlagen der Kunst aus.« Dann fügte er boshaft hinzu: »Im Gegensatz zur Lady, die noch immer nicht in der Lage ist, ihre eigenen Schuhe herbeizurufen.«


      Maris aufgebrachtes Schnauben überraschte ihn. »Ich verstehe nicht, weshalb ihr alle so viel Aufhebens darum macht. Wenn ich eine Freundin hätte, die so wunderbare Sachen zaubern könnte, würde ich ihr liebend gerne ab und an die Schuhe holen.«


      Lucivar grummelte ärgerlich vor sich hin, während er auf der Suche nach Tassen einen Küchenschrank nach dem anderen aufriss. Diese verfluchte Frau musste in der Tat nach ihrer Großmutter schlagen. Zumindest hatte sie die Widerspenstigkeit einer echten Hexe!


      Er hielt den Mund, sobald er sah, wie blass Mari geworden war. Leicht beschämt füllte er mit der Schöpfkelle eine Tasse für sie und stand neben ihr, während sie trank.


      »Vorhin habe ich Khevin gesehen«, meinte Lucivar leise. »Ich habe seine Verletzungen gesehen. Warum haben Khary und Aaron ihm nicht beigebracht, einen Schild aufzubauen? «


      Überrascht blickte Mari empor. »Das haben sie. Khevin war es, der die Dorfgemeinschaft im Gemeindehaus abschirmte, als die Jhinka anfingen, uns anzugreifen.«


      »Das solltest du mir besser erklären«, sagte Lucivar langsam. Er fühlte sich, als hätte sie ihm eben einen Schlag in die Magengrube versetzt. Ein starkes Halbblut mochte vielleicht genug Kraft besitzen, um ein paar Minuten lang einen Schild um sich selbst aufrechtzuerhalten, doch der Junge hätte nicht in der Lage sein sollen, einen Schild zu erschaffen, der groß genug war, um ein ganzes Gebäude abzuschirmen. Andererseits besaß Jaenelle die Gabe, mit nachtwandlerischer Sicherheit auf Kräfte zu stoßen, die bis zu ihrem Eingreifen geschlummert hatten.


      Mari, die etwas verwirrt wirkte, bestätigte ihm dies: »Khevin begegnete der Lady eines Tages, als sie Großmutter und mich besuchen kam. Sie sah ihn nur eine Minute lang an und erklärte dann, er sei zu stark, um keine richtige Ausbildung in der Kunst zu genießen. Beim nächsten Mal brachte sie Lord Khardeen und Prinz Aaron mit. Einen Schutzschild zu erschaffen war das Erste, was sie ihm beibrachten.«


      Ihre Hand begann zu zittern, und die Tasse neigte sich bedenklich.


      Mithilfe der Kunst stützte Lucivar die Tasse, damit Mari nicht die heiße Flüssigkeit über sich vergoss.


      »Die beiden waren die ersten Freunde, die Khevin je hatte.« Ihr flehender Blick warb um sein Verständnis. Schließlich errötete sie und sah zu Boden. »Männliche Freunde, meine ich. Sie lachten ihn nicht aus oder hänselten ihn, wie manche der jungen Krieger aus Agio es tun.«


      »Was ist mit den älteren Kriegern?«, wollte Lucivar wissen, 
       wobei er sich Mühe gab, den Zorn in seiner Stimme zu unterdrücken.


      Mari zuckte mit den Schultern. »Sie wirkten immer peinlich berührt, wenn sie ihn bei ihren Kontrollbesuchen sahen. Am liebsten wollten sie gar nichts von seiner Existenz wissen. Mich wollten sie auch nicht sehen«, fügte sie verbittert hinzu. »Aber Lord Khardeen und Prinz Aaron … Wenn der Unterricht vorüber war, blieben sie immer noch ein bisschen, um ein Glas Bier zu trinken und sich mit uns zu unterhalten. Sie erzählten Khevin vom Ehrenkodex des Blutes und den Regeln, nach denen Männer des Blutes sich zu richten haben. Manchmal frage ich mich, ob die Angehörigen des Blutes in Agio je von diesen Regeln gehört haben.«


      Wenn nicht, würden sie es demnächst. »Der Schild«, erinnerte er sie.


      »Auf einmal war der Himmel voll von kreischenden Jhinka. Khevin ließ mich ins Gemeindehaus kommen. Wir … die Lady meinte, dass manchmal eine mentale Verbindung entsteht, wenn Leute wie wir einander … nahe stehen.«


      Lucivar warf einen raschen Blick auf ihre Hand. Kein Ehering. Sie waren also Geliebte. Zumindest hatte Khevin dieses Vergnügen gekannt – und bereitet.


      »Ich war an diesem Ende des Dorfes und lieferte Heilkräuter meiner Großmutter aus. Die Erwachsenen wollten nicht auf mich hören, also schnappte ich mir ein kleines Mädchen, das draußen spielte, und schrie die anderen Kinder an, mir zu folgen. Ich … ich glaube, ich habe ein paar von ihnen gezwungen mitzukommen. Als wir das Gemeindehaus erreichten, war da der Schild, den Khevin um das Gebäude erschaffen hatte. Er schwitzte, und es sah aus, als bereite es ihm Schmerzen.«


      Lucivar bezweifelte keine Sekunde, dass es das getan hatte.


      »Er meinte, er habe versucht, eine Nachricht auf einem mentalen Faden nach Agio zu schicken, aber er war sich nicht sicher, ob ihn jemand hören würde. Dann erklärte er mir, dass jemand im Innern des Schilds bleiben müsse, um nach draußen zu greifen und eine andere Person hereinzuziehen. Er 
       brachte mich in dem Augenblick hinein, in dem ein Jhinka auf uns zugeschossen kam. Der Jhinka flog mit solcher Gewalt gegen den Schild, dass er bewusstlos zusammenbrach und abstürzte. Khevin holte seine Axt; als der Angriff erfolgt war, hatte er gerade Holz gehackt. Er ging durch den Schild und tötete den Jhinka. Zu diesem Zeitpunkt befanden sich sämtliche Männer des Dorfes auf den Straßen und kämpften. Khevin blieb außerhalb des Schilds, um die Kinder zu beschützen, während ich die Nachzügler hereinholte. Mittlerweile waren die Jhinka überall. Viele der Frauen, die versuchten, das Gebäude zu erreichen, schafften es nicht oder waren schwer verletzt, als es mir endlich gelang, sie ins Innere zu ziehen. Großmutter … sie war beinahe in Reichweite, als ein Jhinka sich auf sie stürzte und … Er lachte! Er sah mich an und lachte, während er sie umbrachte.«


      Lucivar schenkte ihr erneut ein und belegte die Töpfe mit einem Wärmezauber, während Mari in der Tasche ihrer Schürze nach einem Taschentuch kramte.


      Langsam trank sie von dem Kräutertee, bevor sie nach einer Minute fortfuhr: »Khevin konnte nicht kämpfen und weiterhin den Schild aufrechterhalten. Selbst ich konnte das sehen. In seinem Bein steckten Pfeile, und er konnte sich nicht sehr schnell bewegen. Sie holten ihn ein, bevor er durch den Schild kommen konnte, und fügten ihm diese schrecklichen Wunden zu. Dann tauchten Lord Randahl und die anderen auf. Zwei der Krieger beschützten die Verwundeten und führten sie hierher, während die anderen beiden töteten und töteten. Khevins Schild ließ nach, und ich hatte Angst, die Krieger könnten einen anderen erschaffen, der es mir unmöglich machte, Khevin hereinzuholen. Als ich nach draußen griff, um ihn zu packen, bemerkte ein Jhinka mich und verletzte mich am Arm. Ich zog Khevin ins Innere, bevor die Krieger aus Agio hereinschlüpften und einen anderen Schild aufbauten.«


      Mari schlürfte ihren Tee. »Lord Adler fluchte, weil sie den Hexensturm, der um das Dorf tobte, nicht durchdringen konnten, um eine Nachricht nach Agio zu enden. Doch Lord 
       Randahl sah immerzu nur Khevin an. Dann hoben er und Lord Adler Khevin empor, als sei er endlich etwas wert. Sie holten die Matratze und das Laken vom Bett des Hausmeisters und taten alles, um es Khevin so bequem wie möglich zu machen.« Mari starrte die Tasse an. Tränen rannen ihr das Gesicht hinab. »Das war’s.«


      Lucivar nahm die leere Tasse entgegen. Am liebsten hätte er Mari Trost gespendet, war sich aber nicht sicher, ob sie sich von einem Kriegerprinzen trösten ließe. Vielleicht von jemandem wie Aaron, der zumindest in ihrem Alter war. Aber von ihm?


      »Mari?«


      Er war unendlich erleichtert, als Jaenelle die Küche betrat.


      »Zeig mir deinen Arm.« Behutsam löste Jaenelle den Verband, wobei sie Maris stammelndes Flehen überhörte, sich um Khevin zu kümmern. »Zuerst dein Arm. Du musst gesund sein, damit du mir bei den anderen helfen kannst. Wir brauchen milden … Ach, du hast schon welchen zubereitet! «


      Während Jaenelle die tiefe Wunde heilte, die vom Ellbogen bis zum Handgelenk reichte, füllte Lucivar Tassen mit dem Heiltee und belegte jede einzelne mit einem Wärmezauber. Nachdem er ein wenig in den Küchenschränken gesucht hatte, stieß er auf zwei große Tabletts aus Metall. Zusammen mit den Tassen waren sie zu schwer für Mari, zumal Jaenelle sie eben gewarnt hatte, dass der schnelle Heilprozess, den sie in ihrem Fall würde anwenden müssen, großer Belastung nicht standhalten würde. Doch die jungen Krieger draußen konnten die schweren Tabletts tragen, da Lucivar nun den Schild aufrechterhielt.


      Jaenelle löste das Problem, indem sie beide Tabletts mit einem Schwebezauber belegte, sodass sie in Hüfthöhe in der Luft hingen. Auf diese Weise musste Mari sie nicht heben, sondern nur lenken.


      Zu dritt machten sie sich in den großen Saal auf, wobei Lucivar und Mari die Tabletts steuerten. Jaenelle ignorierte das laute Geschrei, das sich erhob, sobald die Dorfbewohner 
       sie gewahrten, und ging zu der Wand, in deren Schatten Khevin lag.


      Mari zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich war sie zwischen dem Verlangen, zu ihrem Liebsten zu eilen, und ihren Pflichten als angehender Heilerin hin- und hergerissen. Lucivar drückte aufmunternd ihre Schulter, bevor er sich zu Jaenelle gesellte. Er wusste nicht, inwiefern er ihr helfen konnte, doch er würde sie unterstützen, so gut es nur ging.


      Als Jaenelle das Laken hob, schlug Khevin die Augen auf. Mühsam griff er nach ihrer Hand.


      Mit leerem Blick starrte sie den Jüngling an. Es war, als habe sie sich so tief in sich selbst zurückgezogen, dass die Fenster ihrer Seele nicht länger die Person zeigen konnten, die im Innern wohnte.


      »Hast du Angst vor mir?«, erklang ihre Mitternachtsstimme.


      »Nein, Lady.« Khevin fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Doch es ist das Privileg eines jeden Kriegers, sein Volk zu beschützen. Heile zuerst die anderen.«


      Lucivar versuchte, Jaenelle mithilfe eines mentalen Fadens zu erreichen, doch sie hatte sich vor ihm abgeschottet. Bitte, Katze. Lass ihm seinen Stolz.


      Sie griff unter das Laken. Khevin stöhnte abwehrend, ohne etwas sagen zu können.


      »Ich tue, worum du mich gebeten hast, weil du mich gebeten hast«, erklärte sie, »aber ich werde Fäden des heilenden Netzes, das ich erschaffen habe, jetzt befestigen, damit du bei mir bleibst.« Sie strich das Laken glatt und legte ihm einen Finger an den Hals. »Und ich warne dich, Khevin, bleib bloß bei mir!«


      Khevin lächelte sie an und schloss die Augen.


      Lucivar führte Jaenelle in den Korridor, die Hand an ihrem Ellbogen. »Da die jüngeren Krieger nicht benötigt werden, um den Schild aufrechtzuerhalten, werde ich sie ins Haus schicken, damit sie hier helfen können.«


      »Adler, ja. Die anderen beiden nicht.«


      Das Eis in ihrer Stimme jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Noch nie zuvor hatte er gehört, wie eine Königin einen Mann derart heftig verurteilte.


      »Also gut«, meinte er respektvoll. »Ich kann …«


      »Beschütze diesen Ort, Yaslana.«


      Er konnte das Beben spüren, das sich ihrem Geist kurzzeitig entrang. Auf der Stelle brachte er seine eigenen Gefühle unter Verschluss. Beim Feuer der Hölle, selbst wenn die Wirkung der Drogen so nachgelassen hatte, dass Jaenelle stark genug war, die Verwundeten zu heilen, hatte sie dennoch ihre Gefühle nicht unter Kontrolle. Und sie war sich darüber im Klaren.


      »Katze …«


      »Ich habe mich im Griff. Mach dir darum keine Sorgen.«


      Er grinste. »Im Grunde fühle ich mich immer dann am sichersten, wenn du gerade kratzt und fauchst.«


      Ihre Saphiraugen wurden eine Spur wärmer. »Daran werde ich dich noch erinnern.«


      Lucivar ging auf die Eingangstür zu. Er würde darauf achten müssen, dass sie nicht vergaß, ab und an Wasser zu trinken und alle paar Stunden etwas zu essen. Am besten sprach er mit Mari. Es war leichter, Jaenelle dazu zu bewegen, Nahrung zu sich zu nehmen, wenn jemand ihr Gesellschaft leistete.


      Als er sich umdrehte, konnte er spüren, wie erneut Körper gegen den Schild schlugen, und hörte die Warnschreie der Krieger draußen.


      Sein Gespräch mit Mari würde er aufschieben müssen. Die Jhinka waren zurückgekehrt.

    


    
      

      9 [image: e9783641061937_i0083.jpg] Kaeleer


      Lucivar lehnte an dem abgedeckten Brunnen und nahm dankbar den Kaffee entgegen, den Randahl ihm reichte. Der Kaffee schmeckte bitter und trübe, aber das war ihm gleichgültig. 
       Im Moment hätte er alles getrunken, solange es nur heiß war.


      Die Jhinka hatten die ganze Nacht hindurch angegriffen – manchmal waren es kleine Trupps gewesen, die gegen den Schild ankämpften, um gleich darauf die Flucht zu ergreifen, dann wieder ein paar hundert, die auf den Schild einschlugen, während Lucivar sie der Reihe nach erschlug. Es hatte keinen Schlaf, keine Verschnaufpause gegeben; nur die ständig wachsende Müdigkeit und körperliche Erschöpfung, während er die Kräfte aus den Juwelen lenkte, und diese Kräfte gleichzeitig immer mehr schwanden – was sie schneller taten, als er erwartet hatte. Randahl und die anderen Krieger hatten ihre Kraftreserven bereits erschöpft, als Jaenelle und er gestern aufgetaucht waren. Folglich stellte Lucivar jetzt ihren einzigen Schutz und im Grunde auch ihre ganze Kampfkraft dar.


      Der Schutzschild hatte nur bis ein paar Zentimeter unter die Erde gereicht, und er hatte beinahe zu spät gemerkt, dass die Jhinka in der Deckung ihrer Leichenberge angefangen hatten, sich unter dem Schild durchzugraben. Nun reichte der Schild anderthalb Meter tief unter die Erde, um dann nach innen abzuknicken und bis zu den Grundmauern des Gebäudes zu verlaufen.


      Während sie gegen die Jhinka kämpften, die im Süden unter dem Schild hindurchgekommen waren, folgte Lucivar seinen Instinkten und lief auf die Nordseite des Hauses zu. Er erreichte die Ecke just in dem Augenblick, als ein Jhinka auf den Brunnen zustürmte. In dem Tontopf, den der Jhinka bei sich getragen hatte, hatte sich genug Gift befunden, um ihre einzige Wasserquelle zu verderben. Deshalb hatte der Brunnen nun einen eigenen Schild.


      Sobald der Angriff auf den Brunnen vereitelt und der Schild ausgedehnt worden war, hatte sich erneut der Hexensturm über dem Gebäude zusammengebraut. Der Sturm war nicht länger über das gesamte Dorf verteilt, um die Zerstörung nach außen hin zu verbergen, sondern hatte sich in eine unsichtbare Wolke voller mentaler Blitze verwandelt, die jedes Mal knisterte, wenn sie gegen den Schild stieß.


      Dass er den Schild hatte vergrößern müssen und ihn noch dazu pausenlos gegen das magische Gewitter verstärken musste, führte zu etwas, was die Angriffe der Jhinka allein nicht geschafft hätten: Seine Kräfte begannen zu versiegen. Es würde noch einen Tag dauern, vielleicht zwei. Danach würde der Schild Schwachstellen aufweisen, durch die der Hexensturm dringen konnte, um bereits erschöpfte Geister anzugreifen. Außerdem gäben die Löcher im Schild den Jhinka Gelegenheit, ins Innere zu gelangen und ein Blutbad anzurichten.


      Kurzzeitig hatte er mit dem Gedanken gespielt, Jaenelle zum Bergfried zu schicken, um Hilfe zu holen. Doch er hatte den Gedanken ebenso schnell wieder fallen lassen. Bis sie die Heilungen abgeschlossen hatte, würde nichts und niemand sie dazu bewegen können, von hier fortzugehen. Wenn er zugab, dass der Schild schwächer werden könnte, würde sie das Gebäude höchstwahrscheinlich mit einem schwarzen Schild beschützen und sich noch mehr verausgaben, obgleich sie ihren Körper schon mit dem gewaltigen heilenden Netz überstrapazierte, das sie gewoben hatte, um die Verwundeten zu stärken, bis sie sich um sie kümmern konnte. Da sie sich einzig und allein darauf konzentrierte, würde sie keinen Gedanken daran verschwenden, was sie ihrem geschwächten Körper zumuten konnte und was nicht. Und er wusste bereits, was sie ihm antworten würde, wenn er sie auf den Schaden ansprach, den sie sich selbst auf diese Weise zufügte: Alles hat seinen Preis.


      Also hatte er geschwiegen und seine Gefühle im Zaum gehalten. Er war fest entschlossen auszuharren, bis jemand aus Agio oder dem Bergfried kam, um nach ihnen zu suchen.


      Doch jetzt, in der kalten Morgendämmerung, hatte er nicht ausreichend Kraft, um ausreichend Körperwärme zu produzieren; also legte er seine kalten Hände um die warme Tasse.


      Randahl trank seinen Kaffee schweigend, den Rücken dem Dorf zugewandt. Er war ein hellhäutiger Rihlaner mit blassblauen Augen und schütterem, zimtfarbenem Haar. Sein Körper wies die Statur eines Mannes mittleren Alters auf, doch 
       seine Muskeln waren immer noch hart, und er verfügte über mehr Ausdauer als die drei jüngeren Krieger zusammen.


      »Die Frauen, die in der Lage dazu sind, helfen in der Küche aus«, sagte Randahl nach ein paar Minuten. »Sie waren froh über das Wildbret und die übrigen Vorräte, die du mitgebracht hast. Das meiste Fleisch verwenden sie, um Brühe für die Schwerverletzten zu kochen, aber sie meinten, mit dem Rest würden sie einen Eintopf machen. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als Mari darauf bestand, die ersten Portionen uns zu geben. Beim Feuer der Hölle, sie jammerten sogar, als sie uns von diesem Schlamm hier zu trinken geben sollten, dabei stand ich genau neben ihnen.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Verfluchte Landen. Es ist schon so weit gekommen, dass ihre Gören schreiend davonlaufen, wenn wir das Dorf betreten. Hinter unseren Rücken machen sie heimlich Zeichen, um das Böse abzuwehren, aber sie rufen laut genug nach uns, sobald sie Hilfe benötigen.«


      Lucivar trank einen weiteren Schluck von dem Kaffee, der schnell abkühlte. »Warum seit ihr den Landen zu Hilfe gekommen, als die Jhinka angriffen, wenn ihr so über sie denkt?«


      »Nicht wegen ihnen. Um das Land zu beschützen. Die Jhinka, dieser Abschaum, dürfen auf keinen Fall nach Ebon Rih kommen. Wir sind hier, um das Land zu schützen – und die zwei da herauszuholen.« Randahl ließ die Schultern hängen. »Beim Feuer der Hölle, Yaslana. Wer hätte schon gedacht, dass der Junge einen solchen Schild erschaffen könnte? «


      »Offensichtlich niemand in Agio.« Bevor Randahl ihm aufgebracht ins Wort fallen konnte, fuhr Lucivar barsch fort: »Wenn euch an Mari und Khevin liegt, wieso habt ihr sie dann nicht zu euch geholt, anstatt sie hier zu lassen, wo sie dem Hohn und den Beleidigungen der anderen ausgesetzt waren?«


      Zornesröte stieg Randahl ins Gesicht. »Was weiß ein schwarzgrauer Kriegerprinz schon davon, verhöhnt und beleidigt zu werden?«


      Lucivar wusste selbst nicht, warum er zu erzählen begann. War es ihm mittlerweile egal, was die Leute von ihm dachten, oder war es, weil er nicht sicher war, ob Randahl und er überleben würden? »Ich bin in Terreille und nicht in Kaeleer aufgewachsen. Ich war zu jung, um mich an meinen Vater erinnern zu können, als man mich ihm wegnahm. Also wuchs ich in dem Glauben auf, dass ich ein Mischling und Bastard sei, den niemand gewollt hatte. Du weißt nicht, was es bedeutet, ein Bastard in einem eyrischen Jagdlager zu sein. Hohn?« Lucivar stieß ein verbittertes Lachen aus. »Die Lieblingsbeleidigung der anderen lautete: ›Dein Vater war ein Jhinka.‹ Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, was das für einen Eyrier bedeutet? Der Vorwurf, dass du von einem Mann aus einem verhassten Volk gezeugt worden bist, und dass deine Mutter die Sache bereitwillig über sich hat ergehen lassen, weil sie dich ja auch austrug und auf die Welt brachte? Oh, ich glaube, ich weiß ganz gut, wie sich jemand wie Khevin fühlen muss.«


      Randahl räusperte sich. »Zu unserer Schande muss ich gestehen, dass er es in Agio kein bisschen leichter hatte. Lady Erika versuchte, eine Stelle für ihn bei Hof zu schaffen. Sie glaubte, ihm dies schuldig zu sein, weil ihr ehemaliger Gefährte den Jungen einst gezeugt hatte. Doch Khevin war nicht glücklich, außerdem waren Mari und ihre Großmutter hier. Also kehrte er zurück.«


      Khevin hatte die Ächtung durch die Landen und den Spott der jungen Männer des Blutes erdulden müssen – was erklärte, weshalb man die beiden Krieger, die damit beschäftigt waren, die Jhinkaleichen mithilfe der Kunst von dem Schild fortzuschaffen, so weit wie möglich von Jaenelle fernhalten musste.


      Schließlich beantwortete Lucivar die Frage, die ihm schon die ganze Zeit über aus Randahls Augen entgegengeblickt hatte: »Zwei Freunde von Lady Angelline haben sich um Khevins Ausbildung gekümmert.«


      Randahl massierte sich das Genick. »Wir hätten selbst darauf kommen können, sie zu fragen. Sie weiß so einiges.«


      Lucivar schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Das kannst du laut sagen.« Und vielleicht wusste sie auch schon, wohin das junge Paar umziehen sollte. Falls sie überlebten.


      Einen Augenblick lang gönnte er sich den Glauben daran, dass sie überleben würden.


      Dann kehrten die Jhinka zurück.
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      Randahl schirmte seine Augen vor der späten Nachmittagssonne ab und ließ seinen Blick über die niedrigen Hügel schweifen, die vor abwartenden Jhinkas ganz schwarz waren. »Sie müssen alle Clans aus sämtlichen Stämmen zusammengetrommelt haben«, meinte er mit belegter Stimme. Dann ließ er sich kraftlos gegen die Rückwand des Gemeindehauses sinken. »Mutter der Nacht, Yaslana! Da draußen müssen mindestens fünftausend von ihnen lauern.«


      »Eher sechstausend.« Lucivar stellte sich noch breitbeiniger auf. Nur so gelang es ihm, trotz seiner vor Erschöpfung zitternden Beine aufrecht zu stehen.


      Sechstausend mehr, nachdem er in den letzten Tagen bereits hunderte getötet hatte; außerdem der Hexensturm, der immer noch um sie her tobte und dem Schutzschild zusetzte, sodass seine Kraftreserven immer weiter schwanden. Sechstausend mehr und keine Möglichkeit, auf die Winde aufzuspringen, da der Sturm jeglichen derartigen Versuch vereiteln würde.


      Sie konnten zwar Schutzschilde aufbauen und kämpfen, aber sie konnten weder um Hilfe rufen noch entkommen. Die Essensvorräte hatten bis gestern gereicht, der Brunnen war heute Morgen vertrocknet. Und noch immer gab es sechstausend Jhinka, die mit ihrem Angriff warteten, bis die Sonne noch ein wenig tiefer hinter die Hügel im Westen gesunken war.


      »Wir werden es nicht schaffen, oder?«, meinte Randahl.


      »Nein«, erwiderte Lucivar leise. »Wir werden es nicht schaffen.«


      

      

      In den letzten zwei Tagen hatte er beide schwarzgraue Juwelen sowie den roten Ring erschöpft. Das rote Juwel, das er um den Hals trug, stellte nun die einzige Kraftreserve dar, die sie noch hatten – und es würde nicht viel mehr als die erste Angriffswelle überdauern. Randahl und die anderen drei Krieger hatten die Kraft ihrer Juwelen verbraucht, bevor Jaenelle und er eingetroffen waren. Sie hatten nicht genug Essen und Ruhe gehabt, um sich ausreichend erholen zu können.


      Nein, die Männer würden es nicht schaffen. Doch Jaenelle musste davonkommen. Sie war eine zu wertvolle Königin, um in dieser Falle zu sterben, die seiner Meinung nach für ihn bestimmt war.


      Da er sich mittlerweile jedes Argument zurechtgelegt hatte, das ihm das Protokoll für seine Forderung zugestand, meinte Lucivar: »Bitte die Lady, zu mir zu kommen.«


      Randahl war kein Tor, sondern wusste ganz genau, weshalb die Bitte zu diesem Zeitpunkt erfolgte.


      Als Lucivar einen Augenblick allein war, ließ er den Kopf kreisen und streckte die Schultern, um zu versuchen, seine verspannten, müden Muskeln zu lockern.


      Töten ist leichter als Heilen. Vernichten ist leichter als Erschaffen. Niederreißen ist leichter als Erbauen. Diejenigen, die zerstörerische Gefühle und Ambitionen hegen und die Verantwortung scheuen, die das Ausüben von Macht mit sich bringt, können alles zu Fall bringen, was dir lieb ist und du beschützen möchtest. Sei auf der Hut. Immer.


      Saetans Worte. Die Warnung des Höllenfürsten an die jungen Krieger und Kriegerprinzen, die auf die Burg gekommen waren.


      Doch Saetan hatte nie den letzten Teil jener Warnung erwähnt: Manchmal war es gnädiger, den Tod zu geben.


      Er war nicht stark genug, um Jaenelle schnell und sauber umzubringen. Doch selbst bei voller Kraft trugen Randahl und die anderen Krieger hellere Juwelen als er, und Landen 
       verfügten über keinerlei innere Verteidigungsmechanismen gegen die Angehörigen des Blutes. Sobald Jaenelle und Mari von hier fort waren, und die Jhinka ihre letzte Offensive gestartet hatten, würde er rasch in die Tiefe seiner Juwelen hinabsteigen und noch den letzten Tropfen Stärke hervorholen, den er übrig hatte, um seine Energien dann mit aller Gewalt zu entfesseln. Die Landen würden auf der Stelle sterben, ihre Geister würden verbrennen. Randahl und die anderen mochten ein paar Sekunden länger überleben, doch nicht so lange, dass die Jhinka sie rechtzeitig erreichen könnten.


      Und die Jhinka … sie würden auch umkommen. Manche von ihnen. Viele. Doch nicht alle. Er allein würde übrig sein, wenn die Überlebenden kamen, um ihn in Stücke zu reißen. Dafür würde er Sorge tragen. In Terreille hatte er gegen Jhinka gekämpft und gesehen, was sie mit Gefangenen machten. Was Grausamkeit betraf, waren sie ein überaus erfinderisches Volk. Andererseits konnte man das von vielen Angehörigen des Blutes ebenfalls sagen.


      Lucivar drehte den Kopf, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


      Ein paar Meter entfernt stand Jaenelle, den Blick unverwandt auf die Jhinka gerichtet.


      Sie trug nichts außer dem schwarzen Juwel um ihren Hals.


      Er konnte verstehen, weshalb. Selbst ihre Unterwäsche passte ihr nicht mehr. Sämtliche Muskeln, all die weiblichen Rundungen, die sie im letzten Jahr entwickelt hatte, waren verschwunden. Da ihr Körper keine sonstige Nahrung erhalten hatte, war er daran gegangen, sich selbst zu verzehren, um weiterhin als Gefäß für ihr inneres Feuer dienen zu können. Die Knochen zeichneten sich unter der blassen, feuchten, blutverschmierten Haut ab. Er konnte ihre Rippen zählen, sah, wie sich ihre Hüftknochen bewegten, als sie das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. Ihre goldene Mähne war ganz dunkel und verkrustet von dem Blut, das an ihren Händen gewesen sein musste, als sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.


      Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb war ihr Gesicht auf eigenartige Weise unwiderstehlich. Ihre Jugend war von dem inneren Feuer während des Heilens verzehrt worden, sodass sie nun eine alterslose Schönheit besaß, die zu ihren uralten, gehetzten Saphiraugen passte. Ihr Antlitz glich einer erlesenen Maske, die nie wieder von den Sorgen der Lebenden berührt werden würde.


      Dann zerbarst die Maske. Jaenelles Kummer und ihre Wut durchfluteten ihn und ließen ihn rückwärts gegen das Gebäude taumeln.


      Lucivar hielt sich verzweifelt an der Ecke fest, während nach und nach überwältigende Angst in ihm emporstieg.


      Die Welt um ihn her drehte sich mit schwindelerregender Schnelligkeit, drehte sich in immer engeren Spiralen, zog seinen Geist mit sich und drohte, ihn von allem fortzureißen, was ihn in der Wirklichkeit verankerte. Schneller und schneller. Tiefer und tiefer.


      Spiralen. Saetan hatte ihm etwas von Spiralen erzählt, aber er konnte nichts sehen, konnte nicht atmen, konnte nicht denken.


      Sein Schild zerbrach, und sämtliche darin befindliche Energie wurde in die Spirale hinabgesogen. Als Nächstes wurde der Hexensturm hineingezogen, die mentalen Fäden rissen, als der Sturm versuchte, sich an dem Gebäude zu verankern.


      Schneller und schneller, tiefer und tiefer. Dann erhob sich die dunkle Macht aus dem Abgrund und brauste dröhnend mit einer Geschwindigkeit an ihm vorbei, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Lucivar riss sich von der Mauer los und taumelte auf Jaenelle zu. Hinunter. Er musste sie auf den Boden hinunterziehen, musste sie …


      Plop.


      Plop. Plop.


      Plop. Plop. Plop. Plop. Plop.


      »Mutter der Nacht!«, schrie Adler und deutete auf die Hügel.


      Lucivar zerrte sich einen Muskelstrang in seinem Genick, als er ruckartig den Kopf in Richtung der Geräusche wandte, welche die explodierenden Jhinkakörper von sich gaben.


      Ein weiterer Stoß dunkler Energie fuhr durch die wenigen mentalen Fäden, die noch von dem Hexensturm übrig waren. Sie loderten jäh auf, bevor sie schwarz wurden und verschwanden.


      Er glaubte, einen schwachen Schrei zu hören.


      Plop. Plop. Plop.


      Plop. Plop.


      Plop.


      Es dauerte eine halbe Minute, bis sie sechstausend Jhinka getötet hatte.


      Anschließend sah sie niemanden an, sondern wandte sich nur um und begann langsam und steifbeinig auf das andere Ende des Dorfes zuzugehen.


      Lucivar wollte sie bitten, auf ihn zu warten, doch seine Stimme versagte. Er wollte aufstehen, ohne recht zu wissen, wie es kam, dass er kniete. Doch seine Beine zitterten zu heftig.


      Schließlich entsann Lucivar sich, was Saetan ihm über Spiralen gesagt hatte.


      Er hatte keine Angst vor ihr, aber beim Feuer der Hölle, er wollte wissen, was der Auslöser hierfür gewesen war, um zumindest eine Ahnung zu haben, wie er mit ihr umgehen sollte.


      Jemand zog ihn am Arm.


      Randahl, der aschfahl aussah, half ihm auf die Beine.


      Beide Männer keuchten vor Anstrengung, als sie endlich das Gebäude erreichten und sich gegen die Außenwand lehnten.


      Randahl rieb sich die Augen. Seine Lippen bebten. »Der Junge ist gestorben«, sagte er heiser. »Sie war eben damit fertig geworden, den letzten verwundeten Landen zu heilen. Beim Feuer der Hölle, Yaslana, sie hat dreihundert von ihnen geheilt! Dreihundert in drei Tagen. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Mari riet ihr, sich hinzusetzen und sich ein wenig auszuruhen. Doch sie schüttelte den Kopf und 
       stolperte zu Khevin hinüber, und … und er lächelte sie nur an und starb. Tot. Völlig tot. Nicht einmal das leiseste Flüstern ist noch von ihm übrig.«


      Lucivar schloss die Augen. Über die Toten würde er sich später Gedanken machen. Im Moment gab es immer noch einiges für die Lebenden zu tun. »Bist du stark genug, um eine Botschaft nach Agio zu schicken?«


      Randahl schüttelte den Kopf. »Keiner von uns ist derzeit stark genug, um mit den Winden zu reisen, aber wir hätten schon gestern wieder zurück sein sollen. Es sollte sich also bereits jemand auf die Suche nach uns gemacht haben.«


      »Wenn eure Leute hier eintreffen, möchte ich, dass Mari Geleitschutz bekommt und zur Burg gebracht wird.«


      »Wir können uns um sie kümmern«, erwiderte Randahl aufgebracht.


      Doch würde Mari wollen, dass sich die Angehörigen des Blutes in Agio um sie kümmerten?


      »Bringt sie zur Burg«, wiederholte Lucivar. »Sie braucht Zeit um zu trauern und einen Ort, an dem ihr Herz wieder genesen kann. Auf der Burg wird man ihr dabei helfen.«


      Randahl sah niedergeschlagen aus. »Du meinst, die dhemlanischen Blutleute werden sie besser behandeln, als wir es getan haben?«


      Lucivar zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nicht an die Blutleute, sondern an die verwandten Wesen.«


      Nachdem Randahl sein Einverständnis erklärt hatte, ging Lucivar in das Gemeindehaus, um Mari zu eröffnen, dass sie zur Burg reisen würde. Ein paar Minuten lang klammerte sie sich an ihn und weinte heftig.


      Er hielt sie in den Armen und spendete ihr so viel Trost wie möglich.


      Als zwei Landenfrauen anboten, sich um Mari zu kümmern, ließ er sie los. Insgeheim hoffte er inständig, nie wieder mit Landen zu tun zu haben.


      Er fand Jaenelle ein paar Schritte jenseits der Dorfgrenze, wo sie sich zu einer Kugel zusammengerollt hatte und ein verzweifeltes, leises Wimmern ausstieß.


      Nachdem er sich auf die Knie hatte fallen lassen, wiegte er sie in seinen Armen.


      »Ich wollte nicht töten«, klagte sie. »Dafür ist die Kunst nicht da. Dafür ist meine Kunst nicht da.«


      »Ich weiß, Katze«, murmelte Lucivar. »Ich weiß.«


      »Ich hätte einen Schild um sie legen und sie darin festhalten können, bis uns die Leute aus Agio zu Hilfe geeilt wären. Das hatte ich auch vor, aber meine Wut schäumte einfach über, als Khevin … Ich konnte ihre Gedanken spüren, konnte fühlen, dass sie uns Schmerzen zufügen wollten. Da konnte ich meinen Zorn nicht zügeln. Ich konnte ihn nicht zügeln!«


      »Das liegt an den Drogen, Katze. Dieses verfluchte Zeug kann deine Gefühle eine ganze Zeit lang völlig durcheinander bringen, insbesondere in einer solchen Situation.«


      »Ich töte nicht gerne. Lieber erleide ich selbst Schmerzen, als jemandem welche zuzufügen.«


      Lucivar zog es vor, keinerlei Einwände zu machen. Er war zu erschöpft, und ihre Gefühle waren zu roh. Ebenso wenig wies er sie darauf hin, dass sie auf das Leiden und den Tod eines Freundes reagiert hatte. Was sie um ihrer selbst willen nicht tun konnte oder wollte, tat sie dennoch um einer Person willen, die ihr am Herzen lag.


      »Lucivar?«, sagte Jaenelle wehmütig. »Ich will ein Bad nehmen. «


      Das war nur eines der unzähligen Dinge, die er wollte. »Lass uns nach Hause gehen, Katze.«
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      Dorothea SaDiablo ließ sich in einen Sessel sinken und starrte ihren unerwarteten Gast entgeistert an. »Hier? Du willst hier bleiben?« Hatte das Miststück in letzter Zeit einmal in den Spiegel gesehen? Wie sollte sie die Anwesenheit eines vertrockneten lebenden Leichnams erklären, der aussah, als sei er gerade aus einer vermoderten Gruft gekrochen?


      »Nicht hier an deinem kostbaren Hof«, erwiderte Hekatah und verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Und ich bitte dich nicht um Erlaubnis, sondern teile dir mit, dass ich in Hayll bleibe und deshalb eine Unterkunft benötige.«


      Befehle. Immerzu Befehle. Ständig erinnerte Hekatah sie daran, dass sie niemals die Hohepriesterin von Hayll geworden wäre, wenn Hekatah sie nicht beraten und stillschweigend unterstützt hätte; sie nicht auf Rivalinnen aufmerksam gemacht hätte, die über zu viel Potenzial verfügten und ihren Traum durchkreuzen könnten, eine Hohepriesterin zu sein, die so stark war, dass sich ihr selbst die Königinnen unterwarfen.


      Nun, sie war die Hohepriesterin von Hayll, und nachdem sie die Männer über Jahrhunderte gequält und brutal behandelt hatte, und diese im Gegenzug selbst brutal vorgegangen waren, waren in Terreille keine Königinnen mit dunklen Juwelen übrig. Es gab keine Königinnen, Schwarze Witwen oder andere Priesterinnen, die dem Rang ihres roten Juwels entsprachen. In einigen der widerspenstigeren Territorien gab es überhaupt keine Angehörigen des Blutes mit Juwelen mehr. Binnen fünf Jahren würde sie erreichen, was Hekatah nie geschafft hatte: Sie würde die Hohepriesterin von Terreille sein, im ganzen Reich gefürchtet und verehrt.


      Und wenn jener Tag aufzog, hatte sie etwas ganz Besonderes für ihre Lehrerin und Beraterin geplant.


      Dorothea ließ sich in den Sessel zurücksinken und unterdrückte ein Lächeln. Doch dieser Haufen Knochen, der ihr gegenübersaß, konnte ihr immer noch von Nutzen sein. Sadi trieb sich immer noch irgendwo da draußen herum und spielte seine schwer fassbaren, ärgerlichen Spielchen. Obgleich sie seine Gegenwart seit langem nicht mehr gespürt hatte, fürchtete sie jedes Mal, wenn sie eine Tür öffnete, ihn dort vorzufinden. Doch wenn eine Schwarze Witwe und Hohepriesterin mit rotem Juwel auf dem Landsitz wohnte, den sie sich für besonders ausgefallene Abendveranstaltungen vorbehielt, und wenn er zufällig erfuhr, dass eine Hexe dort heimlich residierte … Nun, ihre mentale Signatur hatte sich längst im 
       ganzen Haus verbreitet, und er würde sich vielleicht nicht die Zeit nehmen, zwischen der Signatur des Ortes und der Bewohnerin zu unterscheiden. Es wäre schade, das Haus zu verlieren; allerdings glaubte sie wirklich nicht, dass noch etwas davon übrig wäre, wenn er erst einmal damit fertig war.


      Natürlich wäre dann auch nichts von Hekatah übrig.


      Dorothea steckte sich eine Strähne zurück in ihr locker aufgestecktes schwarzes Haar. »Mir ist klar, dass du mich nicht um meine Erlaubnis gebeten hast, Schwester«, säuselte sie. »Wann hättest du mich schon einmal um etwas gebeten?«


      »Vergiss nicht, mit wem du sprichst«, zischte Hekatah.


      »Das vergesse ich niemals«, entgegnete Dorothea süßlich. »Ich habe ein Landhaus, das etwa eine Stunde mit der Kutsche von Draega entfernt ist. Ich benütze es für verschwiegene Vergnügungen. Dort darfst du gerne so lange bleiben wie du möchtest. Die Dienstboten sind hervorragend geschult. Darf ich dir also dringend ans Herz legen, dich nicht an ihnen zu verköstigen? Ich werde dich mit ausreichend jungen Leckerbissen versorgen.« Mit einem Stirnrunzeln betrachtete sie einen ihrer Fingernägel und rief eine Feile herbei, um eine Kante zu glätten. Dann musterte sie den Nagel erneut und feilte ihn ein zweites Mal. Als sie endlich mit dem Ergebnis zufrieden war, ließ sie die Feile verschwinden und bedachte Hekatah mit einem Lächeln. »Sollte die Unterbringung dir allerdings nicht zusagen, kannst du selbstverständlich jederzeit gerne in die Hölle zurückkehren.«


      

      

      Machtgieriges, undankbares Miststück.


      Hekatah verdunkelte den nächsten Spiegel. Selbst das bisschen Kunst, das hierfür nötig war, ging beinahe über ihre Kräfte hinaus.


      Auf diese Weise hatte sie nicht nach Hayll zurückkehren wollen: sorgsam versteckt wie eine zittrige, sabbernde Alte, die auf einen abgelegenen Landsitz abgeschoben wurde, wo ihr nur Bedienstete mit steinernen Mienen Gesellschaft leisteten.


      Doch sobald sie wieder Kraft geschöpft hatte …


      Hekatah schüttelte den Kopf. Die Vergnügungen würden später kommen müssen.


      Sie überlegte, ob sie einem Diener läuten sollte, damit er einen weiteren Holzscheit ins Feuer warf, entschied sich jedoch dagegen und legte das Holz selbst nach. Sie schmiegte sich in einen alten, weichen Sessel und beobachtete mit starrem Blick, wie das Holz von den Flammen verzehrt wurde.


      Verzehrt wie all ihre wunderbaren Pläne.


      Erst das Fiasko mit dem Mädchen. Wenn dies das Beste war, was Jorval zustande brachte, würde sie seine Nützlichkeit noch einmal gründlich überdenken müssen.


      Dann entging der Eyrier ihrer Falle und brachte all jene reizenden Jhinka um, die sie so mühevoll herangezogen hatte. Und die Energien, die ihr durch ihren Hexensturm entgegengeschlagen waren, hatten ihr dies hier angetan.


      Und zu guter Letzt war da noch dieser der Gosse entstiegene Hurensohn, der das Dunkle Reich hatte säubern lassen. In der Hölle gab es derzeit keinen sicheren Hafen mehr und niemanden, absolut niemanden, der ihr diente!


      Folglich blieb ihr im Moment nichts anderes übrig, als Dorotheas widerwillige Gastfreundschaft und ihren Spott hinzunehmen. Sie musste sich mit Almosen anstatt des Tributs begnügen, der ihr eigentlich zustand.


      Egal. Im Gegensatz zu Dorothea, die zu sehr damit beschäftigt war, Macht zu erlangen und ein Territorium nach dem anderen zu verschlingen, hatte sie sich die beiden Reiche der Lebenden gut angesehen.


      Sollte Dorothea ruhig die zerfallene Ruine von Terreille haben.


      Sie hingegen würde sich Kaeleer untertan machen.

    

  


  
    

    Kapitel 14
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      Saetan hielt sich an der Steinmauer fest, da ihn die doppelte Welle des Zorns, die den Bergfried erschütterte, beinahe das Gleichgewicht gekostet hätte.


      »Mutter der Nacht«, murmelte er. »Weshalb streiten sie sich nun schon wieder?« Als er seine mentalen Fühler nach Lucivar ausstreckte, stieß er gegen eine Wand aus Wut.


      Er lief los.


      In der Nähe des Gangs, der zu Jaenelles Zimmerflucht führte, verlangsamte er seine Schritte und hielt sich mit einer Hand die Seite. Er fluchte leise vor sich hin, da er zu atemlos war, um zu brüllen. Seine Stimme hätte sowieso kaum einen Unterschied gemacht, dachte er verärgert. Was auch immer den Wutausbruch seiner Kinder hervorgerufen hatte, hatte definitiv keinerlei Auswirkungen auf ihre Lungen gehabt.


      »Aus dem Weg, Lucivar!«


      »Erst wenn die Sonne in der Hölle scheint!«


      »Zur Hölle mit deinen Flügeln, du hast kein Recht, dich einzumischen.«


      »Ich diene dir. Das gibt mir das Recht, alles und jeden in Frage zu stellen, der dein Wohlergehen bedroht. Einschließlich deiner Wenigkeit!«


      »Wenn du mir dienst, dann gehorch mir gefälligst. Aus dem Weg!«


      »Das erste Gesetz ist nicht Gehorsam …«


      »Wage es ja nicht, mir die Gesetze des Blutes vorzubeten!«


      »… und selbst wenn es das wäre, würde ich nicht ruhig mit ansehen, wie du das tust. Es ist der reinste Selbstmord!«


      Saetan bog um die Ecke, stürmte die kleine Treppe empor und strauchelte auf der obersten Stufe.


      In dem schwach erleuchteten Gang wirkte Lucivar wie eine Gestalt aus einem der Märchen, die Landen ihren Kindern erzählten: schwarze, weit ausgebreitete Flügel, die mit der Dunkelheit verschmolzen, gefletschte Zähne und goldene Augen, in denen die Kampfeslust loderte. Nicht einmal das Blut, das ihm aus einer oberflächlichen Schnittwunde am linken Oberarm tropfte, ließ ihn wie einen Mann aussehen, der zu den Lebenden gehörte.


      Im Gegensatz dazu sah Jaenelle schrecklich real aus. Das kurze schwarze Nachthemd enthüllte zu viel des Körpers, den sie der Kraft geopfert hatte, die in ihr brannte, während sie vor einer Woche die Landen in dem Dorf geheilt hatte. Wenn man vorsichtig war, litt der Körper nicht derart extrem unter solchen Strapazen, nicht einmal, wenn er den schwarzen Juwelen als Instrument diente.


      Die achtlose Haltung, die sie ihrem eigenen Körper gegenüber an den Tag legte, regte ihn auf. Als er sah, wie ihre Hand mit dem eyrischen Jagdmesser zitterte, mit dem sie noch vor einem Monat problemlos umgegangen war, gab er dem Zorn nach, der in ihm aufwallte. »Lady!«, meinte er schroff.


      Jaenelle wirbelte zu ihm herum, wobei es ihr offensichtlich schwer fiel, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auch ihre Augen loderten kampfeslustig.


      »Man hat Daemon gefunden.«


      Mit verschränkten Armen lehnte sich Saetan an die Wand und ging nicht auf den herausfordernden Unterton in ihrer Stimme ein. »Du hast also vor, deine Kraft mithilfe eines bereits geschwächten Körpers zu kanalisieren, um den Schatten zu erschaffen, mit dem du bereits ganz Terreille durchforstet hast, deinen Schatten an den Ort zu schicken, an dem sich Daemons Körper befindet, durch das Verzerrte Reich zu streifen, bis du Daemons Geist gefunden hast, und ihn anschließend zurückzuführen.«


      »Ja«, entgegnete sie mit viel zu ruhiger Stimme. »Genau das habe ich vor.«


      Lucivar schlug seitlich mit der Faust gegen die Wand. »Es ist zu viel. Du hast noch nicht einmal angefangen, dich von 
       den Strapazen des Heilens zu erholen. Diese Freundin von dir soll ihn ein paar Wochen bei sich behalten.«


      »Man kann jemanden, der sich in das Verzerrte Reich verirrt hat, nicht einfach ›bei sich behalten‹«, fuhr Jaenelle ihn aufgebracht an. »Leute, die sich im Verzerrten Reich befinden, leben nicht in unserer Welt und sind nicht in der Lage, die Wirklichkeit so wahrzunehmen, wie jeder andere es tut. Sollte ihn etwas erschrecken, sodass er meiner Freundin entschlüpft, könnte es Wochen oder gar Monate dauern, bis sie ihn wiederfände. Bis dahin ist es vielleicht zu spät. Ihm läuft die Zeit davon!«


      »Dann soll sie ihn zum Bergfried in Terreille bringen«, schlug Lucivar vor. »Dort können wir ihn festhalten, bis du wieder stark genug bist, um ihn zu heilen.«


      »Er ist wahnsinnig, nicht zerbrochen, und trägt immer noch Schwarz. Wenn jemand versuchte, dich ›festzuhalten‹, welche Erinnerungen riefe das in dir wach?«


      »Sie hat Recht, Lucivar«, meinte Saetan ruhig. »Wenn er glaubt, dass diese Freundin ihn in eine Falle gelockt hat, wird das wenige Vertrauen zerstört, das er in sie setzt; ganz egal, was ihre wahren Beweggründe sein mögen. Und ein weiteres Mal wird sie ihn gewiss nicht finden. Zumindest nicht, solange es noch etwas zu finden gibt, das der Mühe wert wäre.«


      Erneut schlug Lucivar mit der Faust gegen die Wand. Immer wieder hieb er auf das Gestein ein, während er leise vor sich hin fluchte. Schließlich massierte er sich die Handkante. »Dann gehe ich nach Terreille zurück und hole ihn.«


      »Weshalb sollte er dir vertrauen?«, meinte Jaenelle verbittert.


      In Lucivars Augen stand sein Schmerz geschrieben.


      Saetan konnte fühlen, wie sich Jaenelles innere Barrieren einen Spaltbreit öffneten. Er dachte nicht lang nach. In dem Augenblick, als sie zwischen ihrem Zorn und ihrem Mitgefühl Lucivar gegenüber hin- und hergerissen war, tauchte er kurz durch die Lücke, um ihre Gefühlslage zu erspüren.


      So, so. Sie ging also davon aus, sie zwingen zu können, ihren Wünschen nachzugeben. Sie glaubte, dass sie im Grunde 
       eine Waffe in der Hand hielt, der sie sich nicht widersetzen konnten.


      Sie hatte Recht.


      Doch jetzt befand er sich in derselben Situation.


      »Lass sie gehen, Lucivar«, erklang Saetans besänftigender Singsang. Seine Stimme war ein leises, gedämpftes Donnergrollen. Immer noch mit verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt, verbeugte er sich spöttisch. »Die Lady hat uns in der Hand, und sie weiß es.«


      Mit grimmiger Zufriedenheit beobachtete er, wie ihm aus Jaenelles Augen Argwohn entgegenschlug.


      Sie warf beiden einen raschen Blick zu. »Ihr werdet mich nicht aufhalten?«


      »Nein, wir werden dich nicht aufhalten.« Saetan lächelte boshaft. »Jedenfalls dann nicht, wenn du einwilligst, den Preis für unser ergebenes Einlenken zu bezahlen. Solltest du dich weigern, kommst du nur über unsere Leichen von hier fort.«


      Welch eine hübsche Falle, welch süßer Köder!


      Er hatte sie verwirrt. Endlich war es ihm gelungen, sie aus der Fassung zu bringen. Gleich würde sie herausfinden, wie raffiniert er sie in ein Netz einspinnen konnte.


      »Was ist euer Preis?«, fragte Jaenelle widerstrebend.


      Gelassen musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Dein Körper.«


      Sie ließ das Messer fallen.


      Wahrscheinlich hätte es sich in ihren Fuß gebohrt, hätte Lucivar es nicht mitten in der Luft verschwinden lassen.


      »Dein Körper, Mylady«, sagte Saetan sanft. »Wir wollen den Körper, den du mit solcher Geringschätzung behandelst. Da du ihn offensichtlich nicht haben willst, nehme ich ihn für denjenigen in Verwahrung, der letzten Endes Anspruch darauf hat.«


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jaenelle ihn entgeistert an. »Du möchtest, dass ich meinen Körper verlasse? Wie … wie damals?«


      »Verlassen?« Seine Stimme klang seidenweich und gefährlich. »Nein, du brauchst ihn nicht zu verlassen. Ich bin mir 
       sicher, dass der Anwärter darauf nichts dagegen hätte, ihn dir für immer zu borgen. Doch es wäre nur eine Leihgabe – verstehst du? –, und du müsstest mit dem Körper genauso pfleglich umgehen wie mit jeder anderen Sache, die dir ein Freund geliehen hat.«


      Sie musterte ihn lange. »Und wenn ich nicht pfleglich damit umgehe? Was machst du dann?«


      Saetan stieß sich von der Wand ab.


      Jaenelle zuckte zusammen, doch sie hielt seinem Blick stand.


      »Nichts«, antwortete er eine Spur zu sanft. »Ich werde mich nicht mit dir streiten. Ich werde keine körperliche Gewalt oder die Kunst anwenden, um dich zu zwingen. Ich werde nichts tun, als deine Vergehen aufzunotieren. Ich werde niemals eine Erklärung von dir verlangen, aber auch niemals etwas für dich erklären. Du kannst eines Tages versuchen Daemon zu erklären, weshalb du derart schlechten Gebrauch von etwas gemacht hast, für das er so teuer bezahlt hat.«


      Jaenelle wurde kreidebleich. Saetan fing sie auf, als sie zu taumeln anfing, und hielt sie an die Brust gepresst.


      »Herzloser Bastard«, flüsterte sie.


      »Mag sein«, entgegnete er. »Wie lautet also deine Antwort, Lady?«


      *Jaenelle! Du hast es versprochen!*


      Jaenelle sprang aus seinen Armen, wobei sie das Gleichgewicht verlor und gegen die Korridorwand fiel. Ihre schuldbewusste Miene ließ arglistige Freude in Saetan aufkeimen. Als er sah, dass Lucivar sich ihr von der anderen Seite näherte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem verärgerten, mittlerweile halb herangewachsenen Sceltie und der schweigsamen, jedoch gleichermaßen erzürnten arcerianischen Katze zu. Letztere wog mittlerweile genauso viel wie Lucivar, obgleich sie noch fünf Jahre vor sich hatte, in denen sie weiter wachsen würde.


      »Was hat die Lady versprochen?«, fragte er Ladvarian.


      *Du hast versprochen zu essen und zu schlafen und Bücher zu lesen und kurze Spaziergänge zu machen, bis du 
       wieder ganz gesund bist*, meinte Ladvarian vorwurfsvoll, den Blick unverwandt auf Jaenelle gerichtet.


      »Das habe ich getan.«, stammelte Jaenelle.


      *Du hast mit Lucivar gespielt!*


      Lucivar löste sich von der Wand, um den Tieren seinen linken Arm zu präsentieren. »Sie hat sogar mit mir gerauft.«


      Ladvarian und Kaelas knurrten Jaenelle zornig an.


      »Das hier ist etwas anderes«, stieß sie hervor. »Es ist wichtig. Und Lucivar und ich haben miteinander gekämpft.«


      »Ja«, pflichtete Lucivar ihr düster bei. »Und alles nur, weil ich dachte, sie sollte sich ausruhen, anstatt sich so sehr anzustrengen, dass sie einen Zusammenbruch erleidet.«


      Das Knurren wurde lauter.


      *Pfui, Lady!*, meinte Saetan, der einen schwarzen Faden benutzte, um ihre Unterhaltung vor den anderen abzuschirmen. *Ein Versprechen zu brechen, dass du deinen kleinen Geschwistern gegeben hast! Möchtest du nun meinen Bedingungen zustimmen, oder sollen wir alle dich noch ein bisschen länger anknurren?*


      Ihr giftiger Blick beantwortete seine Frage nicht nur, sondern ließ auch darauf schließen, wie häufig sie bei derartigen Diskussionen den Kürzeren zog, sobald Ladvarian und damit auch Kaelas sich etwas in den pelzigen Kopf gesetzt hatten.


      »Meine Brüder.« Saetan neigte den Kopf höflich in Richtung der beiden Tiere. »Die Lady würde ein Versprechen niemals ohne triftigen Grund brechen. Trotz der damit einhergehenden Risiken für ihr eigenes Wohlbefinden hat sie sich zu einer heiklen Aufgabe verpflichtet, die unter keinen Umständen verschoben werden kann. Da dieses Versprechen gegeben wurde, bevor sie euch etwas gelobte, müssen wir uns den Wünschen der Lady fügen. Wie sie schon sagte, es ist wichtig.«


      *Was ist wichtiger als die Lady?*, wollte Ladvarian wissen.


      Saetan blieb eine Antwort schuldig.


      Jaenelle wand sich. »Mein … Gefährte … ist im Verzerrten Reich gefangen. Wenn ich ihm nicht den Weg nach draußen zeige, wird er sterben.«


      *Gefährte?* Ladvarian spitzte die Ohren. Er wedelte kurz mit dem Schwanz, der eine weiße Spitze besaß, und blickte Saetan an. *Jaenelle hat ein Männchen?*


      Der Höllenfürst fand es interessant, dass der Sceltie erst seine Bestätigung einholte. Diesen Umstand sollte er für die Zukunft im Hinterkopf behalten.


      »Ja, das hat sie.« Saetan nickte bestätigend.


      »Nicht mehr lange, wenn ihr mich noch weiter aufhaltet«, warnte Jaenelle.


      Alle traten höflich beiseite und sahen ihr nach, wie sie quälend langsam durch den Gang wanderte.


      Saetan zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie mithilfe der Kunst schweben würde, sobald sie außer Sichtweite war. Körperlich würde es sie noch mehr beanspruchen, doch sie würde schneller den Dunklen Altar erreichen, der sich im Schwarzen Askavi befand. Und solange sie sich nicht von jemandem tragen ließ, war dies ihre einzige Möglichkeit, das Tor zu erreichen, das sie zum Bergfried in Terreille brächte.


      Nachdem Ladvarian und Kaelas losgetrottet waren, um Draca vom Männchen der Lady zu erzählen, wandte Saetan sich an Lucivar: »Komm in den Arbeitsraum der Heilkunst. Ich kümmere mich um deinen Arm.«


      Lucivar zuckte mit den Schultern. »Es hat längst aufgehört zu bluten.«


      »Junge, ich kenne den eyrischen Drill so gut wie du. Wunden werden gereinigt und geheilt.« *Außerdem möchte ich in einem abgeschirmten Zimmer mit dir sprechen, fern von pelzigen Ohren.*


      »Meinst du, sie wird es schaffen?«, erkundigte sich Lucivar ein paar Minuten später, während er zusah, wie Saetan die oberflächliche Schnittwunde säuberte.


      »Sie verfügt über die nötige Stärke, das Wissen und das Verlangen. Sie wird ihn aus dem Verzerrten Reich holen.«


      Das war es nicht, was Lucivar gemeint hatte, und sie wussten es beide.


      »Warum hast du sie nicht aufgehalten? Warum gestattest du ihr, ihr Leben aufs Spiel zu setzen?«


      Saetan beugte den Kopf und wich Lucivars Blick aus. »Weil sie ihn liebt. Weil er wirklich ihr Gefährte ist.«


      Eine Minute lang schwieg Lucivar. Dann stieß er einen Seufzer aus. »Er hat immer gesagt, er sei dazu geboren, der Geliebte von Hexe zu sein. Sieht aus, als hätte er Recht gehabt. «

    


    
      

      2 [image: e9783641061937_i0087.jpg] Terreille


      Surreal beobachtete, wie Daemon in der Mitte des überwucherten Irrgartens umherschlich, und fragte sich, wie lange sie noch in der Lage sein würde, ihn hier zu behalten.


      Er traute ihr nicht. Sie konnte ihm nicht trauen.


      Sie hatte ihn etwa eine Meile vor der Ruine von Burg SaDiablo gefunden, wo er stumm geweint hatte, während er zusah, wie ein Haus abbrannte. Nach dem Haus oder den zwanzig kürzlich niedergemetzelten hayllischen Wachen hatte sie ihn nicht gefragt; ebenso wenig danach, weshalb er ohne Unterlass Tersas Namen vor sich hin flüsterte.


      Stattdessen hatte sie ihn bei der Hand genommen, war auf die Winde aufgesprungen und hatte ihn hierher gebracht. Wer immer dieses Anwesen einst besessen haben mochte, hatte es entweder freiwillig verlassen oder war vertrieben oder umgebracht worden, als das Territorium Dhemlan im Reich von Terreille sich schließlich Haylls Herrschaft unterworfen hatte. Jetzt benutzten hayllische Wachen das Herrenhaus als Kaserne für die Truppen, die den Dhemlanern beibrachten, welche Strafen auf Ungehorsam standen.


      Daemon hatte unbeteiligt zugesehen, wie sie mithilfe von Illusionszaubern die Lücken in den Hecken gefüllt hatte, die ansonsten in die Mitte des Irrgartens führten. Er hatte nichts gesagt, als sie einen doppelten grauen Schild um ihr Versteck legte.


      Sein passiver Gehorsam war jedoch dahingeschmolzen, als sie das kleine Netz herbeirief, das sie von Jaenelle hatte, und 
       vier Blutstropfen in die Mitte gab, um es zu aktivieren und in ein Signalfeuer zu verwandeln.


      Seitdem strich er unruhig umher, und jenes vertraute kalte, brutale Lächeln umspielte seine Lippen, während sie wartete. Und wartete. Und wartete.


      »Warum rufst du nicht deine Freunde, meine kleine Kopfgeldjägerin? «, sagte Daemon, als er an der Stelle vorbeiglitt, wo sie an die Hecke gelehnt saß. »Möchtest du dir nicht deine Belohnung verdienen?«


      »Es gibt keine Belohnung, Daemon. Wir warten auf eine Freundin.«


      »Natürlich tun wir das«, erwiderte er eine Spur zu sanft und machte eine weitere Runde um die Mitte des Labyrinths. Dann blieb er stehen und sah sie an, eiskaltes Feuer in den glasigen goldenen Augen. »Sie mochte dich, und sie hat mich gebeten, dir zu helfen. Erinnerst du dich daran?«


      »Wer, Daemon?«, fragte Surreal leise.


      »Tersa.« Seine Stimme versagte. »Sie brannten das Haus nieder, in dem Tersa einst mit ihrem kleinen Jungen lebte. Sie hatte einen Sohn. Wusstest du das?«


      Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! »Nein, das wusste ich nicht.«


      Daemon nickte. »Doch dieses Luder Dorothea hat ihn ihr weggenommen, und Tersa ging weit, weit fort. Und dann legte das Luder dem kleinen Jungen einen Ring des Gehorsams um und ließ ihn zum Lustsklaven ausbilden. Nahm ihn in ihr Bett und …« Daemon erschauderte. »Du bist Blut von ihrem Blut.«


      Surreal rappelte sich auf. »Daemon, ich bin nicht wie Dorothea! Ich erkenne sie nicht als meine Verwandte an.«


      »Lügnerin«, knurrte er mit gefletschten Zähnen. Er kam einen Schritt auf sie zu und schnalzte dabei mit dem rechten Daumen gegen den eingerissenen Nagel seines Ringfingers. »Seidene, bei Hof abgerichtete Lügnerin.« Noch ein Schritt.


      Als er die rechte Hand hob, sah Surreal einen winzigen glänzenden Tropfen von dem spitzen Nagel perlen, der sich unterhalb des normalen Fingernagels befand.


      Sie hechtete nach links und rief ihren Dolch herbei.


      Im nächsten Moment hatte er sich bereits auf sie gestürzt.


      Surreal stieß einen Schrei aus, als er ihr das rechte Handgelenk brach. Sie schrie abermals, als er ihre beiden Handgelenke mit der Linken packte und die Knochen zusammendrückte.


      »Daemon«, stieß sie atemlos hervor. Sie geriet in Panik, als sich seine rechte Hand um ihren Hals schloss.


      »Daemon.«


      Surreal musste beim Klang der vertrauten Mitternachtsstimme ein erleichtertes Schluchzen unterdrücken.


      Hoffnung und blankes Entsetzen spiegelten sich in Daemons Augen wider, als er langsam den Kopf hob. »Bitte«, flüsterte er. »Ich wollte dir nie … Bitte.« Er warf den Kopf in den Nacken, stieß einen herzzerreißenden Schrei aus und brach bewusstlos zusammen.


      Mithilfe der Kunst schob Surreal ihn von sich. Anschließend setzte sie sich auf und wiegte ihr gebrochenes Handgelenk behutsam in der anderen Hand. Ihr war schwindlig und schlecht, und sie schloss die Augen. Sie konnte spüren, wie Jaenelle herankam. »Mir ist schon klar, dass deine Ankunft weniger spektakulär gewesen wäre, wenn du ein paar Sekunden früher eingetroffen wärst, aber ich hätte es durchaus zu schätzen gewusst.«


      »Zeig mir dein Handgelenk.«


      Surreal blickte zu ihr empor und stieß ein Keuchen aus. »Beim Feuer der Hölle, was ist denn mit dir passiert?«


      Immer wenn Jaenelles ›Schatten‹ bisher bei Surreal aufgetaucht war, um nach Daemon zu suchen, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass es sich nicht um eine lebendige Frau handelte; es sei denn, man versuchte, sie zu berühren. Doch niemand würde dieses durchsichtige, aufgezehrte Wesen für etwas halten, das in den Reichen der Lebenden zu Hause war. Doch in den saphirblauen Augen brannte immer noch jenes uralte Feuer, und die schwarzen Juwelen glühten vor unverbrauchter Energie.


      Jaenelle schüttelte nur den Kopf, als sie die Hände um 
       Surreals verletztes Gelenk legte. Betäubende Kälte schoss in die Knochen, gefolgt von stetig zunehmender Wärme. Sie konnte fühlen, wie die Knochen bewegt wurden und sich wieder aneinander fügten.


      Wieder und wieder verblassten Jaenelles durchsichtige Hände, um gleich darauf erneut zu erscheinen. Einen Augenblick lang verschwand sie völlig, und ihre schwarzen Juwelen schwebten in der Luft, als warteten sie auf ihre Rückkehr.


      Als sie endlich erschien, waren ihre Augen voller Schmerz, und sie schnappte verzweifelt nach Luft.


      »Ich … breche zusammen«, stieß Jaenelle keuchend hervor. »Nicht jetzt. Noch nicht!« Ihr durchsichtiger Körper zog sich wie von Krämpfen geschüttelt zusammen. »Surreal, ich kann dein Gelenk nicht ganz heilen. Die Knochen sind gerichtet, aber …« Ein verziertes Lederarmband schwebte in der Luft. Jaenelle zog es über Surreals Handgelenk und ließ den Verschluss einrasten. »Das wird die Knochen stützen, bis alles verheilt ist.«


      Mit dem linken Zeigefinger fuhr Surreal den aufgeprägten Hirschkopf nach, um den sich ein Kranz blühender Reben rankte – der gleiche Hirsch, der das Wappentier von Titians Volk war, den Dea al Mon.


      Bevor Surreal Jaenelle nach dem Armband fragen konnte, fiel ganz in der Nähe etwas Schweres zu Boden. Ein Mann fluchte leise.


      »Mutter der Nacht, die Wachen haben uns gehört!« Surreal stand auf, indem sie sich mit dem linken Arm aufstützte. »Bringen wir ihn fort von hier und …«


      »Ich kann hier nicht weg, Surreal«, meinte Jaenelle leise. »Ich muss tun, weswegen ich hergekommen bin … solange ich dazu noch in der Lage bin.«


      Die schwarzen Juwelen loderten auf, und Surreal spürte, wie sich flüssige Dunkelheit in den Irrgarten ergoss.


      Jaenelle rang sich ein Lächeln ab. »Sie werden keinen Weg durch das Labyrinth finden. Jedenfalls nicht durch dieses Labyrinth.« Dann blickte sie traurig auf Daemons ausgezehrten, 
       von Blutergüssen übersäten Körper und strich ihm das lange, schmutzige schwarze Haar aus der Stirn. »Ach, Daemon! Ich hatte mich an den Gedanken gewöhnt, dass mein Körper eine Waffe ist, die gegen mich verwandt wird. Ich hatte vergessen, dass er auch ein Geschenk ist. Wenn es nicht schon zu spät ist, werde ich mich besser darum kümmern. Das verspreche ich dir.«


      Jaenelle nahm Daemons Kopf zwischen ihre durchsichtigen Hände. Sie schloss die Augen. Die schwarzen Juwelen erglühten.


      Während die hayllischen Wächter sich nicht weit von ihnen entfernt deutlich hörbar durch den Irrgarten schlugen, ließ sich Surreal auf den Boden sinken und wartete.


      

      

      *Daemon.*


      Die Insel versank allmählich in dem Meer aus Blut. Er rollte sich in der Mitte des weichen Bodens zusammen, während die Worthaifische um ihn kreisten und auf ihn warteten.


      *Daemon.*


      Hatten sie nicht alle auf das Ende seiner Qualen gewartet? Hatten sie nicht alle darauf gewartet, dass die Rechnung vollständig beglichen wurde? Jetzt rief sie nach ihm und wollte, dass er bedingungslos kapitulierte.


      *Verdammt, Sadi, beweg dich endlich!*


      Er rollte auf seine Hände und Knie und starrte die Frau mit der goldenen Mähne und den Saphiraugen an, die jenseits des Meers an einer blutdurchtränkten Küste stand, die es eben noch nicht gegeben hatte. Mitten auf ihrer Stirn befand sich ein winziges, spiralförmiges Horn. Ihr langes Gewand sah aus, als sei es aus schwarzen Spinnweben gefertigt, und es reichte ihr nicht ganz bis zu den zierlichen Hufen.


      Die Freude, sie wiederzusehen, verursachte ihm Schwindel, doch ihre Stimmung ließ ihn auf der Hut sein. Er setzte sich auf seine Fersen. *Du bist wütend auf mich.*


      *Sagen wir mal so*, erwiderte Jaenelle freundlich, *wenn du untergehst, und ich dich herausziehen muss, werde ich verflucht wütend sein.*


      Langsam schüttelte Daemon den Kopf. *Ts, ts, ts. Du solltest wirklich auf deine Ausdrucksweise achten!*


      Übertrieben deutlich sagte sie einen Satz in der Alten Sprache.


      Er riss den Mund auf und musste ein Lachen unterdrücken.


      *Na, zufrieden, Prinz Sadi?*


      Du bist mein Instrument.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Haylls Hure.


      Er geriet ins Schwanken, fand sein Gleichgewicht jedoch wieder und erhob sich vorsichtig. *Bist du gekommen, um die Rechnung zu begleichen, Lady?*


      Den Kummer in ihren Augen verstand er nicht.


      *Ich bin hier, um eine Rechnung zu begleichen.* Ihre Stimme klang schmerzverzerrt. Langsam hob sie die Hände.


      Zwischen dem Strand, auf dem sie stand, und der versinkenden Insel peitschte das aufgeschäumte Meer. Die Wellen erhoben sich und erstarrten zu hüfthohen Wänden. Dazwischen wurde das Meer zu einer festen Masse, einer Brücke aus Blut.


      *Komm, Daemon.*


      Seine Hände strichen leicht über die Kämme der roten, erstarrten Wellen. Er betrat die Brücke.


      Die Worthaifische zogen ihre Kreise und rissen Teile der Insel in die Tiefe. Sie versuchten, die Brücke unter seinen Füßen zu zerstören.


      Du bist mein Instrument.


      Jaenelle rief einen Bogen herbei, legte einen Pfeil auf und zielte. Der Pfeil schwirrte durch die Luft und traf den Worthai, der sich in den Wellen hin und her warf und verfiel, während er unterging.


      Worte lügen. Blut nicht.


      Ein weiterer Pfeil schwirrte todbringend durch die Luft.


      Haylls Hu –


      Die Insel und der letzte Worthaifisch gingen gemeinsam unter.


      Jaenelle ließ den Bogen verschwinden, wandte dem Meer den Rücken zu und ging in die verzerrte, zerborstene Kristalllandschaft hinaus.


      Ihre Stimme wurde immer schwächer zu ihm getragen: *Komm, Daemon.*


      Daemon stürmte über die Brücke und lief über den Strand der fremden Küste. Er fluchte verzweifelt, weil er nicht wusste, wohin sie verschwunden war.


      Er spürte ihre mentale Signatur, noch bevor er die glitzernde Spur auf dem Boden wahrnahm. Es war wie ein Band sternenbesetzten Nachthimmels, das durch die verzerrte Landschaft zu einer Stelle führte, an der sie weit über ihm auf einem Felsen thronte.


      Sie blickte auf ihn herab. Ihre Lippen umspielte ein halb verzweifeltes, halb belustigtes Lächeln. *Sturer Kerl.*


      *Sturheit ist eine zu Unrecht übel beleumdete Tugend*, stieß er keuchend hervor, während er zu ihr emporkletterte.


      Ihr silbernes, samtweiches Lachen erfüllte die Landschaft. Dann hatte er endlich Gelegenheit, sie in Ruhe zu betrachten. Er sank auf die Knie. *Ich stehe in deiner Schuld, Lady.*


      Sie schüttelte den Kopf. *Ich stehe in deiner Schuld, nicht umgekehrt.*


      *Ich habe dich enttäuscht*, meinte er verbittert mit einem Blick auf ihren gemarterten Körper.


      *Nein, Daemon*, erwiderte Jaenelle sanft. *Ich habe dich enttäuscht. Du hast mich gebeten, den Kristallkelch zu heilen und in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Und das habe ich getan. Aber ich glaube, ich habe meinem Körper niemals vergeben, dass er das Instrument war, dessen man sich bediente, um zu versuchen, mich zu zerstören. Also wurde ich seine ärgste Peinigerin. Das tut mir Leid, denn du schätzt diesen Teil von mir hoch.*


      *Nein, ich schätze alles an dir hoch. Ich liebe dich, Hexe. Das werde ich immer tun. Du bist alles, was ich mir je erträumt habe.*


      Sie lächelte ihn an. *Und ich …* Sie erschauderte und hielt 
       sich eine Hand an die Brust. *Komm. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.*


      Sie floh durch die Felsen und war außer Sichtweite, bevor er sich bewegen konnte.


      Er eilte ihr nach, immer der Glitzerspur folgend. Dann keuchte er auf, als sich ein erdrückendes Gewicht auf ihn senkte.


      *Daemon.* Ihre Stimme drang schwach und voller Schmerzen an sein Ohr. *Wenn mein Körper überleben soll, kann ich nicht länger bleiben.*


      Er kämpfte gegen das Gewicht an, das ihn zu zermalmen drohte. *Jaenelle!*


      *Du musst langsam weitergehen. Ruh dich erst einmal aus. Ruhe dich aus, Daemon. Ich werde dir den Weg markieren. Bitte folge meinen Zeichen. Am Ende warte ich auf dich.*


      *Jaenelle!*


      Ein wortloses Flüstern. Sein Name, gesprochen, als sei es eine Liebkosung. Dann Stille.


      Die Zeit hatte an Bedeutung verloren, während er dort zusammengerollt lag. Es kostete ungeheuer viel Kraft, sich an die glitzernde Spur zu halten, die nach oben führte, während er gleichzeitig machtvoll in die Tiefe gezogen wurde.


      Mit glühendem Eifer hielt er sich an der Erinnerung an ihre Stimme fest, an ihrem Versprechen, dass sie auf ihn warten würde.


      Später, viel später ließ das Zerren nach, und das niederdrückende Gewicht wurde allmählich leichter.


      Das sternbesäte Band führte weiter nach oben.


      Daemon begann zu klettern.


      

      

      Surreal beobachtete, wie der Himmel heller wurde, und lauschte den Rufen und Flüchen der Wachen, die sie jedes Mal ausstießen, wenn sich die dunkle Kraft im gesamten Irrgarten gefährlich knisternd entlud. Die ganze lange Nacht hindurch hatten sich die Wächter mit Gewalt immer weiter zur Mitte des Labyrinths durchgekämpft, während Jaenelles Schilde Stück für Stück zerbrachen. Den Schreien nach zu 
       schließen, war es die Männer teuer zu stehen gekommen, überhaupt so weit vorzudringen, wie sie es bisher getan hatten.


      In diesem Gedanken lag eine gewisse Befriedigung, doch gleichzeitig konnte Surreal sich vorstellen, was die überlebenden Wächter denjenigen antun würden, die sie in der Mitte des Irrgartens vorfinden würden.


      »Surreal? Was ist los?«


      Einen Moment lang brachte Surreal keinen Ton heraus. Jaenelles Augen wirkten tot und matt, das innere Feuer war erloschen. Ihre schwarze Juwelen sahen aus, als habe sie die darin gespeicherten Kräfte größtenteils aufgebraucht.


      Surreal kniete neben Daemon nieder. Abgesehen vom Heben und Senken seiner Brust hatte er sich nicht gerührt, seitdem er zusammengebrochen war. »Die Wachen sind dabei, die Schutzschilde zu durchbrechen.« Sie versuchte, möglichst gelassen zu klingen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, glaube ich.«


      Jaenelle nickte. »Dann musst du mit Daemon fort von hier. Der grüne Wind verläuft über den Rand des Gartens. Meinst du, du kannst ihn erreichen?«


      Surreal zögerte. »Bei den ganzen Kräften, die sich hier in der Umgebung entladen haben, bin ich mir da nicht so sicher.«


      »Zeig mir deinen grauen Ring.«


      Sie streckte die Hand aus.


      Jaenelle strich mit ihrem schwarzen Ring über Surreals grauen.


      Ein mentaler Faden schoss aus den Ringen, als sie einander berührten, und Surreal konnte fühlen, wie das grüne Netz an ihr zerrte.


      »So«, keuchte Jaenelle atemlos. »Sobald du springst, wird dich der Faden in das grüne Netz ziehen. Nimm das Signalnetz mit dir und zerstöre es vollständig, sobald sich dir die Gelegenheit dazu bietet.«


      Da regte sich Daemon und stöhnte leise auf.


      »Was ist mit dir?«, wollte Surreal wissen.


      Jaenelle schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Ich werde nicht zurückkommen. Aber die Wachen werde ich lange genug aufhalten, um euch einen Vorsprung zu verschaffen. «


      Sie öffnete Daemons zerrissenes Hemd. Dann griff sie nach Surreals rechter Hand, stach ihr in den Mittelfinger und drückte ihn auf Daemons Brust. Die ganze Zeit über murmelte sie Worte in einer Sprache, die Surreal nicht kannte.


      »Dieser Bindezauber wird dafür sorgen, dass er bei dir bleibt, solange er sich noch im Verzerrten Reich befindet.« Jaenelle verblasste, um gleich darauf wieder zu erscheinen. »Eine letzte Sache noch.«


      Surreal griff nach der Goldmünze, die vor ihr in der Luft schwebte. Auf der einen Seite befand sich ein verschnörkeltes S, auf der anderen standen die Worte ›Dhemlan in Kaeleer‹.


      »Das ist eine Passiermünze, die dir sicheres Geleit gewährt«, erklärte Jaenelle, der das Sprechen nun Mühe zu bereiten schien. »Solltest du jemals nach Kaeleer kommen, dann zeige sie der ersten Person, der du begegnest und verlange, zur Burg in Dhemlan gebracht zu werden.«


      Surreal ließ die Münze und das kleine Signalnetz verschwinden.


      Daemon rollte sich auf die Seite und schlug die Augen auf.


      Jaenelle schwebte rückwärts, bis sie verblasste und mit der Hecke verschmolz. *Schnell, Surreal. Möge die Dunkelheit dich umarmen.*


      Unter leisem Fluchen zog Surreal Daemon auf die Beine. Er starrte sie mit kindlichem Erstaunen in den Augen an. Sie zog sich seinen linken Arm über die Schultern und fuhr schmerzhaft zusammen, als sie ihn mit dem rechten Arm um die Hüften packte.


      Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, ließ sie sich von dem mentalen Faden durch die Dunkelheit schleifen, bis sie auf den grünen Wind aufspringen und sich nach Norden wenden konnte.


      Dort wartete bereits ein Versteck auf sie.


      Vor der Nacht, in der sie leichtfertig und vom Alkohol benebelt ihre innige Freundschaft mit Daemon zerstört hatte, hatte er ihr von zwei Vertrauten erzählt: Lord Marcus, einem Geschäftsmann, der sich um Daemons geheime Investitionen kümmerte, und Manny.


      Kurz nachdem Jaenelle mit ihr in Verbindung getreten war, hatte Surreal Lord Marcus aufgesucht, um mit seiner Hilfe ein Versteck zu finden. Der Geschäftsmann hatte ihr verraten, dass bereits eines existierte – eine kleine Insel, die angeblich von einem zurückgezogenen, kampfversehrten Krieger zusammen mit einem halbem Dutzend Dienstboten bewohnt wurde.


      Die Insel gehörte Daemon, und jeder, der dort lebte, war körperlich oder psychisch von Dorothea SaDiablo zum Krüppel gemacht worden. Es war ein Zufluchtsort, an dem sie alle versuchen konnten, wieder so etwas wie ein Leben aufzubauen.


      Sie hatte nicht gewagt, die Insel zu betreten, während sie noch auf der Suche nach Daemon war, um auf keinen Fall Kartane SaDiablo dorthin zu führen. Nun konnten Daemon und sie dort untertauchen, und der fiktive Krieger und seine neu auf der Bildfläche erschienene Begleiterin würden Wirklichkeit werden.


      Doch zuerst galt es, jemandem einen Besuch abzustatten und eine bestimmte Frage zu stellen. Sie hoffte inständig, dass Manny Ja sagen würde.


      *Surreal …*


      Surreal versuchte, den weiblichen Faden zu stärken. *Jaenelle?*


      *Surreal … zum … fried …*


      Es kostete sie beinahe ihre Selbstbeherrschung, als der Faden abriss. Sie würde ihr Bestes tun, um Daemon in Sicherheit zu bringen.


      Das schuldete sie ihm. Außerdem war er Jaenelle wichtig.


      Surreal flog weiter, ohne sich zu gestatten, über das nachzudenken, was sich gerade in der Mitte des Irrgartens zutragen mochte.
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      Ladvarians wütendes Gebell und Lucivar, der laut »Vater!« rief, ließen Saetan aus seinen brütenden Gedanken auffahren. Er sprang aus dem Sessel, der sich in Jaenelles Wohnzimmer im Bergfried befand, und stürzte auf ihre Schlafzimmertür zu. Im nächsten Moment musste er sich wie gelähmt an den Türrahmen klammern, als er den verwüsteten Körper erblickte, den Lucivar in den Armen hielt.


      »Mutter der Nacht«, murmelte der Höllenfürst, wobei er Kaelas am Genick packte und die fauchende junge Katze vom Bett zog. Er schlug die Bettdecke zurück und belegte die Laken mit einem Wärmezauber. »Leg sie hin.«


      Lucivar zögerte.


      »Leg sie hin«, fuhr er ihn unwirsch an, da er beim Anblick der Tränen in Lucivars Augen die Nerven verlor. Sobald Lucivar Jaenelle behutsam auf das Bett gelegt hatte, kniete Saetan neben ihr nieder. Er legte ihr leicht eine Hand auf die Brust und benützte einen zarten mentalen Faden, um ihre Verletzungen zu untersuchen.


      Ihre Lungen begannen zu kollabieren, ebenso die Arterien und Venen. Der Herzschlag war unregelmäßig und schwach. Die restlichen inneren Organe standen kurz vor dem Versagen. Ihre Knochen waren so zerbrechlich wie Eierschalen.


      *Jaenelle!*, rief Saetan. Süße Dunkelheit, hatte sie die Verbindung zwischen Körper und Geist gekappt? *Hexenkind! *


      *Saetan?* Jaenelles Stimme klang schwach, als käme sie von weit her. *Da habe ich etwas Schönes angerichtet, nicht wahr?*


      Es kostete ihn Mühe, ruhig zu bleiben. Sie besaß das Wissen und die Fähigkeiten in der Kunst, um sich selbst zu heilen. Er musste nur dafür sorgen, dass sie die Verbindung zu ihrem Körper nicht abbrach. Dann bestand vielleicht eine Chance, sie zu retten. *Das kannst du laut sagen.*


      *Hat Ladvarian das heilende Netz aus dem Bergfried in Terreille geholt?* 
      


      »Ladvarian!« Auf der Stelle bereute er es, die Stimme erhoben zu haben, denn der Sceltie kauerte nur winselnd vor ihm, zu verängstigt, um mit ihm zu kommunizieren. Bleib ruhig, SaDiablo. Aufregung und Zorn sind in keinem Krankenzimmer angebracht, doch in diesem hier könnten sie tödliche Folgen haben. »Die Lady fragt nach dem heilenden Netz«, sagte er mit sanfter Stimme. »Hast du es geholt?«


      Kaelas legte die Vorderpfoten zu beiden Seiten des kleinen Hundes und leckte seinem Freund aufmunternd das Fell.


      Nachdem Kaelas den Hund ein zweites Mal gestupst hatte, meinte Ladvarian: *Netz?* Er erhob sich, wobei er sich immer noch im Schutz des riesigen Katzenkörpers befand. *Netz. Ich habe das Netz geholt.*


      Zwischen Ladvarian und dem Bett erschien ein kleiner Holzrahmen.


      Auf Saetan wirkte das heilende Netz an dem Rahmen zu einfach, um einem Körper helfen zu können, der so schwer verletzt war wie Jaenelles. Dann bemerkte er den einzelnen Spinnenseidenfaden, der von dem Netz zu dem Ring mit dem schwarzen Juwel führte, der unten an dem Rahmen befestigt war.


      *Drei Blutstropfen auf dem Ring werden das heilende Netz zum Leben erwecken*, erklärte Jaenelle.


      Saetan warf Lucivar einen Blick zu, der in der Nähe des Bettes stand und kreidebleich war. Der Höllenfürst zögerte – und fluchte innerlich, weil ihm noch immer der Stachel früherer Beschuldigungen im Fleisch saß, obwohl er nicht für sich selbst fragte. »Sie braucht drei Tropfen Blut auf dem Ring. Ich wage nicht, ihr meines zu geben, weil ich nicht sicher bin, wie sie auf Hüterblut reagiert.«


      Zornig funkelte Lucivar ihn an, und Saetan wusste, dass sein Sohn begriff, weswegen er mit seiner Bitte gezögert hatte.


      »Verdammt noch mal, scher dich in die Eingeweide der Hölle«, sagte Lucivar, während er ein kleines Messer aus der Scheide in seinem Stiefel zog. »Du hast mein Blut nicht getrunken, als ich noch ein Kind war, also hör auf, dich für 
       etwas zu entschuldigen, das du nicht getan hast.« Er stach sich in den Finger und ließ drei Blutstropfen auf den Ring mit dem schwarzen Juwel fallen.


      Saetan hielt die Luft an, bis das Netz zu glühen begann.


      Lucivar steckte das Messer in die Scheide zurück. »Ich hole Luthvian.«


      Der Höllenfürst nickte. Allerdings hatte Lucivar seine Zustimmung nicht abgewartet, sondern war sofort durch die Glastür getreten, die in Jaenelles privaten Garten führte, und hatte sich von dort in die Lüfte erhoben.


      Jaenelles Körper zuckte. Mithilfe des mentalen Fadens konnte Saetan fühlen, wie die Kunst aus dem Netz sie durchflutete und ihren Zustand stabilisierte. Als er einen Blick auf das Netz warf, fiel es ihm jedoch schwer, nicht jegliche Hoffnung aufzugeben. Ein Drittel der Fäden war bereits eingedunkelt und somit verbraucht.


      *Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schlimm sein würde*, meinte Jaenelle entschuldigend.


      *Luthvian wird bald hier sein.*


      *Gut. Mit ihrer Hilfe kann ich die Energien, die mein Körper im Moment nicht beherbergen kann, auf das Netz übertragen, um den Heilprozess zu unterstützen.*


      Er spürte, wie sie schwächer wurde. *Jaenelle!*


      *Ich habe ihn gefunden, Saetan. Ich habe ihm eine Spur gelegt, der er nur zu folgen braucht. Und ich … ich sagte Surreal, dass sie ihn zum Bergfried bringen soll, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich verstanden hat.*


      *Mach dir darüber jetzt keine Gedanken, Hexenkind. Konzentrier dich lieber darauf, wieder gesund zu werden.*


      Sie versank in einen leichten Schlummer.


      Als Luthvian im Bergfried eintraf, war Jaenelles einfaches Netz bereits zu zwei Dritteln verbraucht. Saetan fragte sich, ob die Zeit ausreichen würde, ein neues zu erschaffen, bevor der letzte Faden dunkel wurde.


      Bleiben und zusehen konnte er nicht. Sobald Luthvian ihre Fassung weit genug wiedererlangt hatte, um sich um Jaenelle zu kümmern, zog er sich in das Wohnzimmer zurück, wobei 
       er Ladvarian und Kaelas mit sich nahm. Er fragte nicht nach, wo Lucivar war, sondern war einfach nur dankbar, dass sie sich eine Zeit lang nicht gegenseitig zur Weißglut bringen würden.


      Der Höllenfürst ging im Wohnzimmer auf und ab, bis seine Beine wehtaten, ohne dass ihm die körperlichen Schmerzen etwas ausgemacht hätten. Ganz im Gegenteil – es war viel besser, sich darauf zu konzentrieren als auf die Seelenqualen, die vielleicht vor ihm lagen.


      Denn er war sich nicht sicher, ob er eine weitere Wache an Jaenelles Krankenbett durchhalten würde.


      Dabei war noch nicht einmal klar, ob sie Erfolg gehabt hatte, oder ob ihr Leiden umsonst war.
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      Er lernte, während er kletterte.


      Sie hatte kleine Ruheplätze neben dem glitzernden Pfad eingerichtet: Veilchen, die sich an einen Felsblock schmiegten; süßes, sauberes Wasser, das den Fels hinab in einen ruhigen Teich rieselte, der eine besänftigende Wirkung auf sein Gemüt ausübte; einen Flecken saftiges, grünes Gras – groß genug, um sich darauf auszustrecken; ein dickes, braunes Kaninchen, das ihn beobachtete, während es Klee fraß; ein anheimelnd brennendes Feuer, das die äußerste Eisschicht um sein Herz schmolz.


      Zuerst hatte er versucht, die Ruheplätze zu ignorieren. Mit der Zeit lernte er, dass er an einem, vielleicht zweien vorüberklettern konnte, während er gegen das Gewicht ankämpfte, das ihm jeden einzelnen Schritt erschwerte. Wollte er einen dritten ungenutzt hinter sich lassen, wurde ihm regelmäßig der Weg von einem Hindernis versperrt. Seine Instinkte warnten ihn jedes Mal, dass er sich verlaufen würde, wenn er die Glitzerspur verließ und versuchte, um das Hindernis herumzugehen. Also kehrte er zu dem letzten Ruheplatz zurück 
       und streckte sich aus, bis er sich an das Gewicht gewöhnt hatte, und es ihm nicht mehr schwer fiel weiterzugehen.


      Nach und nach stellte er fest, dass das Gewicht einen Namen hatte: Körper. Eine Zeit lang verwirrte ihn das. Hatte er nicht schon einen Körper? Er ging, er atmete, er hörte, er sah. Er fühlte sich müde. Er empfand Schmerzen. Dieser neue Körper fühlte sich anders an: schwer und massiv. Er wusste nicht, ob ihm dieser Körper gefiel.


      Doch die Schwere war Teil desselben zerbrechlichen Netzes, zu dem auch die Veilchen, das Wasser, der Himmel und das Feuer gehörten – Erinnerungshilfen an einen Ort jenseits der zerstörten Landschaft um ihn her. Deshalb fand er sich damit ab, sich aufs Neue mit diesem Körper vertraut zu machen.


      Nach einiger Zeit hielt jeder Ruheplatz außerdem ein Geschenk für seinen Geist bereit: ein Rätsel, das mit der magischen Kunst zu tun hatte, ein kleiner Teil eines Zauberspruchs. Mit der Zeit wurde aus den einzelnen Teilen ein Ganzes, und er erlernte die Grundlagen der Kunst Schwarzer Witwen, lernte, wie man einfache Netze erschuf, lernte wieder, er selbst zu sein.


      Also nutzte er die Ruheplätze, rastete und sammelte ihre Geschenke und Rätsel.


      Und er kletterte auf den Ort zu, an dem zu warten sie ihm versprochen hatte.
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      Der erste Teil unseres Plans ist wunderbar aufgegangen«, sagte Hekatah. »Kleinterreille ist endlich angemessen im Dunklen Rat vertreten.«


      Lord Jorval lächelte mit verkniffenem Mund. Da mittlerweile mehr als die Hälfte der Ratsmitglieder aus Kleinterreille stammte, ließ sich nicht leugnen, dass dieses stets argwöhnische Territorium endlich ›angemessen‹ vertreten war. »Bei all den Verletzungen und Krankheiten, die Mitglieder in den letzten beiden Jahren zum Rücktritt bewogen haben, waren die Angehörigen des Blutes in Kleinterreille die Einzigen, die gewillt waren, dem Reich zu dienen und eine derart schwere Verantwortung auf sich zu nehmen.« Er stieß einen Seufzer aus, doch seine Augen funkelten voller beifälliger Heimtücke. »Uns wurde Günstlingswirtschaft vorgeworfen, weil so viele Stimmen aus demselben Territorium kommen, aber was sollten wir tun, da die anderen Männer und Frauen, die der Aufgabe für wert befunden wurden, abgelehnt haben? Die Sitze im Rat müssen besetzt werden.«


      »Natürlich müssen sie das«, stimmte Hekatah ihm zu. »Und nun ist es an der Zeit, den zweiten Teil unseres Plans in die Tat umzusetzen. Denn es gibt etliche neue Ratsmitglieder, die ihre Ernennung deiner Unterstützung zu verdanken haben und die nicht in Schwierigkeiten geraten wollen, bloß weil sie bei einer Abstimmung nicht auf deinen weisen Rat hören.«


      »Und der zweite Teil des Plans wäre?« Jorval wünschte, sie würde jenen Umhang mit der bis tief ins Gesicht gezogenen Kapuze ablegen. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er sie zu Gesicht bekam. Und warum hatte sie es vorgezogen, 
       sich mit ihm in einer schäbigen kleinen Spelunke im Elendsviertel von Goth zu treffen?


      »Kleinterreilles Einfluss im Schattenreich auszuweiten. Du musst den Rat davon überzeugen, dass er bei den Anforderungen, was die Einwanderung betrifft, weniger streng vorgehen soll. Es gibt hier schon etliche adelige Angehörige des Blutes. Ihr müsst auch Blutleute von niedrigerem Stand einwandern lassen: Arbeiter, Handwerker, schlichtere Hexen, Dienstboten, Krieger mit helleren Juwelen. Hört auf, bei der Einreise danach zu fragen, wer es sich leisten kann, die Bestechungsgelder zu zahlen, und wer nicht.«


      »Wenn die terreilleanischen Königinnen und männlichen Aristokraten Dienstboten möchten, sollen sie doch Landen einstellen«, meinte Jorval pikiert. Sie wusste ganz genau, dass die Bestechungsgelder für etliche Adelige des Blutes in Goth, der Hauptstadt von Kleinterreille, zu einer wichtigen Einnahmequelle geworden waren.


      »Landen sind nichts weiter als Dämonenfutter«, fuhr Hekatah ihn ungehalten an. »Landen verfügen über keinerlei Magie. Sie sind nicht in der Kunst bewandert. Insgesamt sind Landen ungefähr so nützlich wie Jhin-…« Sie brach ab und zog sich die Kapuze weiter ins Gesicht. »Erlaubt auch terreilleanischen Landen einzuwandern. Versprecht ihnen Privilegien und Grundbesitz, nachdem sie ihren Dienst abgeleistet haben. Aber holt vor allem auch die Angehörigen des Blutes von niedrigerem Stand aus Terreille.«


      Jorval breitete die Hände aus. »Und was sollen wir mit all diesen Einwanderern anfangen? Bei den halbjährlichen Einwanderungsbasaren suchen sich die anderen Territorien zusammengerechnet höchstens ein paar Dutzend Leute aus, wenn überhaupt. Die Höfe in Kleinterreille quellen bereits über, und man beschwert sich über die terreilleanischen Adeligen, die permanent herumjammern, weil sie in den niedrigeren Kreisen dienen müssen und nicht wie erwartet über eigenes Land verfügen, das sie beherrschen können. Und keiner derjenigen, die schon hier sind, hat bisher seine Einwanderungsauflagen erfüllt.«


      »Sie werden eigenes Land bekommen, denn sie werden im Namen der Königinnen, denen sie dienen, kleine neue Territorien schaffen. Das wird den Einfluss stärken, den die Königinnen aus Kleinterreille in Kaeleer haben, und ihnen außerdem zusätzliche Einnahmen verschaffen. Manche Landstriche verfügen über geradezu obszöne Vorräte an Bodenschätzen. In ein paar Jahren werden die Königinnen aus Kleinterreille die stärkste Kraft im ganzen Reich sein, und die übrigen Territorien werden sich ihrer Herrschaft unterwerfen müssen.«


      »Von welchem Land sprichst du?« Es gelang Jorval nicht, seinen Zorn zu verhehlen.


      »Das herrenlose Land, auf das noch kein Anspruch erhoben wurde«, versetzte Hekatah scharf. Sie rief eine Karte von Kaeleer herbei, entrollte sie und sorgte mithilfe der Kunst dafür, dass sie flach auf dem Tisch liegen blieb. Mit einem ihrer knochigen Finger fuhr sie über große Flächen der Landkarte.


      »Das ist kein herrenloses Land, auf das bisher kein Anspruch erhoben wurde«, widersprach Jorval. »Das sind die nicht zugänglichen, gesperrten Territorien. Die so genannten verwandten Territorien.«


      »Genau, Lord Jorval.« Hekatah tippte mit dem Finger auf die Landkarte. »Die so genannten verwandten Territorien.«


      Jorval betrachtete die Karte und setzte sich aufrecht hin. »Aber die verwandten Wesen sollen doch Angehörige des Blutes sein!«


      »Sollen sie das?«, entgegnete Hekatah mit giftiger Süße in der Stimme.


      »Und was ist mit den Territorien der Menschen wie Dharo und Nharkhava und Scelt? Die dortigen Königinnen könnten im Namen der verwandten Wesen Einspruch erheben.«


      »Das können sie nicht, da ihre Länder nicht betroffen sind. Laut Gesetz des Blutes dürfen sich Königinnen, die einem Territorium vorstehen, nicht in Angelegenheiten einmischen, die außerhalb ihrer Landesgrenzen liegen.«


      »Der Höllenfürst …«


      Hekatah machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er 
       hat sich immer strikt an den Ehrenkodex gehalten. Sein eigenes Territorium würde er mit allen Mitteln verteidigen, aber er wird sich keinen Zentimeter über die Landesgrenzen hinauswagen. Wenn er sich überhaupt einmischt, dann nur, um die anderen Territorien zur Räson zu bringen, falls sie sich nicht nach dem Gesetz des Blutes richten sollten.«


      Er fuhr sich mit dem Finger über die Unterlippe. »Also würden die Königinnen von Kleinterreille letzten Endes über ganz Kaeleer herrschen.«


      »Und jene Königinnen wären unter einer weisen, erfahrenen Person vereint, die sie angemessen beraten und unterweisen könnte.«


      Jorval wirkte sichtlich geschmeichelt.


      »Nicht du, Narr!«, zischte Hekatah. »Ein Mann kann nicht über ein Territorium herrschen.«


      »Der Höllenfürst tut es aber!«


      Das Schweigen währte so lange, dass Jorval zu schwitzen begann.


      »Vergiss nicht, wer und was er ist, Lord Jorval. Und denke an seinen Ehrenkodex. Du gehörst dem falschen Geschlecht an. Solltest du versuchen, dich ihm entgegenzustellen, würde er dich in der Luft zerreißen. Ich werde in Kaeleer herrschen.« Ihre Stimme nahm einen süßen Klang an. »Du wirst mein Haushofmeister sein. Und als meine rechte Hand und mein hoch geschätzter Berater wirst du so einflussreich sein, dass keine Frau im ganzen Reich es wagen wird, dich zurückzuweisen. «


      Hitze schoss Jorval in die Lenden, als er an Jaenelle Angelline dachte.


      Er zuckte zusammen, als sich die Karte geräuschvoll zusammenrollte.


      »Ich denke, wir haben die Annehmlichkeiten lange genug aufgeschoben, findest du nicht?« Hekatah schob die Kapuze ihres Umhangs zurück.


      Jorval stieß einen erstickten Schrei aus. Er sprang so schnell auf, dass er seinen Stuhl umstieß, und fiel darüber, als er die Flucht ergreifen wollte.


      Während Hekatah langsam um den Tisch herumkam, rappelte Jorval sich wieder auf. Er wich vor ihr zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand.


      »Nur ein Schlückchen«, sagte Hekatah und knöpfte ihm das Hemd auf. »Kaum der Rede wert. Vielleicht denkst du dann das nächste Mal daran, Erfrischungen zu servieren.«


      Jorval konnte spüren, wie sich seine Eingeweide verkrampften.


      In den letzten beiden Jahren hatte sie sich stark verändert. Früher hatte sie wie eine attraktive Frau ausgesehen, welche die Blüte ihrer Jahre eben erst überschritten hatte. Mittlerweile wirkte sie, als habe ihr jemand jegliche Lebenskraft aus dem Körper gepresst. Und das großzügig aufgetragene Parfum reichte nicht aus, um den Verwesungsgeruch zu überdecken.


      »Es gibt einen weiteren wichtigen Grund, warum ich in Kaeleer herrschen werde«, murmelte Hekatah, wobei ihre Lippen seine Kehle berührten. »Etwas, das du auf keinen Fall vergessen solltest.«


      »Ja, P-Priesterin?« Jorval ballte die Hände zu Fäusten.


      »Mit mir als Herrscherin werden wir auch Terreille auf unserer Seite haben und von dort Unterstützung erhalten.«


      »Tatsächlich?«, stieß Jorval matt hervor. Er versuchte verzweifelt, flach einzuatmen.


      »Dafür kann ich garantieren«, antwortete Hekatah, kurz bevor sich ihre Zähne in seinen Hals gruben.
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      Der neue, zweirädrige Einspänner fuhr in seiner ganzen Pracht in der Mitte der breiten unbefestigten Straße, die in nordöstlicher Richtung aus dem Dorf Maghre führte.


      Saetan versuchte – zum wiederholten Mal – Narzissus dazu zu bringen, den Wagen auf der rechten Straßenseite zu halten. Woraufhin ihm Narzissus – zum wiederholten Mal – auseinander setzte, dass in dem Fall Sonnentänzer mit Yaslana 
       auf dem Rücken nicht neben ihnen hertrotten könnte. Sobald ihnen ein anderes Gefährt entgegenkäme, würde er zur Seite weichen. Er wusste, wie man einen Wagen zog. Der Höllenfürst machte sich entschieden zu viele Sorgen.


      Ein Seitenblick auf seine zu Fäusten geballten Hände entlockte Jaenelle, die neben ihm saß, ein halb mitleidiges, halb belustigtes Lächeln. »Man muss sich erst daran gewöhnen, Passagier zu sein, anstatt wie sonst das Pferd zu lenken und alles unter Kontrolle zu haben. Khary meint, von verwandten Wesen gezogene Gefährte sollten mit Zügeln ausgestattet sein, die vorne am Wagen befestigt sind, damit man sich wenigstens an etwas festhalten kann und sich auf diese Weise sicherer fühlt.«


      »Beruhigungsmittel für die Mitfahrer wären noch besser«, knurrte Saetan. Er zwang sich dazu, die Hände zu öffnen, und presste sie fest auf die Oberschenkel. Außerdem gab er sich Mühe, Lucivars leises Gelächter zu ignorieren sowie die Tatsache, dass am Zaumzeug von Sonnentänzer durchaus Zügel angebracht waren!


      Zum Verdruss der Menschen hatten die verwandten Wesen beim Reiten auf der Verwendung von Zügeln bestanden, da Menschen darauf angewiesen waren, wenn die Tiere galoppierten oder sprangen. Nach dem ersten Schock vor drei Jahren, als die Einwohner von Scelt erfahren hatten, wie viele Gattungen des Blutes auf ihrer Insel lebten, hatten die Menschen ihre verwandten Brüder und Schwestern glücklicherweise mit offenen Armen willkommen geheißen.


      »Halten wir nicht vor dem Haus von Morghann und Khary?«, wollte Jaenelle wissen. Sie musste ihren breitkrempigen Strohhut mit der Hand festhalten, damit er ihr nicht vom Kopf geweht wurde.


      »Sie wollten uns etwas zeigen und haben einen anderen Treffpunkt mit uns ausgemacht«, erklärte Lucivar. »Sonnentänzer und ich reiten schon einmal vor, um zu sehen, ob sie auf uns warten.« Der Eyrier und der Hengst, beides Kriegerprinzen, galoppierten querfeldein.


      Narzissus gab ein wehmütiges Geräusch von sich, trabte 
       jedoch weiter die Straße entlang. Ein paar Minuten später bog er anmutig in eine lange, von Bäumen gesäumte Auffahrt ein.


      Jaenelles Augen leuchteten auf. »Wir fahren zu Duanas Landhaus? Oh, das ist solch ein zauberhaftes Anwesen! Khary erwähnte, jemand habe es gepachtet und würde es wohl wieder instand setzen.«


      Saetan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Khary wusste schon, wie man Jaenelles Neugier weckte, ohne zu viel zu verraten.


      Sechs Monate hatte sie gebraucht, um zu genesen, nachdem sie Daemon vor zwei Jahren aus dem Verzerrten Reich zu retten versucht hatte. Die ersten beiden Monate hatte sie im Bergfried verbracht, da sie zu schwach gewesen war, um an einen anderen Ort gebracht zu werden. Nachdem Lucivar und er sie zurück auf die Burg geholt hatten, hatte es vier Monate gedauert, bis sie wieder zu Kräften gekommen war. In dieser Zeit waren ihre Freunde ein weiteres Mal auf die Burg gezogen, nachdem sie den Dienst an ihren Höfen bis auf weiteres niedergelegt hatten, um ganz bei ihr sein zu können. Jaenelle hatte die Gegenwart des Hexensabbats begrüßt, hatte sich jedoch davor gescheut, den Jungen unter die Augen zu treten – das erste Anzeichen weiblicher Eitelkeit, das sie je an den Tag gelegt hatte.


      Ihre Weigerung, sie zu sehen, hatte die Jungen verwirrt, doch sie hatten schon bald begonnen, sich aus der Ferne nützlich zu machen, indem sie ihre Energien darauf verwandten, sich um den Hexensabbat zu kümmern. Während jener Zeit war unter den wachsamen, aber gut verborgenen Blicken des Höllenfürsten aus einigen Freundschaften Liebe geworden: Morghann und Khardeen, Gabrielle und Chaosti, Grezande und Elan, Kalush und Aaron. Er hatte die Mädchen beobachtet und sich insgeheim gefragt, ob Jaenelles Augen jemals derart wegen eines Mannes glänzen würden. Selbst wenn es sich bei diesem Mann um Daemon Sadi handelte.


      Als Daemon und Surreal nicht im Bergfried von Terreille 
       eingetroffen waren, hatte er versucht, sie ausfindig zu machen. Allerdings hatte er seine Bemühungen nach ein paar Wochen wieder eingestellt, da es Anzeichen gab, dass er nicht der Einzige war, der nach den beiden suchte. Er hatte entschieden, dass es besser sei, die eigene Suche erfolglos abzubrechen, als womöglich einen Feind zum Versteck seines schutzbedürftigen Sohnes zu führen. Abgesehen davon war Surreal Titians Tochter. Auf welchen Unterschlupf ihre Wahl auch immer gefallen sein mochte, sie hatte ihre Spuren gut verwischt.


      Es gab noch einen anderen Grund, weshalb er kein Aufhebens machen wollte: Hekatah hatte sich bislang nicht wieder im Dunklen Reich blicken lassen. Er vermutete, dass sie sich irgendwo in Hayll verborgen hielt. Solange sie dort blieb, konnten sie und Dorothea von ihm aus verrotten; doch es würde ihr auffallen, wenn er sich erneut für Terreille interessierte, und sie würde mit allen Mitteln herauszufinden suchen, worin sein Interesse begründet lag.


      »Lucivar und Sonnentänzer waren um einiges schneller als wir«, stellte Jaenelle fest, als sie vor dem herrschaftlichen Sandsteingebäude vorfuhren.


      Narzissus stieß ein verächtliches Schnauben aus.


      »Unsinn«, erwiderte Saetan finster, während er Jaenelle aus dem Einspänner half. »Mit Wagen kann man eben nicht über Zäune setzen.«


      »Jedenfalls dann nicht, wenn der Passagier nicht weiß, dass er beim Springen für seinen Teil verantwortlich ist«, murmelte Jaenelle. Sie schüttelte die Falten ihres blauen Rocks aus und strich die dazu passende Jacke glatt. Insgesamt schien sie zu beschäftigt, um seinen Blick zu erwidern.


      Vielleicht war das auch ganz gut so.


      Jaenelle betrachtete das Herrenhaus und seufzte. »Ich hoffe nur, die neuen Pächter behandeln dieses Haus mit der Liebe, die es verdient. Oh, ich weiß, dass Duana viel zu tun hat und lieber auf ihrem Landsitz in der Nähe von Tuathal wohnt, aber das Land hier muss mit neuem Leben erfüllt werden. Die Gärten könnten einfach wunderschön sein!«


      Saetan registrierte Lucivars zufriedenes Lächeln und zog eine flache, rechteckige Schachtel aus der Tasche, um sie Jaenelle zu überreichen. »Alles Gute zum Geburtstag, Hexenkind! Von der ganzen Familie.«


      Jaenelle nahm die Schachtel entgegen, öffnete sie jedoch nicht. »Wenn es von der ganzen Familie ist, sollte ich mit dem Öffnen wohl besser warten, bis wir wieder zu Hause sind.«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass du dein Geschenk hier auspackst.«


      Sie öffnete die Schachtel und betrachtete stirnrunzelnd den Messingschlüssel, der sich darin befand.


      Mit einem belustigten Seufzen packte Lucivar Jaenelle an den Schultern und drehte sie um, sodass sie die Vorderseite des Hauses vor sich hatte. »Er passt in das Schloss in der Eingangstür. «


      Jaenelle riss die Augen auf. »Für mich?« Ihr Blick wanderte von der Eingangstür zu dem Schlüssel und wieder zurück. »Für mich?«


      »Nun, die Familie hat Haus und Land für zehn Jahre gepachtet«, erwiderte Saetan mit einem Grinsen. »Duana lässt dir ausrichten, du könntest mit dem Haus anstellen, was du möchtest, solange du es nicht dem Erdboden gleichmachst.«


      Nachdem Jaenelle die beiden Männer stürmisch umarmt hatte, stürmte sie auf das Haus zu. Die Tür flog auf, bevor sie bei ihr angekommen war.


      »Überraschung!«


      Lächelnd schubste Saetan sie im selben Moment von hinten, in dem Khary und Morghann sie in die Menschenmenge im Innern des Gebäudes zogen.


      Rührung schnürte ihm die Kehle zu, als er mit ansah, wie das Geburtstagskind von einem Freund nach dem anderen umarmt wurde: Astar und Sceron aus Centauran. Zylona und Jonah aus Pandar. Grezande und Elan aus Tigerlan. Die kleine Katrine von der Insel Philan. Gabrielle und Chaosti von den Dea al Mon. Karla und Morton aus Glacia. Morghann und Khary von der Insel Scelt. Sabrina und Aaron aus Dharo. 
       Kalush aus Nharkhava. Ladvarian und Kaelas. Hatte es je zuvor eine derart bunte Versammlung im Schattenreich gegeben?


      Die Jahre, in denen der Hexensabbat und der Kreis der Männer sich auf der Burg versammelt hatten, waren so schnell vergangen. Die jungen Menschen hier vor ihm waren nicht länger Kinder, sondern Erwachsene, die er wie seinesgleichen zu behandeln hatte. Sämtliche Jungen hatten der Dunkelheit ihr Opfer dargebracht und alle trugen dunkle Juwelen. Sollte die Freundschaft von Khary, Aaron und Chaosti die Anforderungen ihres jungen Erwachsenenlebens überstehen, würden sie in Zukunft ein wahrlich einflussreiches Dreieck der Macht darstellen. Und die Mädchen waren auch fast so weit, ihr Opfer darzubringen. Wenn sie es taten … ach, diese Macht!


      Und dann war da noch Jaenelle. Was würde aus der zauberhaften, begabten Tochter seiner Seele werden, wenn sie erst einmal ihr Opfer dargebracht hatte?


      Er versuchte, seine melancholische Stimmung abzuschütteln, bevor Jaenelle sie spürte. Der heutige Tag war für ihn bittersüß; was auch der Grund war, weshalb die Familie den Geburtstag bereits vor ein paar Tagen unter sich gefeiert hatte.


      Ein Donnergrollen brachte das allgemeine Geplauder zum Verstummen.


      »Na also«, meinte Karla mit einem schelmischen Grinsen. »Onkel Lucivar soll Jaenelle im Haus herumführen, während wir die letzten Vorbereitungen für das Essen treffen. Dies ist vielleicht die letzte Gelegenheit, in der Küche zu spielen!«


      Die Mädchen machten sich vergnügt in Richtung des hinteren Teils des Gebäudes davon.


      »Ich glaube, wir gehen ihnen besser zur Hand«, sagte Khary, der die jungen Männer anführte, um das Haus und die Speisen vor allzu großem Schaden zu bewahren.


      Lucivar versprach, gleich wieder zurückzukehren, und murmelte etwas davon, dass er besser Narzissus abzäumte, bevor das Pferd es selbst versuchte.


      »Duana sagte, sämtliche Möbelstücke, die du nicht möchtest, könnten im Speicher verstaut werden«, erklärte Saetan, nachdem er zusammen mit Jaenelle das Erdgeschoss durchwandert hatte.


      Sie nickte geistesabwesend, während sie die Treppe emporstiegen. »Ich habe ein paar großartige Stücke gesehen, die einfach fabelhaft hierher passen würden. Da war ein …« Mit offenem Mund stand sie im Türrahmen des Schlafgemachs und starrte auf das Himmelbett, die Frisierkommode, die Tischchen und Truhen.


      »Die Horde da unten hat das alles für dich gekauft. Anscheinend hast du derartiges Zeug oft genug bewundert, sodass sie davon ausgehen konnten, dass es dir gefallen würde.«


      Jaenelle betrat das Zimmer und ließ eine Hand über die Frisierkommode aus seidig glänzendem Ahorn gleiten. »Es ist wunderschön. Alles ist wunderschön. Aber wieso?«


      Saetan musste hart schlucken. »Heute bist du zwanzig Jahre alt geworden.«


      »Das weiß ich.« Jaenelle strich sich mit der rechten Hand durchs Haar.


      »Meine gesetzliche Vormundschaft endet mit dem heutigen Tag.«


      Lange Zeit starrten die beiden einander wortlos an.


      »Was soll das bedeuten?«, erkundigte sie sich leise.


      »Genau das. Meine gesetzliche Vormundschaft endet heute. « Sie entspannte sich sichtlich, als sie die unterschiedliche Betonung wahrnahm. »Du bist jetzt eine junge Frau, Hexenkind, und solltest dein eigenes Haus haben. Scelt hast du schon immer geliebt, und wir dachten uns, dass es dir nicht schaden könnte, auch auf dieser Seite des Reiches ein Heim zu haben.« Als sie noch immer nichts erwiderte, begann sein Herz wild zu schlagen. »Die Burg wird immer dein Zuhause sein. Wir werden immer deine Familie sein – solange du uns willst.«


      »Solange ich euch will.« Ihre Augen veränderten sich.


      Es kostete ihn unendliche Überwindung, nicht auf die Knie zu sinken und Hexe um Vergebung zu bitten.


      Jaenelle wandte sich von ihm ab, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als fröstele es sie. »An jenem Tag habe ich ein paar grausame Dinge gesagt.«


      Der Höllenfürst atmete tief ein. »Ich habe ihn benutzt. Er war mein Instrument. Und selbst mit dem Wissen, das ich jetzt habe, würde ich mich noch einmal genauso entscheiden. Ein Kriegerprinz ist entbehrlich, eine gute Königin ist es nicht. Außerdem glaube ich nicht, dass Daemon überlebt hätte, wenn du gestorben wärst. Ich jedenfalls wäre daran zugrunde gegangen.«


      Jaenelle breitete die Arme aus.


      Er trat auf seine Tochter zu und drückte sie fest an sich. »Ich glaube, du hast nie ganz begriffen, wie stark und wie notwendig die Verbindung zwischen Kriegerprinzen und Königinnen ist. Wir brauchen euch, um selbst unversehrt zu bleiben. Deshalb dienen wir. Alle anderen Männer des Blutes dienen ebenfalls aus diesem einen Grund.«


      »Aber es ist so ungerecht, dass eine Königin einen Mann für sich beanspruchen und jede Facette seines Lebens kontrollieren kann, wenn sie es möchte, ohne dass er das geringste Mitspracherecht hat.«


      Er lachte. »Wer sagt denn, dass ein Mann nicht die Wahl hat? Ist dir nie aufgefallen, wie viele Männer, die dazu eingeladen werden, an einem Hof zu dienen, das Privileg höflich ablehnen? Nein, vielleicht ist es dir nie aufgefallen. Du warst viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, und diese Dinge laufen für gewöhnlich still und heimlich ab.« Er hielt inne und schüttelte lächelnd den Kopf. »Lass mich dir ein offenes Geheimnis verraten, Hexenkind: Ihr wählt nicht uns aus, sondern wir euch.«


      Nachdem Jaenelle eine Weile über seine Worte nachgedacht hatte, murmelte sie grollend: »Lucivar wird mir diesen vermaledeiten Ring niemals zurückgeben, nicht wahr?«


      Saetan lachte leise in sich hinein. »Du kannst versuchen, ihn zurückzubekommen, aber ich möchte bezweifeln, dass es dir gelingen wird.« Er strich mit der Wange über ihr Haar. »Ich 
       glaube, er wird dir für den Rest seines Lebens dienen, ganz egal, ob er tatsächlich bei dir ist oder nicht.«


      »Wie du und Onkel Andulvar Cassandra gedient habt.«


      »Nein, nicht wie ich und Andulvar«, widersprach er mit geschlossenen Augen.


      Sie lehnte sich ein Stück zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Aha, dann also eine Verbindung, die so stark wie Familienbande ist.«


      »Stärker.«


      Seufzend umarmte sie ihn. »Vielleicht sollten wir eine Frau für Lucivar finden. Dann gäbe es da noch jemanden außer mir, dem er auf die Nerven fallen könnte.«


      Vor Lachen musste Saetan husten. »Wie grausam von dir, Lucivar einer armen Schwester an den Hals zu wünschen! «


      »Aber es würde ihn ablenken.«


      »Denke nur mal einen Augenblick über die möglichen Konsequenzen dieser Ablenkung nach.«


      Das tat sie. »Ein Haus voller kleiner Lucivars«, meinte sie mit vor Lachen erstickter Stimme.


      Beide stöhnten gequält auf.


      »Na gut«, knurrte Jaenelle. »Ich werde mir etwas anderes überlegen.«


      »Habt ihr beiden euch hier oben verlaufen?«


      Sie zuckten zusammen. Lucivar stand im Türrahmen und lächelte ihnen zu.


      »Papa hat mir nur eben erklärt, dass ich dich für immer am Hals haben werde.«


      »Und es hat bloß drei Jahre gedauert, bis du es endlich gemerkt hast!« Lucivars arrogantes Grinsen wurde breiter. »Eigentlich hast du es nicht verdient, vorgewarnt zu werden, aber während ihr hier oben – vergeblich – damit beschäftigt wart, mein Leben neu zu ordnen, hat Ladvarian unten dasselbe mit eurem Leben getan. Ich zitiere: ›Wir können die Welpen hier großziehen und ausbilden.‹«


      »Wer ist wir?«, wollte Jaenelle aufgeregt wissen. »Welche Welpen? Welche Welpen?«


      Lucivar wich hastig zur Seite, als Jaenelle aus dem Zimmer stürmte.


      Saetan hingegen wurde von einem starken, muskulösen Arm am Verlassen des Zimmer gehindert.


      »Du hättest ihr niemals bei einer derartigen Torheit geholfen, oder?«, wollte Lucivar wissen.


      Der Höllenfürst lehnte sich an den Türrahmen und schüttelte den Kopf. »Wenn die richtige Frau in dein Leben tritt, wirst du sie nicht einfach wieder ziehen lassen. Ich wäre der Letzte, der dir vorschreiben würde, einen Kompromiss einzugehen. Heirate eine Frau, die du lieben und so akzeptieren kannst, wie sie ist, Lucivar. Heirate jemanden, die dich liebt und akzeptiert. Darunter lass dich auf nichts ein.«


      Lucivar gab den Weg frei, indem er den Arm sinken ließ. »Meinst du, in das Leben von Katze wird je der richtige Mann treten?«


      »Er wird kommen. Wenn die Dunkelheit gnädig ist, wird er kommen.«
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      Lange Zeit stand er am Rand des Ruheplatzes und betrachtete die Einzelheiten, nahm die Botschaft und die Warnung in sich auf. Im Gegensatz zu den übrigen Ruheplätzen, die sie ihm bereitgestellt hatte, fand er diesen hier beunruhigend.


      Es handelte sich um einen Altar, eine schwarze Steinplatte, die auf zwei anderen Steinen lag. In der Mitte des Altars befand sich ein Kristallkelch, der einst zerbrochen gewesen war. Selbst aus dieser Entfernung konnte Daemon sämtliche Bruchstellen sehen und nachvollziehen, wo die einzelnen Stücke wieder sorgsam zusammengefügt worden waren. Am oberen Rand des Kelches befanden sich scharfe Kanten, weil kleine Stückchen verloren gegangen waren; Kanten, an denen man sich leicht verletzen konnte. Im Innern des Kelches vollführte 
       ein blitzdurchzuckter schwarzer Nebel einen langsamen, kreisenden Tanz. Um den Stiel des Kelches lag ein goldener Ring mit einem geschliffenen Rubin. Der Ring, den der Gefährte einer Königin trug.


      Der Ring der Hingabe.


      Endlich trat er näher.


      Wenn er die Botschaft richtig interpretierte, war Jaenelle geheilt, hatte jedoch Narben zurückbehalten und war nicht wieder völlig ganz. Wenn er den Ring der Hingabe für sich in Anspruch nahm, stünde ihm zwar das Privileg zu, von dem Inhalt des Kelches zu kosten, doch die scharfen Kanten würden jeden Mann verletzen, der dies versuchte.


      Ein vorsichtiger Mann allerdings …


      Ja, entschied er, während er die scharfen Splitter betrachtete, ein vorsichtiger Mann, der von der Existenz dieser Kanten wusste und gewillt war, die Wunden zu riskieren, würde von dem Kelch trinken können.


      Zufrieden kehrte er zu dem Pfad mit ihrer Glitzerspur zurück und kletterte weiter.
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      In seiner Eile fiel Saetan beinahe aus dem Bett, als er herausfinden wollte, weshalb Lucivar so früh am Morgen brüllte.


      Eine Stimme in seinem Kopf ermahnte ihn, dass er nicht splitternackt aus seinem Zimmer stürmen konnte, also griff er nach der Hose, die er in der Nacht über einen Stuhl geworfen hatte, als sich die Geburtstagfeier endlich ihrem Ende zugeneigt hatte. Allerdings blieb er nicht stehen, um sich die Hose anzuziehen. Er zerrte sich den Arm bei dem Versuch, die Tür zu öffnen, deren Holz sich aufgrund des nächtlichen Regens ausgedehnt hatte. Fluchend packte er den Knauf und hob mithilfe der Kunst die Tür aus den Angeln.


      Die Eingangshalle war bereits mit mehr oder weniger bekleideten 
       Leuten voll. Als er versuchte, sich an Karla vorbeizuschieben, bekam er einen Ellbogen in den Magen.


      »Was im Namen der Hölle geht hier vor sich?«, schrie er.


      Niemand kam auf den Gedanken, ihm zu antworten, denn in diesem Augenblick trat Lucivar aus Jaenelles Schlafzimmer und brüllte: »Katze!«


      Anscheinend hatte Lucivar keinerlei Hemmungen, nackt vor einer Gruppe junger Menschen zu stehen. Wobei es ein Mann in der Blüte seiner Jahre mit diesem Körperbau auch nicht nötig hatte, Hemmungen an den Tag zu legen.


      Und niemand, der nicht völlig den Verstand verloren hatte, würde einen Mann aufziehen, der derart wütend war.


      »Wo stecken Ladvarian und Kaelas?«, wollte Lucivar wissen.


      »Viel wichtiger«, meinte Saetan, während er sich die Hose anzog, »wo steckt Jaenelle?« Er warf einen viel sagenden Blick auf den Ring der Ehre, der Lucivars Geschlecht umschlossen hielt. »Du kannst sie spüren, nicht wahr?«


      Lucivar zitterte vor Anstrengung, während er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich kann sie spüren, aber ich kann sie nicht finden.« Er ließ die Faust auf ein kleines Tischchen niedersausen, das auf der Stelle zerbrach. »Verflucht noch mal, dafür werde ich ihr den Hintern versohlen! «


      »Wer bist du, dass du es wagst, so etwas zu sagen?«, stieß Chaosti wütend hervor. Sein graues Juwel glühte vor jugendlicher Stärke, als er nach vorne trat.


      Lucivar fletschte die Zähne. »Ich bin der Kriegerprinz, der ihr dient, der Mann, der geschworen hat, sie zu beschützen. Aber ich kann sie nicht beschützen, wenn ich nicht weiß, wo sie ist! Heute Nacht hat ihre Mondblutung eingesetzt. Muss ich dich erst daran erinnern, wie schutzbedürftig eine Hexe während dieser Tage ist? Im Moment hat sie völlig die Fassung verloren – so viel kann ich fühlen –, und ihr einziger Beistand sind zwei halb ausgebildete Tiere, weil sie mir nicht gesagt hat, wohin sie gehen wollte.«


      »Das reicht«, fuhr Saetan scharf dazwischen. »Bändige 
       deine Wut. Sofort!« Während der Höllenfürst darauf wartete, dass Lucivar seinem Befehl Folge leistete, rief er seine Schuhe herbei und schlüpfte hinein. Dann ließ er Chaosti und Lucivar mithilfe eines Blickes erstarren.


      Als sich niemand mehr rührte, trat er von der Gruppe weg und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er atmete tief durch, um sich selbst zu beruhigen, schloss die Augen und stieg zu Schwarz hinab.


      Zwar waren Hexen während ihrer Mondzeit nicht in der Lage, ihre Juwelenkraft ohne Schmerzen zu nutzen, doch Jaenelle würde das nicht davon abhalten.


      Sich selbst als Mittelpunkt nutzend, stieß er die Kraft seiner schwarzen Juwelen behutsam in immer größer werdenden Kreisen nach außen; er suchte nach der geringsten Spur von ihr, die ihm zumindest eine Vorstellung davon geben konnte, wo Jaenelle sich befand. Die Kreise wurden weiter und weiter, dehnten sich über das Dorf Maghre hinaus aus, über die Insel Scelt hinaus, bis …


      Kaetien!


      Er konnte spüren, wie sich Angst und Entsetzen mit stetig wachsender Wut verbanden.


      Schwarze Wut. Spiralförmige Wut. Kalte Wut.


      Vorsichtig fing er an, sich zurückzuziehen, um dem mentalen Gewitter zu entkommen, das sich jeden Moment über Sceval entladen würde. Obwohl er wusste, dass es ihm nicht viel helfen würde, verstärkte er seine inneren Barrieren. Ihr Zorn würde seine Barrieren unterspülen, und er würde ihm schutzlos ausgeliefert sein. Er konnte nur hoffen, dass ihm genug Zeit blieb, um die anderen zu warnen.


      Kaetien!


      Als Jaenelle die Kraft ihrer schwarzen Juwelen freisetzte, hallte ihr gequälter Schrei in seinem Kopf wider und lähmte ihn völlig. Eine Flutwelle dunkler Macht brach über ihn herein und schleuderte ihn wie ein Stück Treibholz vor sich her. Gleichzeitig legte sich ein Schutzschild über Sceval.


      Dann wurde alles von Dunkelheit umhüllt.


      Er schwamm knapp außerhalb des Schilds, angsterfüllt, 
       aber auch eigenartig beruhigt – als befände er sich in der Sicherheit eines Hauses, während draußen ein heftiges Gewitter tobte.


      Wahrscheinlich war er zwischen die kollidierenden schwarzen Kräfte geraten, als Jaenelle den Schild aufgebaut hatte, um den Sturm einzudämmen. Kluge Hexe. Und all dieses mentale Wetterleuchten besaß eine furchteinflößende, erhabene Schönheit. Es würde ihm nicht das Geringste ausmachen, hier noch eine Zeit lang zu treiben, doch er hatte das dumpfe Gefühl, dass es da noch etwas gab, das er tun sollte.


      *Höllenfürst.*


      Verfluchte lästige Stimme! Wie sollte er einen klaren Gedanken fassen, wenn …


      *Vater!*


      Vater. Vater. Beim Feuer der Hölle, es war Lucivar!


      Nach oben. Er musste nach oben, heraus aus Schwarz. Musste seine Gedanken so weit ordnen, dass er Lucivar sagen konnte … Aber wo war oben?


      Jemand griff nach ihm und zerrte ihn unsanft aus dem Abgrund. Er zischte und fauchte. Das half ihm ungefähr so viel wie einem kleinen Welpen, der knurrte, weil man ihn im Genick gepackt hielt.


      Im nächsten Augenblick wurde ihm etwas gegen die Lippen gepresst und sein Mund füllte sich mit Blut.


      »Schluck runter, oder ich schlage dir deine verfluchten Zähne ein!«


      Ach, ja. Lucivar. Und sogar zweimal!


      Als Saetan wieder klar sehen konnte, stieß er Lucivars Hand von seinem Mund weg. »Genug.« Er versuchte aufzustehen, was gar nicht so leicht war, da Lucivar ihn an einer Seite festhielt und Chaosti an der anderen. »Ist alles in Ordnung? «


      Karla beugte sich über ihn. »Uns geht es gut. Du bist derjenige, der in Ohnmacht gefallen ist.«


      »Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen. Ich wurde …« Er fing an, sich gegen die Hände zu wehren, die ihn gepackt hielten. 
       »Lasst mich aufstehen. Sobald der Sturm vorüber ist, müssen wir nach Sceval.«


      »Katze ist dort?«, wollte Lucivar wissen, während er Saetan auf die Beine zog.


      »Ja.« Saetan lief ein Schauder über den Rücken, als er sich Jaenelles gequälten Schrei ins Gedächtnis rief. »Wir beide müssen so bald wie möglich dorthin.«


      Karla tippte ihm mit einem Finger, an dem sich ein überaus scharfer Fingernagel befand, gegen die bloße Brust. »Wir alle müssen so schnell wie möglich dorthin.«


      Bevor er Einwände erheben konnte, waren die anderen in ihren Zimmern verschwunden.


      »Wenn wir uns beeilen, können wir vor den Übrigen dort ankommen«, sagte Lucivar auf dem Weg in Saetans Schlafzimmer. Der Eyrier rief seine eigene Kleidung herbei und zog sich hastig an. »Fühlst du dich stark genug?«


      Saetan warf sich ein Hemd über. »Ich bin bereit. Gehen wir.«


      »Bist du stark genug hierfür?«


      Ohne zu antworten schob sich der Höllenfürst an Lucivar vorbei. Wie konnte ein Mann diese Frage beantworten, wenn er nicht die leiseste Ahnung hatte, was ihn erwartete?


      

      

      »Mutter der Nacht«, flüsterte Saetan. »Mutter der Nacht.«


      Er und Lucivar standen auf einem abgeflachten Hügel, der einen von Scevals offiziellen Landeplätzen darstellte. Zu ihren Füßen erstreckte sich die leicht hügelige Landschaft. Große Wiesen boten gutes Weideland, das von Baumgruppen unterbrochen wurde, die an Sommernachmittagen Schatten boten. Ein Netz aus Bächen versorgten das Land mit klarem Wasser.


      In den letzten fünf Jahren hatte er einige Male auf diesem Hügel gestanden und auf die Einhörner hinabgeschaut, während die Hengste über die grasenden Stuten und die spielenden Fohlen wachten.


      Jetzt blickte er auf ein Schlachtfeld.


      Leise fluchend wandte sich Lucivar nach Norden. »Das waren 
       nicht ein paar Mistkerle, die hier waren, um sich ein Horn als Jagdtrophäe mit nach Hause zu nehmen. Hier hat ein Krieg stattgefunden.«


      Saetan musste die Tränen zurückblinzeln. Von allen Angehörigen des Blutes, allen Gattungen der verwandten Wesen waren ihm die Einhörner immer am liebsten gewesen. Sie waren die Sterne in der Dunkelheit, die lebenden Muster von Macht und gütiger Schönheit. »Sobald die anderen eintreffen, teilen wir uns auf, um nach Überlebenden zu suchen.«


      Die Einhörner griffen genau in dem Moment an, als der Hexensabbat und der Kreis der Männer auf dem Hügel ankamen.


      »Schilde!«, riefen Saetan und Lucivar gleichzeitig. Sie warfen einen schwarzen und einen schwarzgrauen Schutzschild über die ganze Gruppe, während die anderen Männer einen beschützenden Kreis um den Sabbat bildeten.


      Die acht Einhornhengste drehten ab, bevor sie frontal mit den Schilden zusammenstoßen konnten, doch die Kraft, die sie durch ihre Hörner und Hufe leiteten, ließ blendend grelle Funken aufstieben, als sie an den unsichtbaren Hindernissen entlangschrammten.


      »Wartet!«, rief Saetan. Das Donnern in seiner Stimme übertönte kaum die Schreie und lautstarken Drohungen der Hengste. »Wir sind eure Freunde! Wir sind hier, um euch zu helfen!«


      *Ihr seid nicht unsere Freunde*, sagte ein älterer Hengst, dessen Horn abgebrochen war. *Ihr seid Menschen!*


      »Wir sind eure Freunde*, beharrte Saetan.


      *Ihr seid nicht unsere Freunde!*, riefen die Einhörner. *Ihr seid Menschen!*


      Sceron trat einen Schritt vor. »Unser Volk hat noch nie gegen unsere Brüder und Schwestern, die Einhörner, gekämpft. Wir wollen auch jetzt nicht kämpfen.«


      *Ihr seid gekommen, um uns zu töten. Erst nennt ihr uns Brüder und Schwestern und dann kommt ihr her, um uns zu töten. Nie wieder. Nie wieder! Diesmal töten wir euch!«


      Karla reckte den Kopf über Saetans Schulter. »Zur Hölle mit 
       euren Hufen und Hörnern, wir sind Heilerinnen. Lasst uns zu euren Verwundeten, damit wir uns um sie kümmern können! «


      Die Einhörner zögerten kurz, schüttelten dann jedoch die Köpfe und gingen erneut zum Angriff auf die Schilde über.


      »Ich erkenne keinen von ihnen wieder«, meinte Lucivar. »Und sie sind zu sehr auf Blut aus, um uns zuzuhören.«


      Saetan sah zu, wie die Hengste wieder und wieder gegen die Schutzschilde anrannten. Er verstand ihre Wut und ihren Hass, doch er hatte vor zu bleiben, bis sie sich ausreichend beruhigt hatten, um ihm Gehör zu schenken. Ansonsten würden noch mehr aus ihren Reihen sterben, wenn sich nicht bald jemand um die Verletzten kümmerte.


      Und er musste bleiben, weil Jaenelle inmitten jener Leichen steckte. Irgendwo da draußen.


      Dann stellten die Einhörner ihre Angriffe ein. Sie umkreisten jedoch schnaubend und mit den Hufen scharrend die Gruppe, und hielten die Hörner kampfbereit gesenkt.


      »Der Dunkelheit sei Dank«, murmelte Khary, als ein junger Hengst, dessen linker Vorderlauf lahm zu sein schien, langsam den Hügel erklomm.


      Erleichtert berieten die Mädchen sich leise untereinander und bildeten einzelne Gruppen, die sich an verschiedenen Orten um das Heilen kümmern würden.


      Saetan wünschte, er könnte ihre Zuversicht teilen. Bei dem jungen Hengst, der sich ihnen näherte, handelte es sich um Mistral. Von allen Nachkommen Kaetiens war Mistral Menschen gegenüber am misstrauischsten gewesen – und er war am gefährlichsten. Charakterzüge, die jemand aufweisen musste, von dem allgemein angenommen wurde, dass er der nächste Kriegerprinz von Sceval werden würde. In diesem Augenblick fand Saetan die herausragenden Eigenschaften des Hengstes jedoch alles andere als vielversprechend.


      »Mistral.« Saetan trat vor und hob seine leeren Hände. »Du kennst uns alle, seitdem du ein Fohlen warst. Lass uns euch helfen.«


      *Ich kenne euch*, entgegnete Mistral widerwillig. 
      


      *Das lässt nichts Gutes ahnen*, sagte Lucivar auf einem schwarzgrauen Speerfaden.


      *Wenn das hier misslingt, dann bring alle anderen fort*, erwiderte Saetan. *Ich werde den Schild aufrechterhalten.*


      *Wir müssen immer noch Katze finden.*


      *Bring die anderen fort, Yaslana.*


      *Ja, Höllenfürst.*


      Saetan trat einen weiteren Schritt vor. »Mistral, ich schwöre dir bei den Juwelen, die ich trage, und bei meiner Liebe für die Lady, dass wir euch nichts Böses wollen.«


      Was immer Mistral davon hielt, dass ein anderer Mann Anspruch auf die Lady erhob, ging unter, als Ladvarians heller Tenor in ihren Köpfen widerhallte.


      *Höllenfürst? Höllenfürst! Wir haben ein paar Junge abgeschirmt, aber sie sind verängstigt und hören nicht auf uns. Die ganze Zeit rennen sie gegen den Schild an, und Jaenelle weint und hört auch nicht auf uns. Höllenfürst?*


      Saetan hielt den Atem an. Was würde sich als stärker erweisen: Mistrals Treue seinem eigenen Volk gegenüber oder sein Vertrauen in Jaenelle und die Liebe, die er für sie hegte?


      Mistral blickte gen Norden. Einige Zeit später schnaubte er. *Der kleine Bruder glaubt euch. Wir werden euch vertrauen. Im Moment jedenfalls.*


      Am liebsten hätte Saetan sich zu Boden fallen lassen, doch er wagte nicht, auch nur das geringste Anzeichen von Schwäche zu zeigen. Behutsam ließ er den schwarzen Schild sinken.


      Einen Augenblick später tat Lucivar dasselbe mit dem schwarzgrauen Schutz.


      Sie teilten sich in Gruppen auf. Khary und Morghann zogen los, um Ladvarian und Kaelas mit den Fohlen zu helfen. Lucivar und Karla wandten sich nach Norden; Karla als die Hauptheilerin, Lucivar als ihr Helfer. Der Rest der Gruppe suchte die Gegend nach Verwundeten ab, um sich auf diese Weise nützlich zu machen. Saetan und Gabrielle brachen gen Süden auf.


      Es schmerzte, die verstümmelten Leichen der Stuten zu sehen. Es tat sogar noch mehr weh, ein Füllen zu sehen, das tot über seiner Mutter lag, die Vorderläufe aufgeschlitzt. Saetan war in der Lage, ein paar Tiere zu retten. Doch den meisten von ihnen konnte er lediglich die Reise zurück in die Dunkelheit erleichtern, indem er ihnen die Schmerzen nahm.


      Stundenlang suchte er nach Fohlen, die eventuell unter ihren Muttertieren verborgen lagen. Er fand einjährige Tiere in flachen Mulden versteckt. In diesen Vertiefungen herrschte eine Macht, wie sie ihm noch nie zuvor begegnet war. Zu jenen Orten verschaffte er sich keinen Zutritt. Die jungen Einhörner beobachteten mit verängstigten Blicken, wie er vorsichtig um sie herumging, um nach Verletzungen zu suchen. Während er über in Stücke gerissene menschliche Leichen stieg, dämmerte es ihm langsam, dass sämtliche Einhörner, die diese Orte erreicht hatten, im schlimmsten Fall kleine Schnittwunden oder Kratzer davongetragen hatten, ansonsten aber vor den Angreifern geschützt gewesen waren.


      Er arbeitete weiter, ohne sich um den Kopfschmerz zu kümmern, den ihm das Sonnenlicht verursachte. Ebenso wenig achtete er auf seine überanstrengten Muskeln oder die ständig zunehmende Müdigkeit.


      Zum Schutz gegen den Anblick des schrecklichen Gemetzels waren seine Gefühle wie abgestumpft.


      Doch er musste feststellen, dass sie nicht abgestumpft genug waren, als er auf Jaenelle und Kaetien stieß.


      

      

      »So, meine gute Lady. Ein paar Tage wird es wehtun, aber es wird verheilen.« Lucivar strich mit der Hand über den Hals der Stute.


      Das Füllen der Stute schnaubte wütend und stampfte mit den Hufen auf, bis Lucivar ihm ein paar Mohrrüben und ein Stück Zucker gab.


      Als die Stute mit ihrem Nachwuchs lostrabte, trank der Eyrier einen großen Schluck Wasser und verspeiste ein halbes Käsebrot, während er auf das nächste Einhorn wartete, das 
       den Mut aufbrächte, sich von einem Menschen berühren zu lassen.


      Die Dunkelheit segne Khary und seine Liebe zu den Pferden! Nachdem Khary einen kurzen Blick auf das Unheil geworfen hatte, war er zusammen mit Aaron nach Maghre zurückgekehrt. Sie waren mit Narzissus und Sonnentänzer wiedergekommen, die je einen Karren voll beladen mit Vorräten, Nahrungsmitteln für die Menschen, Kleidung zum Wechseln, Decken und Kharys ›Bestechungen‹ – Mohrrüben und Zucker – gezogen hatten.


      Narzissus und Sonnentänzer vertrauensvoll mit den Menschen zusammenarbeiten zu sehen, hatte die Ängste der Einhörner ein wenig besänftigt. Die Worte »Ich diene der Lady« hatten eine noch größere Wirkung gezeitigt. Dank dieser Worte hatten die meisten Einhörner es zugelassen, dass Lucivar sie berührte und so weit wie möglich heilte.


      Er aß den letzten Bissen des Sandwichs, während sich ihm ein Einjähriger misstrauisch näherte, dessen Haut zuckte, um Fliegen von einer Schulterwunde zu vertreiben, die von einem immer schwächer werdenden Schild geschützt wurde.


      Lucivar breitete die Arme aus, um dem Einhorn seine leeren Hände zu zeigen. »Ich diene der …«


      Das Einhorn scheute, als Scerons Schlachtruf den unsicheren Frieden zerriss, der über der Landschaft lag, und Kaelas herausfordernd brüllte.


      Lucivar rief sein eyrisches Kampfschwert herbei und schwang sich in die Lüfte.


      Während er auf einen Mann zustürzte, der auf den Landeplatz zulief, registrierte er aus den Augenwinkeln einzelne Szenen, die sich unter ihm ereigneten: Morghann, Kalush und Ladvarian trieben die Fohlen in den Schutz der Bäume; Kaelas fiel einen Mann an und zerfleischte ihn; Astar, die sich auf den Hinterläufen drehte, während sie die Sehne ihres Bogens spannte; Morton legte einen Schutzschild um Karla und das Einhorn, das sie gerade heilte; Khary, Aaron und Sceron, die sich gegenseitig den Rücken freihielten, während sie die 
       Kraft ihrer Juwelen in kurzen, kontrollierten Stößen freisetzten und auf diese Weise die einfallenden Menschen in Stücke rissen.


      Lucivar konzentrierte sich auf das Opfer, das er sich auserkoren hatte, und richtete einen Strahl schwarzgrauer Macht auf den Mann, als dieser den Fuß des Hügels erreichte.


      Der Mann fiel zu Boden, beide Beine sauber gebrochen. Die Kraft in seinem gelben Juwel war erschöpft.


      Der Hengst mit dem abgebrochenen Horn galoppierte auf den am Boden liegenden Mann zu. *Warte!*, schrie Lucivar, der landete und gleichzeitig einen festen roten Schild um den Mann aufbaute.


      Der Hengst wieherte wutentbrannt und drehte sich in Lucivars Richtung.


      *Warte*, wiederholte Lucivar. *Zuerst will ich ein paar Antworten. Danach kannst du ihn zertrampeln.*


      Der Hengst schnaubte wütend, hörte allerdings auf, mit den Hufen zu scharren.


      Ohne das Einhorn aus den Augen zu lassen, ließ Lucivar den Schild sinken. Mit dem Fuß rollte er den Mann auf den Rücken. »Dies ist ein gesperrtes Territorium«, sagte er barsch. »Warum seid ihr hier?«


      »Jemandem wie dir bin ich keine Rechenschaft schuldig.«


      Mutige Worte für jemanden mit zwei gebrochenen Beinen. Dumm, aber mutig.


      Mit dem eyrischen Kampfschwert deutete Lucivar auf das rechte Knie des Mannes und warf dem Hengst einen Blick zu. »Ein Mal. Genau hier.«


      Das Einhorn bäumte sich auf und kam der Bitte bereitwillig nach.


      »Sollen wir es noch einmal versuchen?«, erkundigte Lucivar sich freundlich, sobald der Mann zu schreien aufgehört hatte. »Als Nächstes kommt das andere Knie dran. Oder lieber eine Hand? Du darfst es dir aussuchen.«


      »Dazu hast du kein Recht. Wenn das hier gemeldet wird …«


      Lucivar lachte. »Wem gemeldet? Und was genau willst du 
       melden? Ihr seid Eindringlinge; ihr überfallt die rechtmäßigen Bewohner dieser Insel. Wer wird sich darum kümmern, was mit euch geschieht?«


      »Der Dunkle Rat, wer sonst?« Schweißperlen traten dem Mann auf die Stirn, als Lucivar mit seinem Schwert herumspielte. »Ihr habt keinerlei Anspruch auf dieses Land.«


      »Ihr auch nicht«, erwiderte Lucivar kalt.


      »Wir haben einen Anspruch, du fledermausflügliger Bastard! Meine Königin und fünf weitere bekamen diese Insel als neues Territorium zugewiesen. Wir sind vorausgeschickt worden, um die Grenzen der einzelnen Territorien abzustecken und um etwaige Probleme zu beseitigen.«


      »Wie zum Beispiel das Volk, das dieses Land seit tausenden von Jahren bewohnt hat? Ja, ich kann nachvollziehen, dass dies ein gewisses Problem für euch darstellen könnte.«


      »Niemand herrscht hier. Dies ist herrenloses Land, auf das bisher keinerlei Anspruch erhoben wurde.«


      »Dies ist das Territorium der Einhörner«, erwiderte Lucivar zornig.


      »Ich habe Schmerzen«, jammerte der Mann plötzlich. »Ich brauche eine Heilerin.«


      »Die sind alle beschäftigt. Wenden wir uns wieder einem interessanteren Thema zu: Der Dunkle Rat hat nicht das Recht, Land zu verteilen, und sie haben nicht das Recht, ein einheimisches Volk beseitigen zu lassen, das seit jeher über das Land herrscht.«


      »Zeig mir die unterschriebene Urkunde, die besagt, dass ihnen das Land zugewiesen wurde. Meine Königin besitzt ein solches Dokument, offiziell unterzeichnet und mit einem Siegel versehen.«


      Lucivar knirschte mit den Zähnen. »Das Land gehört den Einhörnern.«


      Der Mann warf den Kopf von der einen Seite auf die andere. »Tiere haben keinen Anspruch auf das Land. Nur Menschen können rechtmäßige Herrschaftsansprüche erheben. Alles, was zu diesem Zeitpunkt hier lebt, tut dies unter der Duldung der betreffenden Königin.«


      »Es sind verwandte Wesen!« Lucivars Stimme klang heiser vor Wut. »Angehörige des Blutes.«


      »Tiere. Nichts als Tiere. Wir werden die bockenden Einhörner ausmerzen. Einige wenige könnten sich vielleicht noch als nützlich erweisen, wenn sie sich unterwerfen.« Der Mann wimmerte erneut. »Aua! Ich … brauche …eine … Heilerin. «


      Lucivar trat einen Schritt zurück. Noch einen. Oh, ja. Die terreilleanischen Königinnen, diese verfluchten Luder, würden es lieben, auf Einhörnern umherzureiten, nicht wahr? Es würde ihnen nicht das Geringste ausmachen, dass man die Tiere brechen müsste, damit ihre Besitzerinnen sie als Reittiere benutzen konnten. Überhaupt nichts.


      Drei wunderbare Jahre in Kaeleer konnten die siebzehnhundert Jahre nicht ungeschehen machen, die er in Terreille gelebt hatte. Er gab sich alle Mühe, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, aber es gab Nächte, in denen er am ganzen Leib zitternd aufwachte. Seinen Geist hatte er meist unter Kontrolle, doch sein Körper konnte sich noch zu gut daran erinnern, wie es sich anfühlte, einen Ring des Gehorsams zu tragen, und was er einem antun konnte.


      Er schluckte hart und fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. Dann blickte er zu dem alten Hengst auf. »Fang mit den Armen und Beinen an. Auf die Weise dauert es länger, bis er stirbt.«


      Nachdem er sein Kampfschwert hatte verschwinden lassen, wandte er sich um und ging fort, ohne auf die leiser werdenden Schmerzensschreie zu achten.


      

      

      Als Saetan über einen abgetrennten Arm stolperte, musste er endlich einräumen, dass er einfach nicht weitermachen konnte. Jaenelles Bluttrank erlaubte es ihm, das Tageslicht zu ertragen, ja, zu genießen; doch er musste sich immer noch während der Stunden ausruhen, in denen die Sonne am stärksten schien. Seit Anbruch des Nachmittags hatte er so viel wie möglich im Schatten gearbeitet, doch das hatte nicht ausgereicht, um der Belastung entgegenzuwirken, die starkes 
       Sonnenlicht für den Körper eines Hüters darstellte. Er war nicht in der Lage, über so viele Stunden hinweg zu heilen.


      Er musste aufhören.


      Allerdings konnte er das nicht, bevor er nicht endlich Jaenelle gefunden hatte.


      Trotz aller Bemühungen war es ihm nicht gelungen, sie ausfindig zu machen. Ladvarian hatte ihm lediglich sagen können, dass sie sich hier befand und dass sie weinte. Doch weder Ladvarian noch Kaelas konnten ihm auch nur die ungefähre Richtung angeben, in der er nach ihr suchen sollte. Als Mistral endlich begriffen hatte, weshalb er sich Sorgen machte, hatte der Hengst gesagt: *Ihr Kummer macht es uns unmöglich, sie zu finden.*


      Saetan rieb sich die Augen und hoffte inständig, dass sein völlig ausgelaugter Geist noch lange genug funktionieren würde, um ihm den Weg in das Lager zu weisen, das Chaosti und Elan errichtet hatten. Er war zu müde. Sein erschöpfter Geist gaukelte ihm bereits Trugbilder vor.


      So glaubte er doch tatsächlich, eine Einhornkönigin vor sich zu sehen, die aussah, als bestehe sie aus Mondlicht und Nebel und habe Augen, die so alt wie das Land waren.


      Es dauerte eine Minute, bis er merkte, dass er durch sie hindurchsehen konnte.


      »Du bist …«


      *Gestorben*, sagte die sanfte Frauenstimme. *Vor langer, langer Zeit. Und doch niemals tot. Komm, Höllenfürst. Meine Schwester braucht jetzt ihren Vater.*


      Saetan folgte ihr zu einem Kreis aus niedrigen Felsen, die immer im gleichen Abstand voneinander standen. In der Mitte erhob sich ein gigantisches Steinhorn aus dem Erdboden. Eine alte, tiefe Macht erfüllte den Ort.


      »Dorthin kann ich nicht gehen«, meinte Saetan. »Es ist ein heiliger Ort.«


      *Ein ehrwürdiger Ort*, entgegnete sie. *Sie ist ganz in der Nähe. Sie trauert um das, was sie nicht bewahren konnte. Du musst ihr all das zeigen, was sie gerettet hat.*


      Die Stute betrat den Kreis. Als sie sich dem steinernen 
       Horn näherte, verblasste sie, bis nichts mehr von ihr zu sehen war, doch er hatte immer noch das Gefühl, von uralten Augen beobachtet zu werden.


      In der Luft zu seiner Rechten flimmerte es. Ein Schleier hob sich, von dessen Existenz er bis eben nichts geahnt hatte. Saetan ging auf die Stelle zu. Und er fand sie.


      Die Bastarde hatten Kaetien abgeschlachtet. Sie hatten ihm die Beine, den Schweif und die Genitalien abgehackt. Sie hatten ihm den Bauch aufgeschlitzt.


      Sie hatten ihm das Horn abgehackt.


      Sie hatten ihm den Kopf abgeschlagen.


      Doch in Kaetiens dunklen Augen funkelte immer noch ein feuriger Verstand.


      Saetan wurde übel.


      Kaetien war dämonentot – in diesem verstümmelten Körper.


      Jaenelle saß neben dem Hengst, an den geöffneten Leib gelehnt. Tränen rannen ihr über das Gesicht, während sie ins Leere starrte. Sie hielt Kaetiens Horn so fest umklammert, dass die Knöchel an ihren Händen weiß hervortraten.


      Saetan ließ sich neben ihr in die Knie sinken. »Hexenkind? «, flüsterte er.


      Es dauerte, bis sie ihn wiedererkannte. »Papa? P-Papa?« Sie warf sich in seine Arme. Aus den leisen Tränen wurde ein hysterisches Schluchzen. Sie schrammte ihm mit Kaetiens Horn beinahe den Rücken auf, als sie sich an ihn klammerte.


      »Oh, Hexenkind!« Während er und die Übrigen nach Überlebenden gesucht hatten, hatte sie den ganzen Tag hier gesessen, eingeschlossen in ihren Kummer.


      »Möge die Dunkelheit Erbarmen haben«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Saetan blickte über die Schulter, wobei sich jeder einzelne Muskel bemerkbar machte, als er mühsam den Kopf drehte. Lucivar. Lebendige Kraft, die zu tun vermochte, wozu er nicht in der Lage war.


      Lucivar starrte Kaetiens Kopf an und schüttelte sich.


      Saetan lauschte den kurzen Unterhaltungen um ihn her, die über Speerfäden geführt wurden, aber er war zu erschöpft, um zu begreifen, was genau gesprochen wurde.


      Da ließ sich Lucivar auf ein Knie sinken, griff Jaenelle in das blutverkrustete Haar und zog ihren Kopf von Saetans Schulter. »Komm schon, Katze. Es wird dir besser gehen, wenn du hiervon getrunken hast.« Er presste ihr eine große silberne Taschenflasche an den Mund.


      Sie würgte und spuckte, als die Flüssigkeit ihr die Kehle hinablief.


      »Versuch, etwas davon zu schlucken«, sagte Lucivar. »Das hier schadet deinem Magen weitaus weniger als deinen Lungen. «


      »Dieses Zeug schmilzt einem die Zähne weg«, stieß Jaenelle keuchend hervor.


      »Was hast du ihr gegeben?«, wollte Saetan wissen, als sie kurz darauf reglos in seinen Armen hing.


      »Eine großzügige Dosis von Kharys selbst gebrautem Alkohol. Hoppla!«


      Saetan stemmte sich gegen Lucivars Brust. Eine Minute lang konzentrierte er sich einzig und allein auf seine Atmung. »Lucivar. Du hast gefragt, ob ich hierfür stark genug bin. Ich bin es nicht.«


      Eine starke, warme Hand strich ihm zärtlich über den Kopf. »Halt durch. Sonnentänzer ist auf dem Weg hierher. Wir bringen dich ins Lager. Die Mädchen werden sich um Katze kümmern. In ein paar Minuten kannst du dich ausruhen. «


      Ausruhen. Ja, er musste sich ausruhen! Die Kopfschmerzen, die seinen Schädel zu zerreißen drohten, nahmen mit jedem weiteren Atemzug zu.


      Jemand nahm ihm Jaenelle aus den Armen. Er wurde halb zu der Stelle getragen, an der Sonnentänzer wartete. Starke Arme hielten ihn auf dem Rücken des Pferdes fest.


      Als er wieder zu sich kam, saß er in Decken gewickelt im Lager. Neben ihm kniete Karla und drängte ihn dazu, den Hexentrank zu sich zu nehmen, den sie für ihn gebraut hatte.


      Nach der zweiten Tasse ließ er sich willig durch die Gegend manövrieren und in einen Schlafsack stecken. Danach erhob er jedoch mürrisch Einwände gegen den Wirbel, den man um ihn machte, bis Karla ihn spitz fragte, wie sie es seiner Meinung nach fertig bringen sollten, Jaenelle zu umsorgen, wenn er seiner Tochter ein solch schlechtes Vorbild war.


      Da er keine Antwort auf diese Frage wusste, ließ er sich von dem Hexentrank betäuben und schlief ein.


      

      

      Lucivar schlürfte seinen Kaffee, dem ein Schuss Whiskey beigemischt war, und sah zu, wie Gabrielle und Morghann Jaenelle zu einem Schlafsack führten. Sie blieb stehen, ohne auf die dringenden Bitten der anderen zu hören, sich hinzulegen und auszuruhen. Der dumpfe, halb verwirrte Blick verschwand aus ihren Augen, als sie ihre Aufmerksamkeit auf Mistral richtete, der sich am Rand des Lagers aufhielt und noch immer den verletzten linken Vorderlauf nachzog.


      Lucivar war dankbar, dass der kalte, gefährliche Blick in ihren Augen nicht ihm galt.


      »Warum hat sich niemand um sein Bein gekümmert?«, fragte Jaenelle mit ihrer Mitternachtsstimme, während sie den jungen Hengst durchdringend anstarrte.


      Mistral schnaubte und tänzelte unruhig umher. Offensichtlich wollte er nicht zugeben, dass er niemandem gestattet hatte, ihn anzufassen.


      Lucivar verübelte es ihm nicht.


      »Du weißt doch, wie Männer sind«, meinte Gabrielle besänftigend. »›Mir geht es gut, mir geht es gut, kümmert euch erst um die anderen.‹ Wir wollten gerade nach ihm sehen, als du eingetroffen bist.«


      »Aha«, gab Jaenelle leise von sich. Ihre Augen waren immer noch unverwandt auf Mistral gerichtet. »Und ich dachte, du hättest meine Schwestern beleidigt, indem du dich geweigert hast, dich heilen zu lassen, bloß weil sie Menschen sind.«


      »Unsinn«, erklärte Morghann. »Aber jetzt komm schon und geh mit gutem Beispiel voran.«


      Sobald die jungen Hexen Jaenelle warm eingepackt hatten, kümmerten sie sich um Mistral.


      Es würde wieder gut werden, dachte Lucivar dumpf. So musste es sein. Die Einhörner und die anderen verwandten Wesen würden nicht all ihr Vertrauen in die Menschen verlieren und sich wieder hinter die Schleier der Macht zurückziehen, die sie früher vom Rest Kaeleers abgeschirmt hatten. Katze würde dafür Sorge tragen. Und Saetan …


      Beim Feuer der Hölle. Bis zum heutigen Tag hatte er sich nie viele Gedanken über die Unterschiede zwischen einem Hüter und den Lebenden gemacht. Auf der Burg waren diese Unterschiede kaum wahrnehmbar.


      Er hatte nicht geahnt, dass starkes Sonnenlicht derartige Schmerzen verursachen konnte, und er war sich auch nicht bewusst gewesen, wie viele Jahre der Höllenfürst schon in den Reichen verbracht hatte. Oh, er wusste, wie alt Saetan war, aber heute hatte sein Vater das erste Mal alt gewirkt.


      Natürlich fühlten sich die anderen körperlich und geistig ebenfalls sehr erschöpft; doch daran konnte man es nicht messen.


      Khary ging neben ihm in die Hocke und goss ein wenig Alkohol in Lucivars ohnehin schon hochprozentigen Kaffee. »Etwas beunruhigt unsere vierbeinigen Brüder«, flüsterte er. »Etwas anderes.« Er winkte mit der Hand in Richtung der reglosen weißen Leichen, die in Sichtweite lagen.


      Den Einhörnern war es gleichgültig gewesen, was mit den Menschenleichen geschah – außer, dass sie darauf bestanden hatten, dass die Eindringlinge nicht in ihrem Land verblieben – , aber sie hatte sich leidenschaftlich dagegen ausgesprochen, die toten Einhörner fortzuschaffen. Die Lady würde sie ins Land singen, sagten sie.


      Was immer das heißen mochte.


      Doch während die verletzten Stuten und Fohlen auf diese Seite des Landehügels geführt worden waren, waren die überlebenden Hengste immer unruhiger geworden.


      »Vielleicht weiß Ladvarian, was los ist«, antwortete Lucivar und nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. Er rief still nach Ladvarian. Ein paar Minuten später trottete der Sceltie erschöpft in das Lager.


      *Mondschatten ist verschwunden*, gab Ladvarian Auskunft, als Lucivar ihn nach den Einhörnern fragte. *Sternenwolke ist schon alt, und Mondschatten sollte die nächste Königin werden. Sie trägt einen Opal. Eine der Stuten hat beobachtet, wie Menschen Stricke und Netze um Mondschatten warfen, aber sie weiß nicht, wohin sie verschwunden sind.*


      Lucivar schloss die Augen. Soviel er wusste, hatten sämtliche Männer des Blutes, die an dem Überfall auf Sceval beteiligt gewesen waren, hellere Juwelen getragen. Doch wenn sich genügend von ihnen zusammengetan und magische Netze und Stricke benutzt hatten, wäre es ihnen theoretisch möglich gewesen, eine Königin mit Opal zu überwältigen. Hielten die Fangnetze sie davon ab, nach den anderen zu rufen, oder hatte man sie ganz von der Insel gebracht?


      »Ich bin vor der Dämmerung wieder zurück.« Er drückte Khary seine Tasse in die Hand.


      »Pass auf dich auf«, meinte Khary leise. »Man kann nie wissen.«


      Lucivar flog nach Norden. Währenddessen sandte er wieder und wieder dieselbe Botschaft aus: Er diente der Lady. Die Lady befand sich in einem Lager in der Nähe des Landehügels. Bei der Lady waren Heilerinnen.


      Er entdeckte ein paar kleine Einhornherden, die so schnell wie möglich in den Schutz der Bäume liefen, als sie ihn witterten.


      Er sah viele reglose weiße Körper.


      Außerdem sah er noch mehr zerfetzte menschliche Körper und dankte der Dunkelheit, dass Jaenelle es auf irgendeine Art und Weise geschafft hatte, ihre Wut auf diese Insel zu beschränken.


      Und er fragte sich, woher die Erdmulden voller Macht stammten, die er überall spüren konnte, während er über 
       Wälder und Lichtungen flog. Manche waren schwach, andere viel stärker. Er ließ gerade eine Vertiefung voll außergewöhnlich starker Macht hinter sich, als ihn etwas packte. Etwas Wütendes und Verzweifeltes.


      Mithilfe seines roten Geburtsjuwels machte Lucivar sich von der mentalen Berührung frei, doch es kostete ihn einige Anstrengung.


      *Du dienst der Lady*, erklang eine barsche männliche Stimme.


      Schwer atmend zog Lucivar seine Kreise. *Ich diene der Lady*, stimmte er vorsichtig zu. *Brauchst du Hilfe?*


      *Sie braucht Hilfe.*


      Er landete und ließ sich von der ausgesandten Macht durch die Bäume leiten, bis er sein Ziel erreicht hatte: In einer Mulde voller Macht lag eine Stute, die mit Netzen und Stricken gefesselt war. Sie atmete schwer und war schweißgebadet.


      »Ach, meine Süße«, sagte Lucivar sanft.


      Die meisten Einhörner waren weiß, doch es gab ein paar Ausnahmen, die grau gescheckt waren. Das Fell dieser Stute wies einen blassen blaugrauen Farbton auf, während Mähne und Schweif weiß waren. Von einem silbernen Ring an ihrem Horn hing ihr Juwel, ein Opal.


      Sie war nicht nur eine Königin, sondern noch dazu eine Schwarze Witwe. Die einzige andere Kombination, die noch seltener war, war eine Königin, die zudem eine Schwarze Witwe und eine Heilerin war. In Terreille hatte er niemals von einer derartigen Hexe gehört. In Kaeleer gab es nur drei davon: Karla, Gabrielle und Jaenelle.


      Lucivar stand ganz ruhig da und breitete langsam seine dunklen Flügel aus. Er hatte genug verächtliche Bemerkungen über ›menschliche Fledermäuse‹ gehört, um den Vorteil zu erkennen, den ihm seine Flügel in dieser Situation verschafften. Wie Hufe und Fell waren Flügel normalerweise Teil der Sphäre der verwandten Wesen.


      »Lady Mondschatten.« Er achtete auf ein tiefes, besänftigendes Timbre in seiner Stimme. »Ich bin Prinz Lucivar Yaslana. Ich diene der Lady und würde dir gerne helfen.«


      Sie erwiderte nichts, doch die panische Angst in ihren Augen legte sich allmählich.


      Er ging auf sie zu und knirschte mit den Zähnen, bis die schützende männliche Macht, welche die Erdmulde umgab, schließlich verebbte.


      »Ruhig, meine Süße«, sagte er, indem er sich neben ihr niederkauerte. »Ruhig.«


      Ihr Entsetzen flackerte erneut auf, als er sie mit der Hand berührte.


      Während Lucivar die Stricke zerschnitt, fluchte er in Gedanken. Sie hatten versucht, sie zu brechen und ihr inneres Netz zu zerstören. Der einzige Unterschied zu dem, was diese terreilleanischen Bastarde normalerweise menschlichen Hexen antaten, war, dass es in diesem Fall keine körperliche Vergewaltigung gegeben hatte. Vielleicht waren ihre Versuche, den Geist des Einhorns zu brechen, deshalb nicht geglückt, bevor Jaenelle die Macht von Schwarz auf die Insel losgelassen hatte. Es war ihnen nicht möglich gewesen, ihre wirksamste Waffe einzusetzen.


      »Gut so«, sagte Lucivar, indem er den letzten Strick fortschleuderte. »Komm schon, Süße. Auf die Beine. Nur ruhig.«


      Schritt für Schritt lockte er sie auf die nächste Lichtung. Ihre Angst wuchs mit jedem Meter, den sie sich von der Vertiefung im Erdboden entfernte. Er musste sie unbedingt ins Lager bringen, bevor ihre Furcht zu Ende führte, was jene Schurken begonnen hatten. Eine Horizontlinie des rosafarbenen Windes war nahe genug, um aufzuspringen, und er würde die Stute diese kurze Strecke lang gewiss leiten und beschützen können. Doch wie sollte er sie dazu überreden, ihm so weit zu vertrauen?


      »Mistral wird sehr froh sein, dich zu sehen«, meinte er beiläufig.


      *Mistral?* Sie drehte den Kopf in seine Richtung, und er musste ihrem Horn ausweichen, um nicht aufgespießt zu werden. *Es geht ihm gut?*


      »Er ist im Lager bei der Lady. Wenn wir den Rosenwind nehmen, stoßen wir vor der Dämmerung zu ihnen.«


      Schmerz und Trauer beherrschten ihre Gedanken. *Die Verstorbenen müssen ins Land gesungen werden, sobald der Abend dämmert.*


      Lucivar unterdrückte ein Zittern. Auf einmal wollte er unbedingt zurück. »Sollen wir gehen, Lady?«


      

      

      Alle waren körperlich erschöpft und tief betrübt ins Lager zurückgekehrt.


      Alle außer Lucivar.


      Saetan trank von dem Stärkungsmittel, das Karla ihm gebraut hatte, und versuchte sich keine Sorgen zu machen. Lucivar konnte auf sich selbst aufpassen. Er war ein starker, gesunder, bestens ausgebildeter Krieger, der seine Grenzen kannte – besonders, nachdem er sich am heutigen Tag derart verausgabt hatte. Er würde nichts Törichtes tun; es zum Beispiel alleine mit einer Bande von Männern des Blutes mit Juwelen aufnehmen, nur weil er über den Tod der verwandten Wesen erbost war.


      Und morgen würde im Westen die Sonne aufgehen.


      »Es geht ihm gut«, sagte Jaenelle kaum hörbar, als sie sich neben ihm auf einem der Baumstämme niederließ, welche die jungen Männer herbeigeschleppt hatten, damit man bequem um das Feuer sitzen konnte. Sie wickelte sich fester in die mit einem Wärmezauber belegte Decke und lächelte wehmütig. »Der Ring ist eigentlich dazu da, dass ich seine Gefühlsausbrüche überwachen kann. Es war mir nicht aufgefallen, dass mir bei der Erschaffung ein Fehler unterlaufen sein muss, bis Karla, Morghann und Grezande sich beschwerten, ich würde mit schlechtem Beispiel vorangehen, weil alle Jungs nun einen Ring wollen, der auf diese Weise funktioniert.« Ihre Stimme bekam einen klagenden Unterton. »Ich dachte immer, es handele sich um außergewöhnliche Intuition, wenn er jedes Mal genau dann auftauchte, sobald ich schlecht gelaunt war. Er jedenfalls hat nie etwas darüber verlauten lassen, dass es dafür einen ganz anderen Grund gab.«


      »Er ist kein Dummkopf, Hexenkind«, entgegnete Saetan 
       und nippte an dem Getränk, um sein Lächeln vor ihr zu verbergen.


      »Darüber lässt sich streiten. Aber warum musste er unbedingt den anderen davon erzählen?«


      Er verstand, weshalb die Königinnen verärgert waren. Der Grundstock eines jeden offiziellen Hofs waren zwölf Männer und eine Königin. Mithilfe des Rings der Ehre war eine Königin in der Lage, das Leben eines Mannes zu überwachen. Doch da die Königinnen die Privatsphäre der Männer respektierten, die ihnen dienten, und da keine Frau, die noch ganz bei Verstand war, das Gefühlsleben von derart vielen Männern verfolgen wollte, stellten die Königinnen den Ring normalerweise so ein, dass nur Dinge wie Angst, Wut und Schmerz zu ihnen durchdrangen – die Art Gefühle, die anzeigten, dass der Ringträger Hilfe benötigte.


      Jeder Mann hatte jedoch nur eine einzige Königin im Auge zu behalten!


      Er musste unbedingt mit Lucivar über die selbst auferlegten Grenzen sprechen, was diese Art der Überwachung betraf. Es würde ihn interessieren, wo sein Sohn die Trennlinie zog.


      »Wo wir gerade von dem Plagegeist sprechen, der angeblich kein Dummkopf ist«, sagte Jaenelle, indem sie auf zwei Gestalten deutete, die langsam auf das Lager zukamen.


      Mistral wieherte laut. *Mondschatten! Mondschatten!*


      Er galoppierte los. Zumindest versuchte er es.


      Als Mistral einen Satz nach vorne machte, sprang Gabrielle von dem Baumstamm, auf dem sie gesessen hatte, und griff mit ihrer Hand in die Luft, als packe sie etwas. Dann zog sie ihren Arm ruckartig zurück.


      Mistral hing mit rudernden Beinen in der Luft.


      Obwohl sich Gabrielle der Kunst bediente, zitterte ihr Arm aufgrund des großen Gewichts, das sie schweben ließ. Bei ihrem Anblick kam Saetan zu dem Schluss, dass er sich möglichst bald mit Chaosti unterhalten sollte. Eine Hexe, die etwas Derartiges vollbringen konnte, nachdem sie einen anstrengenden 
       Tag als Heilerin verbracht hatte, war mit äußerster Vorsicht zu genießen.


      »Wenn du mit deinem verletzten Bein galoppierst, bekommst du es mit mir zu tun«, sagte Gabrielle.


      *Es ist Mondschatten!*


      »Von mir aus kann es sich um die Königin der Einhörner oder deine Gefährtin handeln«, antwortete Gabrielle aufgebracht. »Auf dem Bein wird nicht galoppiert!«


      »Sie ist sogar beides«, meinte Jaenelle mit einem trockenen Lächeln.


      »Beim Feuer der Hölle!« Gabrielle ließ Mistral zurück auf die Erde sinken, hielt ihn jedoch in ihrem Bann gefangen.


      »Gabrielle«, sagte Chaosti in dem schmeichelnden Tonfall, den Saetan insgeheim die männliche Hexenbesänftigungsstimme zu nennen pflegte. »Sie ist seine Gefährtin. Er hat sich Sorgen um sie gemacht. Ich würde auch nicht warten wollen, wenn es um dich ginge. Lass ihn los.«


      Gabrielle warf Chaosti einen zornigen Blick zu.


      »Er wird nicht galoppieren«, meinte Chaosti. »Nicht wahr, Mistral?«


      Das Einhorn hatte nicht vor, in diesem Moment auf Verbündete zu verzichten, selbst wenn sie nur zwei Beine hatten. *Ich werde nicht galoppieren.*


      Widerwillig ließ Gabrielle ihn ziehen.


      Mistral stapfte schwerfällig auf Mondschatten zu, wobei er den Kopf wie ein kleiner Junge sinken ließ, der noch nicht ganz außer Sichtweite der Person ist, die ihm soeben eine Strafpredigt gehalten hatte.


      »Sieh nur, was du angerichtet hast!«, versetzte Khary. »Er trägt sein Horn gesenkt.«


      »Ich wette, du trägst dein Horn auch gesenkt, wenn du so eine Ansprache bekommst«, sagte Karla mit einem anzüglichen Grinsen.


      Bevor Khary etwas erwidern konnte, stellte Jaenelle ihre Tasse ab und meinte: »Es ist so weit.«


      Alle wurden schweigsam, als sie inmitten der Bäume verschwand.


      »Weißt du, was hier geschehen soll?«, wollte Lucivar von Saetan wissen, nachdem er das Lager erreicht und sich neben seinen Vater gesetzt hatte.


      Saetan schüttelte den Kopf. Wie jeder andere im Lager war er nicht in der Lage, seinen Blick von der Stute zu wenden. »Mutter der Nacht, sie ist wunderschön!«


      »Abgesehen davon ist sie eine Königin und eine Schwarze Witwe«, stellte Lucivar trocken fest und sah zu, wie Mistral seine Lady begleitete. »Na ja, wenn jemand die Leviten gelesen bekommt, dann besser er als ich.«


      Der Höllenfürst lachte leise. »Übrigens hat deine kleine Schwester ein Hühnchen mit dir zu rupfen.« Als er keinerlei Antwort erhielt, sah er seinen Sohn an. »Lucivar?«


      Lucivars Mund stand offen, sein Blick war unverwandt auf die Bäume links von Saetan gerichtet – die Bäume, auf die Jaenelle vor ein paar Minuten zugegangen war.


      Er drehte sich um … und ihm stockte der Atem.


      Sie trug ein langes Kleid aus zarter schwarzer Spinnenseide. Spinnwebbahnen hingen von den eng geschnittenen Ärmeln herab. Knapp über ihren Brüsten ging das Kleid in ein durchsichtiges Netz über, das ihren Brustansatz und die Schultern umschmeichelte. Am Ende jedes einzelnen Fadens glitzerten schwarze Juwelensplitter voll dunklen Feuers.


      An beiden Händen prangten Ringe mit schwarzen Juwelen. Außerdem trug sie ein schwarzes Juwel um den Hals, das sich in der Mitte eines feinen Netzes aus goldenen und silbernen Fäden befand.


      Es war ein Kleid, das für Hexe angefertigt worden war: gleichzeitig erotisch, verspielt und furchterregend. Er konnte die Macht spüren, die in jedem einzelnen Faden des Gewands verborgen lag. Mit einem Mal wusste er, wer es erschaffen hatte: die Arachnianen. Die Traumweberinnen.


      Wortlos hob Jaenelle Kaetiens Horn empor und glitt damit auf freies Gelände zu. Die kurze Schleppe des Kleids zog sie wallend hinter sich her.


      Am liebsten hätte Saetan sie daran erinnert, dass es ihre Mondzeit war, dass sie im Moment keine Macht durch ihren 
       Körper leiten sollte. Doch ihm fiel wieder ein, dass sich hinter der menschlichen Maske von Hexe mitten auf ihrer Stirn ein winziges spiralförmiges Horn befand. Also sagte er nichts.


      Mehrere Minuten lang ging sie die Umgebung ab, den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet, als suche sie nach einer bestimmten Stelle.


      Als sie endlich zufrieden war, wandte sie sich gen Norden. Sie erhob Kaetiens Horn gen Himmel und stimmte einen durchdringenden Ton an. Dann ließ sie die Hände sinken, deutete mit dem Horn auf den Erdboden und sang einen anderen Ton. Dann fuhren ihre Arme wieder in die Höhe, und sie begann ein Lied in der Alten Sprache zu singen.


      Ein Hexenlied. Gesungen von Hexe.


      Saetan konnte es in seinen Knochen spüren, in seinem Blut.


      Zu ihren Füßen bildete sich ein gespenstisches Netz aus Macht, das sich über den Boden ausbreitete. Immer weiter und weiter.


      Ihr Gesang änderte sich und wurde zu einem Klagelied, das voll Trauer und gleichzeitig eine Feier des Lebens war. Ihre Stimme wurde der Wind, das Wasser, das Gras, die Bäume.


      Die reglosen weißen Körper der toten Einhörner fingen an zu leuchten. Gebannt fragte Saetan sich, ob die schimmernden Körper von oben wie Sterne aussahen, die sich zur ewigen Ruhe auf heiligem Boden niedergelassen hatten.


      Vielleicht sahen sie so aus. Vielleicht war es auch tatsächlich so.


      Wieder änderte sich der Gesang, bis er zu einer Mischung der ersten beiden Lieder geworden war. Ende und Anfang. Aus dem Land kommend und wieder zum Land zurückkehrend.


      Die Einhornkörper verschmolzen mit dem Boden und verschwanden in der Erde.


      Verwandte Wesen kamen niemals ins Dunkle Reich. Jetzt wusste er, wieso. Genauso, wie er endlich wusste, warum es 
       Menschen nicht ohne weiteres gelang, sich in den Territorien der verwandten Wesen niederzulassen, wenn sie dort nicht willkommen waren; und was jene Mulden voll Macht geschaffen hatte, die er im Laufe des Tages so sorgfältig gemieden hatte.


      Verwandte Wesen verließen nach ihrem Tod nicht ihr Territorium, sondern wurden ein Teil davon. Die Kraft, die noch in ihnen war, verband sich mit dem Land.


      Das geisterhafte Netz der Macht verblasste.


      Jaenelles Stimme wurde zusammen mit dem Tageslicht schwächer.


      Niemand rührte sich. Keiner sprach.


      Als Saetan wieder ganz zu sich gekommen war, stellte er fest, dass Lucivar ihm den Arm um die Schultern gelegt hatte.


      »Verdammt noch mal«, flüsterte Lucivar, der sich Tränen aus den Augen wischte.


      »Der lebende Mythos«, wisperte Saetan. »Fleisch gewordene Träume.« Seine Kehle schnürte sich zu. Er schloss die Augen.


      Kurz darauf konnte er spüren, wie Lucivar aufstand.


      Als der Höllenfürst wieder die Augen aufschlug, sah er, dass Lucivar Jaenelle stützte und zurück ins Lager geleitete. Ihr Gesicht war von Schmerzen und Erschöpfung gezeichnet, doch in ihrem saphirblauen Blick lag Frieden.


      Der Hexensabbat versammelte sich um sie und führte sie in den Wald.


      Die jungen Männer unterhielten sich mit gedämpften Stimmen untereinander, während sie die Töpfe umrührten, Brot und Käse schnitten, und Schüsseln und Teller für das Abendessen zusammentrugen.


      Jenseits des Feuerscheins ließen sich die Einhörner zur Nachtruhe nieder.


      Khary und Aaron brachten Ladvarian und Kaelas, die bei den Fohlen wachten, Schüsseln mit Eintopf und Wasser.


      Als die Mädchen zurückkehrten, trug Jaenelle Hosen und einen langen, dicken Pullover. Sie knurrte Lucivar halbherzig 
       an, als er sie in eine Decke wickelte und sie auf dem Baumstamm neben Saetan niedersetzte. Doch sie murrte nicht über das Essen, das er ihr brachte.


      Während der Mahlzeit wurde nur leise gesprochen. Man tauschte Nebensächlichkeiten und sanfte Neckereien aus, ohne über das zu reden, was man tagsüber getan hatte, oder was am folgenden Tag vor ihnen lag. Trotz all ihrer Anstrengungen hatten sie nur einen winzigen Teil von Sceval gesehen, und nur Jaenelle konnte wissen, wie viele Einhörner es auf der Insel gab.


      Nur Jaenelle konnte wissen, wie viele von ihnen ins Land zurückgesungen worden waren.


      »Saetan?«, sagte Jaenelle und lehnte den Kopf an seine Schulter.


      Er küsste sie auf die Stirn. »Hexenkind?« Sie reagierte so lange nicht, dass er schon glaubte, sie sei eingenickt.


      »Wann tagt der Dunkle Rat das nächste Mal?«
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      Lord Magstrom versuchte, sich auf die Frau im Bittstellerkreis zu konzentrieren, doch sie erhob die gleichen Beschwerden wie die sieben Bittstellerinnen vor ihr, und er bezweifelte, dass die zwanzig Bittstellerinnen nach ihr dem Dunklen Rat etwas anderes zu sagen haben würden.


      Als er Dritter Tribun geworden war, hatte er erwartet, dass seine Meinung fortan mehr Gewicht haben würde. Außerdem hatte er gehofft, dass er dank seines Amtes die geflüsterten Gerüchte und versteckten Anspielungen bezüglich der Familie SaDiablo zum Schweigen bringen könnte.


      Es hätte den Rat aufhorchen lassen müssen, dass keine einzige Territoriumskönigin außerhalb Kleinterreilles diesen Gerüchten Glauben schenkte. Noch mehr hätte dem Rat zu denken geben sollen, dass seine Entscheidungen von allen Völkern des Blutes respektiert worden waren, solange der 
       Höllenfürst und Andulvar dem Rat gedient hatten – zumal den Ratsurteilen mittlerweile nicht mehr sonderlich viel Vertrauen entgegengebracht wurde.


      Lord Jorval war jetzt Erster Tribun, und es war beängstigend, mit welcher Leichtigkeit er die Meinungen der Ratsmitglieder beeinflusste.


      Und nun dies.


      »Wie soll ich das Territorium besiedeln, das mir übertragen wurde, wenn meine Männer abgeschlachtet werden, noch bevor sie dort ihr Lager aufschlagen können?«, fragte die Königin im Bittstellerkreis. »Der Rat muss etwas unternehmen! «


      »Die Wildnis steckt immer voller Gefahren, Lady«, meinte Lord Jorval mit sanfter Stimme. »Man hat euch gewarnt und dazu geraten, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.«


      »Vorsichtsmaßnahmen!« Die Königin bebte vor Empörung. »Ihr habt gesagt, diese wilden Tiere, diese so genannten verwandten Wesen würden über ein wenig Magie verfügen.«


      »Das tun sie auch.«


      »Das war nicht bloß ein wenig Magie, was sie da an den Tag legten. Das war echte Kunstfertigkeit!«


      »Nein, nein. Nur die Menschenvölker sind Angehörige des Blutes, und nur Angehörige des Blutes haben die Fähigkeit, sich der Kunst zu bedienen.« Lord Jorval ließ einen seelenvollen Blick durch die Sitzreihen der Ratsmitglieder zu beiden Seiten der Tribunenbank schweifen. »Doch da wir so wenig über diese Wesen wissen, waren wir uns eventuell nicht ganz über das Ausmaß dieser tierischen Magie im Klaren. Es mag sein, dass unsere terreilleanischen Brüder und Schwestern das ihnen zugewiesene Land nur sichern können, wenn die Königinnen von Kaeleer, denen sie dienen, ihre eigenen Krieger dorthin schicken, um diese Plagen zu beseitigen.«


      Und jede Königin, die Hilfe schickte, würde einen größeren Gewinnanteil an dem eroberten Land für sich beanspruchen, dachte Magstrom erbittert. Er stand kurz davor, den Rat – wieder einmal – gegen sich aufzubringen, indem er den Mitgliedern 
       ins Gedächtnis rief, dass der Dunkle Rat einst als Schlichtungsorgan geschaffen worden war, um Kriege zu verhindern, nicht, um sie heraufzubeschwören. Doch bevor er sprechen konnte, erfüllte eine Mitternachtsstimme die Ratskammer.


      »Plagen?« Jaenelle Angelline schritt auf die Tribunenbank zu und hielt knapp vor dem Bittstellerkreis inne. Rechts und links von ihr standen der Höllenfürst und Lucivar Yaslana. »Jene Plagen, von denen du sprichst, Lord Jorval, sind verwandte Wesen. Sie sind Angehörige des Blutes und haben jedes Recht, sich und ihr Land gegen feindselige Eindringlinge zu verteidigen.«


      »Wir sind keine Eindringlinge!«, fuhr die Königin im Bittstellerkreis sie an. »Wir haben uns lediglich dorthin begeben, um das herrenlose Land zu besiedeln, das der Dunkle Rat uns übertragen hat.«


      »Es ist nicht herrenlos«, fauchte Jaenelle zurück. »Du sprichst von den Territorien der verwandten Wesen!«


      »Ladys.« Lord Jorval musste seine Stimme erheben, um das allgemeine Gemurmel der Ratsmitglieder und Bittstellerinnen zu übertönen. »Ladys!« Als sich der Lärm legte, bedachte Lord Jorval Jaenelle mit einem Lächeln. »Lady Angelline, obgleich es immer ein Vergnügen ist, dich zu sehen, muss ich dich doch bitten, die Ratssitzung nicht zu unterbrechen. Solltest du ein Anliegen haben, das du dem Rat unterbreiten möchtest, musst du warten, bis diejenigen Bittstellerinnen an der Reihe waren, die bereits eine Anhörung beantragt haben.«


      »Wenn sämtliche Bittstellerinnen sich über dasselbe Problem beklagen möchten, kann ich dem Rat viel Zeit ersparen«, antwortete Jaenelle kalt. »Verwandte Territorien sind kein herrenloses Land. Angehörige des Blutes haben dort seit Jahrtausenden geherrscht und tun es bis zum heutigen Tage.«


      »Ich widerspreche dir zwar höchst ungern«, meinte Lord Jorval süßlich, »aber es gibt keine Angehörigen des Blutes in diesen so genannten verwandten Territorien. Der Rat hat diese Angelegenheit sorgfältig überprüft und ist zu dem Schluss 
       gekommen, dass diese Tiere zwar gewissermaßen als ›magische Cousins‹ der Blutleute betrachtet werden können, dass es sich bei ihnen aber keinesfalls um Angehörige des Blutes handelt. Nur Menschen sind Angehörige des Blutes. Und dieser Rat ist gebildet worden, um sich um die Belange von Angehörigen des Blutes zu kümmern.«


      »Und was sind dann Zentauren? Und Satyrn? Halbmenschen mit halben Rechten?«


      Niemand antwortete.


      »Ich verstehe«, sagte Jaenelle mit trügerischer Ruhe.


      Lord Magstroms Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an. Erinnerte sich denn keiner der Anwesenden, was das letzte Mal passiert war, als Jaenelle Angelline vor dem Rat gestanden hatte?


      »Sobald sich die Angehörigen des Blutes in den betreffenden Territorien niedergelassen haben, werden sie sich um die verwandten Wesen kümmern. Jegliche Streitigkeiten können dem Rat dann von menschlichen Stellvertretern jener Territorien vorgetragen werden.«


      »Du willst damit sagen, dass verwandte Wesen einen menschlichen Stellvertreter benötigen, damit sie hier überhaupt berücksichtigt oder ihnen von Seiten des Dunklen Rates Rechte zugestanden werden?«


      »Genau«, entgegnete Lord Jorval mit einem Lächeln.


      »In dem Fall bin ich die menschliche Stellvertreterin der verwandten Wesen.«


      Auf einmal beschlich Lord Magstrom das Gefühl, als sei eine Falle zugeschnappt. Lord Jorval lächelte immer noch gütig, doch Magstrom hatte nun schon lange genug mit ihm zusammengearbeitet, um die raffinierte, hinterhältige Grausamkeit dieses Mannes zu kennen.


      »Bedauerlicherweise ist das nicht möglich«, erklärte Lord Jorval. »Der Anspruch dieser Lady mag umstritten sein« – er nickte in Richtung der Königin, die im Bittstellerkreis stand – »aber du hast überhaupt keinen Anspruch auf das Territorium. Du herrschst in keinem dieser Territorien. Folglich wird nicht in deine Rechte eingegriffen. Und da weder du noch die 
       deinen betroffen seid, bist du nicht berechtigt, hier Klage zu führen. Ich muss dich also bitten, die Ratskammer zu verlassen. «


      Die Leere in ihren Augen jagte Lord Magstrom einen Schauder über den Rücken. Er seufzte erleichtert auf, als Jaenelle tatsächlich aus dem Ratssaal schritt, gefolgt vom Höllenfürsten und Prinz Yaslana.


      »Nun, Lady«, wandte sich Lord Jorval mit einem matten Lächeln an die Bittstellerin, »lass uns sehen, was sich bezüglich deines berechtigten Antrags machen lässt.«


      

      

      »Bastarde!«, knurrte Lucivar wutentbrannt, als sie auf das Landenetz zugingen.


      Saetan legte einen Arm um Jaenelles Schultern. Lucivars offen geäußerte Verärgerung beunruhigte ihn nicht. Jaenelles Stille dafür um so mehr.


      »Mach dir keine Sorgen, Katze«, fuhr Lucivar fort. »Wir werden eine Möglichkeit finden, diese Bastarde zu umgehen und die verwandten Wesen zu beschützen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich eine rechtmäßige Möglichkeit gibt, den Ratsbeschluss zu umgehen«, warf Saetan vorsichtig ein.


      »Und hast du das Gesetz immer befolgt? Du hast noch nie eine schlechte Entscheidung mittels deiner Stärke und deiner Wut umgangen?«


      Der Höllenfürst biss die Zähne zusammen. Als jemand Lucivar erklärt hatte, weshalb die Familie auf schlechtem Fuß mit dem Dunklen Rat stand, musste man ihm auch erzählt haben, wie es dazu gekommen war, dass der Rat den Höllenfürsten zu Jaenelles Vormund ernannt hatte. »Das habe ich nie behauptet.«


      »Willst du dann damit sagen, dass verwandte Wesen den Kampf nicht wert sind, weil es nur Tiere sind?«


      Saetan blieb stehen. Jaenelle ging ein Stück weiter, bis sie sich ein paar Schritte von ihnen entfernt hatte.


      »Nein, auch das möchte ich nicht sagen«, versetzte Saetan, den es Mühe kostete, nicht die Stimme zu erheben. »Wir 
       müssen eine Lösung finden, die den neuen Regeln des Rats entspricht, oder diese Angelegenheit wird sich zu einem Krieg ausweiten, der das gesamte Reich entzweit.«


      »Wir opfern also die nichtmenschlichen Angehörigen des Blutes, um Kaeleer zu retten?« Mit einem verbitterten Lächeln breitete Lucivar die Flügel aus. »Und was bin ich, Höllenfürst? In welche Kategorie falle ich laut Einteilung des Rats: menschlich oder nicht?«


      Saetan wich einen Schritt zurück. Es hätte Andulvar sein können, der da vor ihm stand. Vor all jenen Jahren war es tatsächlich Andulvar gewesen, der so vor ihm gestanden hatte. Wenn Ehre und Gesetz nicht länger auf derselben Seite sind, wie entscheiden wir uns dann, SaDiablo?


      Saetan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ach, Hekatah, du spinnst deine Intrigen raffiniert. Genau wie beim letzten Mal. »Wir werden eine rechtmäßige Möglichkeit finden, um die verwandten Wesen und ihr Land zu beschützen.«


      »Du sagtest, es gäbe keine rechtmäßige Möglichkeit.«


      »Doch, die gibt es«, sagte Jaenelle leise, als sie sich wieder zu ihnen gesellte. Sie lehnte sich an Saetan. »Die gibt es.«


      Saetan war bestürzt darüber, wie blass sie aussah. Er hielt sie fest und strich ihr über das Haar, während er seine mentalen Sinne ausstreckte. Körperlich fehlte ihr nichts. Sie war lediglich übermüdet von den Strapazen der letzten Tage. »Hexenkind?«


      Jaenelle schauderte. »Ich wollte es nie, aber es ist die einzige Möglichkeit, ihnen zu helfen.«


      »Was ist die einzige Möglichkeit, Hexenkind?«, erklang Saetans fürsorgliche Stimme.


      Zitternd trat sie einen Schritt von ihm fort. Den gehetzten Ausdruck in ihren Augen würde er niemals vergessen.


      »Ich werde der Dunkelheit mein Opfer darbringen und einen eigenen Hof errichten.«
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      Banard saß in dem privaten Ausstellungsraum an der Rückseite seines Ladens und trank Tee, während er auf die Lady wartete.


      Er war ein begabter Handwerker, ein Künstler, der mit Edelmetallen, wertvollen Steinen und den Blutjuwelen arbeitete. Obgleich er ein Mann des Blutes war, der selbst keine Juwelen trug, ging er so behutsam und respektvoll mit ihnen um, dass er sich unter den Juwelen tragenden Angehörigen des Blutes in Amdarh überaus großer Beliebtheit erfreute. Er sagte immer: »Ich behandle ein Juwel, als hielte ich jemandes Herz in Händen.« Und er meinte es so.


      Zu seinem Kundenstamm gehörten die Königin von Amdarh sowie ihr Gefährte, Prinz Mephis SaDiablo, Prinz Lucivar Yaslana, der Höllenfürst und Banards Lieblingskundin, Lady Jaenelle Angelline.


      So kam es auch, dass er lange nach Geschäftsschluss noch hier saß. Wie er seiner Frau erklärt hatte: Wenn die Lady jemanden um einen Gefallen bat, na, das war doch beinahe so, als würde man ihr dienen, nicht wahr?


      Um ein Haar hätte er seinen Tee verschüttet, als er aufblickte und die schattenhafte Gestalt im Türrahmen seines privaten Ausstellungsraums stehen sah. Sein Geschäft verfügte über starke Schutzzauber – Geschenke seiner Kunden, die dunkle Juwelen trugen. Niemand sollte in der Lage sein, so weit vorzudringen, ohne den Alarm auszulösen.


      »Entschuldige vielmals, Barnard«, ertönte die weibliche Mitternachtsstimme. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      »Das hast du nicht, Lady«, log Banard, während er das Kerzenlicht über dem mit samt überzogenen Verkaufstisch verstärkte. 
       »Ich war mit meinen Gedanken woanders.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, doch als er gewahrte, was sie in den Händen hielt, brach ihm der kalte Schweiß aus.


      »Ich möchte, dass du etwas für mich anfertigst, wenn es geht.« Jaenelle betrat das Zimmer.


      Banard schluckte. Sie hatte sich verändert, seitdem er sie vor ein paar Monaten zum letzten Mal gesehen hatte. Es lag nicht nur an der Witwenkleidung, die sie trug. Es war, als sei das Feuer, das schon immer in ihrem Innern gelodert hatte, nun näher an der Oberfläche, wo es ihr neuen Glanz verlieh, aber gleichzeitig auch tiefe Schatten warf. Er konnte die dunkle Macht spüren, die sie umgab – brutale Stärke, die von einer beunruhigenden Verletzlichkeit aufgewogen wurde.


      »Das hier hätte ich gerne angefertigt.«


      Auf dem Verkaufstisch erschien ein Zettel.


      Etliche Minuten betrachtete Banard die Skizze, wobei er sich fragte, was er sagen sollte, wie er den Auftrag am höflichsten ablehnen könnte. Warum hatte ausgerechnet sie dieses Ding, das sie in Händen hielt?


      Als verstünde sie den Grund für sein widerwilliges Schweigen, strich Jaenelle zärtlich über das spiralförmig gewundene Horn. »Er war der Kriegerprinz der Einhörner. Vor ein paar Tagen wurde er zusammen mit hunderten seiner Artgenossen niedergemetzelt, als Menschen nach Sceval kamen, um es zu ihrem Territorium zu machen.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich lernte ihn kennen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Er war der erste Freund, den ich in Kaeleer fand, und einer der besten. Das Horn hat er mir vermacht. Zum Andenken. Als eine Mahnung.«


      Banard blickte erneut auf die Skizze. »Wenn ich vielleicht ein oder zwei Vorschläge machen dürfte, Lady?«


      »Deshalb bin ich zu dir gekommen«, erwiderte Jaenelle, ein zitterndes Lächeln auf den Lippen.


      Mit einem dünnen Kohlestift machte Banard Veränderungen an der Skizze. Nach einer Stunde, während der sie an den 
       Feinheiten arbeiteten, waren schließlich beide mit dem Ergebnis zufrieden.


      Als Banard wieder allein war, machte er sich noch eine Tasse Tee und saß eine Zeit lang da, betrachtete die Skizze und starrte auf das Horn, das zu berühren er sich noch nicht überwinden konnte.


      Was sie angefertigt haben wollte, stellte eine passende Huldigung an einen geliebten Freund dar. Und es würde ein angemessenes Instrument für eine solche Königin sein.
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      Saetan ging in dem Salon auf und ab, den Draca ihnen im Bergfried zur Verfügung gestellt hatte. Zur Verfügung gestellt? In den Draca sie eingesperrt hatte, kam der Wahrheit näher!


      Lucivar erhob sich aus seinem Sessel und streckte Rücken und Schultern. »Wie kommt es, dass ich mich nicht ärgern soll, wenn du auf und ab gehst, aber sobald ich damit anfange, wirfst du mich in den Garten hinaus?«, erkundigte er sich trocken.


      »Weil ich älter bin als du und einer höheren Kaste angehöre«, gab Saetan knurrend zur Antwort. Er machte eine Kehrtwendung und wanderte zur anderen Seite des Zimmers.


      Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang. So lange dauerte es, sein Opfer der Dunkelheit darzubringen. Es war egal, ob jemand anschließend Weiß oder Schwarz trug, so lange dauerte es. Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang.


      Jaenelle war nun schon seit drei ganzen Tagen fort.


      Er war ruhig geblieben, als der erste Morgen dämmerte, und nichts geschah, weil er sich gut daran erinnern konnte, wie zittrig er sich nach dem Opfer gefühlt hatte. Damals hatte er stundenlang in dem Altarraum der heiligen Stätte ausgeharrt, um sich an das Gefühl der schwarzen Juwelen zu gewöhnen.


      Doch als die Sonne erneut unterging, war er zu dem Dunklen 
       Altar im Bergfried gegangen, um herauszufinden, was mit Jaenelle geschehen war. Draca hatte ihm den Zutritt verwehrt und ihm streng ins Gedächtnis gerufen, welche Folgen es mit sich brachte, ein Opfer zu unterbrechen. Also war er in den Salon zurückgekehrt, um weiter abzuwarten.


      Als dann aber auch die Mitternacht verstrich, hatte er zum zweiten Mal versucht, zum Dunklen Altar vorzudringen; doch sämtliche Gänge wurden von einem Schild blockiert, den nicht einmal Schwarz durchdringen konnte. In seiner Verzweiflung hatte er eine dringende Nachricht an Cassandra geschickt, da er hoffte, ihr würde es gelingen, Dracas Widerstand zu brechen. Cassandra hatte jedoch nicht geantwortet, und er hatte über dieses Zeichen geflucht, dass sie sich noch weiter von ihm zurückgezogen hatte.


      Sie war müde, das konnte er verstehen. Er kam aus einem langlebigen Volk und hatte etliche Lebensspannen mehr hinter sich, als es die Norm war. Cassandra hingegen hatte hunderte von Jahren gelebt und mit ansehen müssen, wie das Volk, von dem sie abstammte, dem Niedergang anheim gefallen und letzten Endes von jüngeren Völkern abgelöst worden war. Als sie geherrscht hatte, war sie respektiert und verehrt worden.


      Doch Jaenelle wurde geliebt.


      Cassandra hatte also nicht auf seine Botschaft reagiert. Tersa hingegen schon.


      »Etwas stimmt nicht«, fauchte Saetan, als er an dem niedrigen Couchtisch vorüberging, über den Tersa sich beugte und Puzzleteile zu Formen legte, die nur sie verstand. »So lange dauert es nicht.«


      Tersa schob ein Puzzleteil an die richtige Stelle und strich sich das widerspenstige schwarze Haar aus dem Gesicht. »Es dauert so lange, wie es dauert.«


      »Ein Opfer findet zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang statt.«


      Nachdenklich legte Tersa den Kopf schief. »Das mag beim Prinzen der Dunkelheit so gewesen sein. Aber bei der Königin? « Sie zuckte mit den Schultern.


      Saetan lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Wie würde Jaenelle sein, wenn sie erst einmal die Königin der Dunkelheit war?


      Er ging Tersa gegenüber in die Hocke. Der Tisch stand zwischen ihnen. Sie beachtete den Höllenfürsten genauso wenig, wie sie Lucivar registrierte, der sich ihr auf leisen Sohlen näherte.


      »Tersa.« Saetan versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Weißt du etwas, kannst du etwas sehen?«


      Ihr Blick wurde glasig. »Eine Stimme in der Dunkelheit. Ein Heulen voll Freude und Schmerz, Wut und Triumph. Die Zeit naht, wenn alte Rechnungen beglichen werden.« Ihre Augen wurden wieder klarer. »Zügele deine Angst, Höllenfürst«, sagte sie streng. »Zu diesem Zeitpunkt wird sie ihr mehr schaden als alles andere. Zügele die Angst, oder du wirst sie verlieren. «


      Saetan griff nach ihrem Handgelenk. »Ich habe keine Angst vor ihr, ich habe Angst um sie.«


      Tersa schüttelte den Kopf. »Sie wird zu erschöpft sein, um den Unterschied zu bemerken. Alles, was sie spüren wird, wird Angst sein. Triff deine Wahl, Höllenfürst, und lebe damit. « Sie warf der geschlossenen Tür einen Blick zu. »Sie kommt.«


      Als Saetan versuchte, sich schnell zu erheben, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Wieder einmal hatte er sein schwaches Bein überstrapaziert. Er zog rasch die Ärmel seiner Tunika glatt und strich sich das Haar zurück. Warum hatte er nicht gebadet und sich frische Kleidung angezogen? Ebenso vergeblich wünschte er sich, sein Herz möge aufhören, derart heftig zu schlagen.


      Dann ging die Tür auf, und Jaenelle stand auf der Schwelle.


      In den Sekunden, bevor seine rationale Vernunft sich verabschiedete, bemerkte er ihr Zögern und ihre Unsicherheit. Gleichzeitig fiel ihm auf, wie viel Schmuck sie trug.


      Lorn hatte ihr einst dreizehn schwarze Juwelen geschenkt. Ein ungeschliffenes Juwel war groß genug, um daraus einen 
       Anhänger und einen Ring herzustellen, wobei kleinere Splitter übrig blieben, die man zu unterschiedlichen Zwecken benutzen konnte. Sie hatte insgesamt die Entsprechung von sechs ihrer dreizehn Juwelen mitgenommen, als sie aufbrach, um ihr Opfer darzubringen. Sechs schwarze Juwelen, die auf irgendeine Weise in etwas Dunkleres als Schwarz verwandelt worden waren.


      Mitternachtsschwarz.


      Kein Wunder, dass sie so lange gebraucht hatte, um bis zu ihrer vollen Kraft hinabzusteigen. Er war nicht einmal annähernd in der Lage, das Ausmaß an Macht abzuschätzen, das ihr nun zur Verfügung stand. Seit dem Tag, an dem er ihr begegnet war, hatte er gewusst, dass dies passieren würde. Sie reiste nun auf Straßen, von denen sie alle nicht einmal die leiseste Vorstellung hatten.


      Was würde aus ihr werden?


      Triff deine Wahl, Höllenfürst, und lebe damit.


      Der Gedanke erschreckte ihn in seiner ganzen Klarheit, doch mit einem Mal fühlte er sich frei zu handeln.


      Der Höllenfürst trat vor und bot ihr seine rechte Hand an.


      Gleichzeitig wild und scheu schlüpfte Jaenelle in das Zimmer, zögerte einen Augenblick und legte dann ihre Hand in die seine.


      Er zog sie in seine Arme und vergrub das Gesicht in ihrem Nacken. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte er mit einem leisen Grollen in der Stimme.


      Jaenelle strich ihm über den Rücken. »Warum?« Sie klang ernstlich verblüfft. »Du hast das Opfer ebenfalls dargebracht und weißt …«


      »Normalerweise dauert es nicht drei Tage!«


      »Drei Tage!« Sie wich erschrocken zurück, wobei sie gegen Lucivar stolperte, der hinter sie getreten war. »Drei Tage?«


      »Müssen wir von nun an das Protokoll befolgen?«, wollte Lucivar wissen.


      »Red keinen Unsinn«, versetzte Jaenelle ärgerlich.


      Mit einem Grinsen legte Lucivar den linken Arm um sie, sodass sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte, und hielt 
       Jaenelle fest an seine Brust gedrückt. »In dem Fall schlage ich vor, dass wir sie zwecks einer kleinen Erfrischung in den nächsten Brunnen tauchen.«


      »Das könnt ihr nicht tun!«, stieß Jaenelle hervor und wand sich in seinen Armen.


      »Warum nicht?« Lucivar klang neugierig.


      Der Grund, den sie ihm nannte, war einfallsreich, aber anatomisch gesehen unmöglich.


      Da Saetan Gelächter nicht diplomatisch genug erschien – selbst wenn es von dem Umstand ausgelöst wurde, dass die mitternachtsschwarzen Juwelen Jaenelle nicht verändert hatten – , biss er die Zähne zusammen und schwieg.


      Da rührte Tersa sich endlich und trat auf sie zu. Kopfschüttelnd versetzte sie Jaenelle einen leichten Klaps. »Jammern hilft da nicht. Du hast nun die Verantwortung einer Königin auf dich genommen, und Teil deiner Pflichten ist es, dich um die Männer zu kümmern, die zu dir gehören.«


      »Wunderbar«, erwiderte Jaenelle bissig. »Wann darf ich sie also verprügeln?«


      »Ts, ts, ts«, machte Tersa. »Es sind Männer. Sie dürfen Aufhebens um dich machen und dich umsorgen.« Dann tätschelte sie lächelnd Jaenelles Wange. »Insbesondere Kriegerprinzen sind auf den Kontakt mit ihrer Königin angewiesen. «


      »Oh«, sagte Jaenelle säuerlich. »Na gut.«


      Tersa legte sich auf das Sofa.


      »Also gut, mürrische kleine Katze, du hast die Wahl«, erklärte Lucivar.


      »Nicht schon wieder eine deiner Wahlen! Deine Alternativen sind immer grässlich«, stöhnte Jaenelle und ließ sich theatralisch gegen ihn sinken.


      »Beinhaltet eine der Alternativen Nahrung und Schlaf?«, erkundigte sich Saetan.


      »Und ein Bad?«, fügte Jaenelle mit gerümpfter Nase hinzu.


      »Die eine schon«, erwiderte Lucivar. Er ließ Jaenelle los.


      »Dann möchte ich gar nicht erst wissen, was die andere 
       ist.« Jaenelle rieb sich den Rücken. »Deine Gürtelschnalle kratzt ziemlich unangenehm.«


      »Deine Krallen auch.«


      Saetan massierte sich die Schläfen. »Genug, Kinder!«


      Erstaunlicherweise hörten die beiden tatsächlich auf. Ein goldenes und ein saphirblaues Augenpaar ruhten einen Moment lang auf ihm, bevor Jaenelle und Lucivar Arm in Arm das Zimmer verließen.


      »Du hast dich gut geschlagen, Saetan«, meinte Tersa leise.


      Saetan griff nach einer Decke, die über einem Sessel hing, und breitete sie über Tersa aus. Dann strich er ihr das Haar zurück. »Ich hatte ja auch Hilfe«, entgegnete er. Er lachte sanft, als sie nach seiner Hand schlug. »Männer dürfen Aufhebens um dich machen und dich umsorgen. Schon vergessen? «


      »Ich bin keine Königin.«


      Er wachte über sie, bis sie eingeschlafen war. »Nein, aber du bist eine hoch begabte, ganz außergewöhnliche Lady.«
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      Saetan versuchte sich trotz des wild schlagenden Herzens und der verschwitzten Handflächen einzureden, er sei nicht nervös, als er den großen steinernen Raum betrat. Draca hatte ihm erklärt, dass hier die geladenen Gäste warteten, bis sie zum Dunklen Thron gerufen wurden. Außer den mannshohen Kerzenständern aus Ebenholz und ein paar langen Tischen an den Wänden, auf denen verschiedene Getränke standen, gab es in dem Zimmer keinerlei Einrichtungsgegenstände.


      Das war auch gut so, denn es hätte die verwandten Wesen nur unnötig angespannt, sich an Stühlen vorbeizuschlängeln, die für Menschen geschaffen waren. Außerdem benötigten einige Arten, wie zum Beispiel die kleinen Drachen von den Fyreborn-Inseln, viel Platz. Mit wachsendem Unbehagen 
       stellte Saetan fest, dass sich sämtliche verwandte Wesen von den menschlichen Angehörigen des Blutes fern hielten; nicht nur diejenigen Tiere, die schon immer zurückgezogen oder ganz ohne Kontakt zur Außenwelt gelebt hatten. Dabei handelte es sich bei den anwesenden Menschen um solche, mit denen die verwandten Wesen befreundet waren – oder es zumindest bis zu den Gewaltakten gewesen waren. Es sagte viel über die Hingabe der Tiere an Jaenelle, dass die Tiere sich überhaupt in diesem geschlossenen, beengten Raum mit den Menschen aufhielten.


      Das war die eine Sorge. Ebon Rih war das Territorium des Bergfrieds in Kaeleer – und somit von jetzt an Jaenelles Territorium. Dass sie über Ebon Rih herrschte, würde den verwandten Wesen nicht helfen oder ihre Territorien vor menschlichen Eindringlingen schützen. Traditionellerweise hatte die Königin des Schwarzen Askavi großen Einfluss in allen Reichen, doch würden dieser Einfluss sowie die angeborene Vorsicht der Angehörigen des Blutes, keine reife dunkle Macht gegen sich aufzubringen, tatsächlich ausreichen? Würden sich die Narren in Kaeleers Dunklem Rat überhaupt bewusst sein, mit wem sie es zu tun hatten?


      Eine weitere Sorge bestand in der Frage, wer zu Jaenelles Hof gehören würde. Er hatte immer angenommen, dass der Hexensabbat und Jaenelles männliche Freunde den Ersten Kreis bilden würden. Es war durchaus schon vorgekommen, dass Königinnen am Hof einer stärkeren Königin dienten, da Bezirksköniginnen Provinzköniginnen dienten, die wiederum Territoriumsköniginnen gehorchten. Dies war das Machtnetz, das die Einheit der Territorien gewährte.


      Doch Königinnen, die selbst ein Territorium regierten, dienten nicht an anderen Höfen. Sie waren das endgültige Gesetz ihres Landes und unterwarfen sich niemandem.


      Während Jaenelle sich in der vergangenen Woche von ihrem Opfer erholt hatte, hatten die Königinnen ihres Hexensabbats ebenfalls der Dunkelheit ihr Opfer dargebracht. Und jede Einzelne war zur neuen Königin ihres jeweiligen Territoriums erwählt worden. Die ehemaligen Königinnen hatten 
       abgedankt und Stellungen an den neu gegründeten Höfen angenommen.


      Auch die jungen Männer waren mittlerweile an die Macht gekommen. Chaosti war nun der Kriegerprinz der Dea al Mon und noch dazu Gabrielles Gefährte. Khardeen, Morghanns Gefährte, war der herrschende Krieger von Maghre, seinem Heimatdorf. Nachdem Aaron den Ring der Hingabe von Kalush entgegengenommen hatte, war er der Kriegerprinz von Tajrana, der Hauptstadt von Nharkhava geworden. Sceron und Elan waren die Kriegerprinzen von Centauran und Tigerlan und dienten im Ersten Kreis von Astars beziehungsweise Grezandes Höfen. Jonah diente als Erster Begleiter seiner Schwester Zylona, während Morton als Erster Begleiter seiner Cousine Karla diente.


      Als im Korridor hinter dem Höllenfürsten Frauenstimmen erklangen, ging er rasch auf den Tisch zu, an dem sich Lucivar, Aaron, Khary und Chaosti versammelt hatten. Geoffrey und Andulvar nickten ihm zum Gruß zu, waren jedoch in ein Gespräch mit Mephis und Prothvar vertieft. Sceron, Elan, Morton und Jonah redeten mit einem winzigen Kriegerprinzen, den Saetan noch nie zuvor gesehen hatte. Der Erste Begleiter oder Gefährte der kleinen Katrine?


      »Der Schneider hat hervorragende Arbeit geleistet«, wandte Saetan sich an Lucivar und nahm ein Glas erwärmten Yarbarah entgegen.


      »Mhm.« Die Antwort klang wenig begeistert, doch einen Augenblick später schüttelte Lucivar lachend den Kopf. Er legte sich die Hand aufs Herz. »Ich habe den wackeren Lord Aldric vor eine ziemliche Herausforderung gestellt, der – wie er mir liebend gerne mitteilte, während er wild mit unzähligen Stecknadeln herumhantierte – noch nie zuvor beim Entwerfen formeller Kleidung Öffnungen für Flügel berücksichtigen musste.«


      »Tja, aber nun, da er deine Maße hat …«, setzte Saetan an.


      »Oh, nein!« Lucivar schüttelte den Kopf und setzte eine Miene auf, die der Höllenfürst nur zu gut von seinen eigenen 
       Besuchen bei dem guten Lord Aldric kannte. »›Jeder Stoff hat seine ganz besonderen Eigenschaften, Prinz Yaslana‹«, sagte Lucivar, indem er die düstere Stimme des Schneiders nachahmte. »›Wir müssen herausfinden, wie jeder einzelne Stoff um diese wunderbaren Ergänzungen ihres Körperbaus fällt.‹«


      Khary, Aaron und Chaosti husteten gleichzeitig.


      »Vielleicht wollte er bloß deine Flügel streicheln«, meinte Karla, die sich zu ihnen gesellte. Sie ließ eine Hand über Saetans Schulter gleiten und lehnte sich gegen seinen Rücken, wobei sich ihm ihr spitzes Kinn in die andere Schulter bohrte. »Sie sind beeindruckend. Stimmt es übrigens, dass die Länge anderer Teile deiner Anatomie« – ihr eisblauer Blick streifte Lucivars Lendengegend – »in direktem Verhältnis zur Spannweite deiner Flügel steht?«


      Lucivar machte eine obszöne Handbewegung.


      »Ein wenig zart besaitet, wie? Und dennoch so überhaupt kein Sinn für Zärtlichkeiten. Ach, herrje. Küsschen!«


      »Halt den Mund, Karla.« Lucivar entblößte die Zähne, als er sie angrinste.


      Karla lachte. »Es tut so gut, wieder in Gesellschaft von euch Griesgramen zu sein. Vor ein paar Tagen sagte ich ›Küsschen‹, und alle versuchten, sich eins zu holen!« Sie erschauderte übertrieben, um dann Saetan das Haar zu zerzausen und sein wütendes Knurren gut gelaunt zu übergehen. »Weißt du was, Saetan?«


      »Was?«, kam es argwöhnisch vom Höllenfürsten, der an seinem Yarbarah nippte.


      Karla bedachte ihn mit einem strahlenden, schalkhaften Lächeln. »Da du der Kriegerprinz von Dhemlan bist und das Territorium regierst, und ich die Königin von Glacia und jenes Territorium regiere, wirst du von nun an immer mit mir zu verhandeln haben, wenn Dhemlan mit Glacia zu tun hat.«


      Saetan verschluckte sich.


      »Furchtbarer Gedanke, nicht wahr? Jetzt musst du mit allem umgehen, was du mir beigebracht hast!«


      »Mutter der Nacht«, stieß Saetan keuchend hervor, während Karla ihm das Glas aus der Hand nahm und ihm auf den Rücken klopfte.


      »Was hast du denn mit Onkel Saetan angestellt?«, erkundigte sich Morghann und griff nach dem Glas Wein, das Khary ihr reichte.


      »Habe ihm bloß in Erinnerung gerufen, dass wir jetzt die Königinnen sind, mit denen er es künftig zu tun haben wird.«


      »Wie ungerecht, Karla!«, rügte Kalush, die zu ihnen trat. »Du hättest ihn behutsam darauf vorbereiten sollen, anstatt ihn einfach so zu überfallen.«


      »Wie denn?« Karla legte die Stirn in Falten. »Außerdem wusste er es bereits. Oder etwa nicht?«


      Saetan nahm ihr sein Glas ab und leerte es in einem Zug, um nicht antworten zu müssen. In all den Stunden, in denen er sich mit Geoffrey, Andulvar und Mephis über die Folgen unterhalten hatte, die es nach sich ziehen würde, dass diese besondere Gruppe Königinnen zu diesem Zeitpunkt an die Macht gekommen war, hatte niemand an das Offensichtlichste gedacht: dass er mit ihnen als Königinnen ihrer Territorien Umgang pflegen würde.


      Da ertönte ein Gong und hallte durch den ganzen Bergfried. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann, nach einer Pause, ein viertes Mal.


      Vier Mal für die vier Seiten des Blutdreiecks, dessen vierte Seite sich im Innern der drei anderen Seiten befand. Wie die drei Männer – Haushofmeister, Hauptmann der Wache und Gefährte –, die ein starkes, vertrautes Dreieck um eine Königin bildeten.


      An der Rückwand des Raums öffnete sich eine große Flügeltür nach außen und gab den Blick auf eine dunkle Leere frei.


      Saetan achtete nicht auf die zögerliche Aufregung um ihn her, sondern stellte sein Glas beiseite, um sich in Ruhe das Haar glatt zu streichen und seine neue Kleidung zu richten. Da bei Umzügen laut Protokoll die helleren Juwelen in aufsteigender 
       Rangfolge vor den dunkleren hergingen, erst alle Männer, dann die Frauen, würde er den Schluss der männlichen Reihe bilden.


      Deshalb fiel ihm nicht auf, dass sich niemand in Bewegung gesetzt hatte, und alle Blicke auf ihn gerichtet waren, bis Lucivar ihn anstieß.


      »Laut Protokoll …«


      »Vergiss das Protokoll«, versetzte Karla lakonisch. »Du zuerst. «


      Als alle nickten, um ihr Einverständnis zu zeigen, ging er langsam auf die Flügeltür zu. Lucivar und Andulvar schritten neben ihm her. Mephis, Geoffrey und Prothvar folgten.


      »Was befindet sich da drin?«, wollte Lucivar leise wissen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Saetan. »In diesem Teil des Bergfrieds war ich noch nie zuvor.« Er warf Geoffrey einen Blick über die Schulter zu, doch der andere schüttelte den Kopf.


      An der Türschwelle blieben sie stehen. Das Licht aus dem Raum hinter ihnen ließ die ersten breiten Treppenstufen erkennen, die in die Tiefe führten.


      Wir werden uns alle zusammen das Genick brechen, wenn wir versuchen, diese Treppe im Dunkeln hinabzugehen.


      Er hatte den Gedanken kaum beendet, als kleine, in den Stein eingebettete Funken zu glühen begannen und immer heller und heller wurden.


      Wie Sternenwirbel, dachte Saetan, dem der Atem stockte. Und wie das Gedicht, das Geoffrey ihm vor Jahren zitiert hatte, und das von den gewaltigen Drachen handelte, die einst die Angehörigen des Blutes erschaffen hatten. In einer Spirale schrauben sie sich abwärts in die Dunkelheit und fangen die Sterne mit ihrem Schweif.


      »Stimmt etwas nicht?«, flüsterte Lucivar.


      Der Höllenfürst schüttelte den Kopf und ging langsam nach unten, dankbar für die massive eyrische Kraft, die ihn zu beiden Seiten begleitete.


      Als er die unterste Stufe erreichte, schwang eine weitere Doppeltür nach innen auf. Der dahinter liegende, mitternachtsschwarze 
       Saal wurde allmählich heller, Dunkelheit wich der Dämmerung. Das Licht breitete sich langsam von ihrem Ende des Raums zur gegenüberliegenden Seite aus. Doch als Saetan weiterging, fiel ihm auf, dass es die Decke nicht erreichte. In etwa sechs Metern Höhe wurde das Licht von Dämmerung abgelöst, die weiter oben wieder der Dunkelheit Platz machte.


      Da erhellte sich nach und nach die Rückwand des Saals von beiden Seiten. So hoch das Licht reichte, wurde die Wand von einem Flachrelief eingenommen, das unendlich feine Details aufwies. Eine Traumlandschaft, eine Nachtlandschaft, Gestalten, die sich aus dem Dunkel erhoben und wieder darin verschwanden. Gestalten verwandter Wesen. Menschliche Gestalten. Sich vermischend. Ineinander verschlungen. Wild und schön. Hässlich und sanft.


      Endlich erreichte das Licht die Mitte der Rückwand und den Dunklen Thron. An drei Seiten verliefen drei breite Stufen um das Podest, auf dem ein einfacher Ebenholzstuhl mit hoher, verzierter Lehne stand. Die Schlichtheit des Throns bewies, dass die hier herrschende Macht nicht auf prunkvollen Schmuck oder sonstige Pracht angewiesen war – zumal der Herrschersitz auf der rechten Seite von einem gewaltigen Drachenkopf beschützt wurde, der sich aus dem Stein zu erheben schien.


      »Mutter der Nacht!«, entfuhr es Andulvar mit gedämpfter Stimme. »Sie hat eine Skulptur von Lorns Kopf erschaffen. «


      »Beim Feuer der Hölle«, flüsterte Lucivar. »Woher hatte sie bloß all die ungeschliffenen Juwelen für die Schuppen?«


      Zitternd schüttelte Saetan den Kopf. Er brachte kein Wort hervor. Vielleicht konnte Andulvar von seinem Platz aus die Dunkelheit hinter dem erhellten Flachrelief nicht sehen; eine Dunkelheit, die auf einen weiteren weitläufigen Saal hinter diesem verwies. Vielleicht war er nicht in der Lage, das schillernde Feuer in den Drachenschuppen zu erkennen. Hatte er am Ende den Klang jener uralten, machtvollen Stimme vergessen? Vielleicht …


      Langsam öffneten sich die Augenlider. Der Blick aus den Mitternachtsaugen ließ sie erstarren.


      Geoffrey klammerte sich an Saetans Arm fest, wobei seine Finger sich dem Höllenfürsten schmerzhaft ins Fleisch bohrten. »Mutter der Nacht, Saetan!« Geoffreys Atem ging stoßweise. »Der Bergfried ist seine Höhle. Er war die ganze Zeit über hier!«


      Er hatte nicht erwartet, dass Lorn so groß war. Wenn der Körper in Proportion zu den Ausmaßen des Kopfes stand …


      Drachenschuppen. Bei den Juwelen handelte es sich um Drachenschuppen, die zu harten, durchsichtigen Edelsteinen geworden waren. Hatte es Drachen in den jeweiligen Juwelenfarben gegeben oder waren sie alle von schillerndem Silbergold gewesen, das sich dann farblich der Stärke des jeweiligen Empfängers anpasste?


      Behutsam berührte Saetan das schwarze Juwel an seinem Hals. Sein rotes Geburtsjuwel und das schwarze waren ungeschliffene Juwelen gewesen. Gab es irgendwo an dem gewaltigen Körper, der sich in der anschließenden Halle befand, zwei Stellen, an denen die entsprechenden Schuppen fehlten?


      Auf einmal verstand er, warum den ungeschliffenen Juwelen, die Jaenelle geschenkt bekommen hatte, immer ein Hauch von Männlichkeit angehaftet hatte.


      Lorn. Der große Prinz der Drachen. Der Hüter des Bergfrieds.


      Da Saetan nicht weiter über die Macht nachdenken wollte, die jenem uralten Körper innewohnen musste, wandte er sich an Geoffrey: »Seine Königin, wie hieß seine Königin?«


      »Draca«, erklang eine zischelnde Stimme in ihrem Rücken.


      Als sie sich umdrehten, fiel ihr entgeisterter Blick auf die Seneschallin des Bergfrieds.


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem matten Lächeln. »Sie hieß … sss … Draca.«


      Während Saetan in ihre Augen starrte, fragte er sich, welch raffinierter Zauberschleier sich gehoben hatte, sodass es ihm 
       jetzt gelang, etwas zu sehen, das er schon vor langer Zeit hätte erraten sollen. Ihr Alter, ihre Stärke, das Unbehagen, das so viele in ihrer Gegenwart verspürten. Da fiel ihm etwas anderes ein: »Weiß es Jaenelle?«


      Draca stieß ein Geräusch aus, das man als Lachen hätte deuten können. »Sie hat es … sss … schon immer gewusst, Höllenfürst.«


      Saetan verzog das Gesicht, räumte dann jedoch seine Niederlage so würdevoll wie möglich ein. Selbst wenn er darauf gekommen wäre, Jaenelle zu fragen, hätte er wahrscheinlich keine Antwort erhalten. Sie war sehr gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten.


      »Sind das Verwandte von euch?«, wollte Lucivar wissen, indem er auf die Fyreborn-Drachen wies, die Lorn ehrfürchtig anstarrten.


      »Ihr alle … sss … seid Verwandte von uns«, erwiderte Draca und warf Lucivars schwarzgrauem Juwel einen bedeutsamen Blick zu. »Wir haben die Angehörigen des … sss … Blutes erschaffen. Sämtliche Angehörige des Blutes … sss … Deshalb seid ihr … sss … alle unter der Haut Drachen.«


      Saetan sah zu den verwandten Wesen hinüber, die immer näher rückten. »Du hast das selbstverständlich gewusst.« Dracas Augen glitzerten ihn vergnügt an.


      »Nicht ich … sss … sagte das, Höllenfürst, sondern … sss … Jaenelle.« Draca blickte an ihnen vorüber zu dem Dunklen Thron.


      Alle drehten sich gleichzeitig um.


      Gelassen saß Jaenelle auf dem Ebenholzstuhl. Sie trug ihr schwarzes Kleid aus Spinnenseide und ihre mitternachtsschwarzen Juwelen. Ihr langes goldenes Haar war nach hinten gekämmt und gab den Blick auf ihr Gesicht frei, welches endlich in seiner ganz einzigartigen Schönheit erstrahlte.


      »Es ist an der Zeit, dass ich meinen Pflichten als Königin des Schwarzen Askavi nachkomme«, verkündete Jaenelle. Obgleich sie nicht laut sprach, war ihre Stimme bis in den letzten Winkel des Saals zu vernehmen. »Es ist an der Zeit, dass ich meinen Hofstaat erwähle.«


      Atemlose Spannung legte sich über die Anwesenden.


      Saetan gab sich Mühe, bedächtig und langsam zu atmen. Seit Tagen versuchte er sich selbst zu überzeugen, dass der Dienst bei Hofe nur etwas für die Jungen und Kräftigen war, dass er nie vorgehabt hatte, formell zu dienen. Er sagte sich, dass sein unausgesprochener Dienst an ihr ausreichte, und dass er bereits die Erfahrung gemacht hatte, im Dunklen Hof des Schwarzen Askavi zu dienen, als er Cassandras Gefährte gewesen war.


      Doch in Wirklichkeit war dem nicht so, denn ohne, dass er es näher zu benennen wusste, war es damals nicht der Dunkle Hof gewesen. Jedenfalls nicht so, wie dieser hier sein würde.


      Und mit einem Mal ging ihm auf, weshalb Cassandra sich von ihnen zurückgezogen hatte.


      Dies war der Hof, auf den er gewartet hatte, um darin zu dienen. Dies war der Hof, nach dem er sich immer gesehnt hatte. Er wollte der Tochter seiner Seele dienen, die endlich in den Vollbesitz ihrer dunklen, glorreichen Macht gekommen war.


      Hexe. Der lebende Mythos. Fleisch gewordene Träume.


      Dies war sein Traum.


      Und ebenso Lucivars, stellte er fest, als er das Feuer in den Augen seines Sohns erblickte. Ja, natürlich hatte Lucivar sich nach einer Königin verzehrt, die seiner Kraft etwas entgegenzusetzen hatte.


      Jaenelles Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Prinz Chaosti, willst du in meinem Ersten Kreis dienen?«


      Anmutig ließ sich Chaosti auf ein Knie sinken, eine Faust über dem Herzen. »Ja, ich will.«


      Saetan runzelte die Stirn. Wie sollte Chaosti in Jaenelles Erstem Kreis dienen, wenn er bereits eine Stellung in Gabrielles Erstem Kreis angenommen hatte?


      »Prinz Kaelas, willst du in meinem Ersten Kreis dienen?«


      *Ja, ich will.*


      Die Verwirrung des Höllenfürsten stieg, während Jaenelle einen Namen nach dem anderen aufrief: Mephis, Prothvar, 
       Aaron, Khardeen, Sceron, Jonah, Morton, Elan. Ladvarian, Mistral, Rauch, Sonnentänzer.


      Und dann waren Andulvar, Lucivar und er die einzigen Männer, die noch standen. Mit jeder Faser seines Körpers harrte er ihrer nächsten Worte.


      »Lady Karla, willst du im Ersten Kreis dienen?«


      »Ja, ich will.«


      Saetan wurde von Entsetzen gepackt. Im nächsten Augenblick empfand er einen Schmerz, der so stark war, dass der Höllenfürst glaubte, vergehen zu müssen. Sie hatte ihm nicht verziehen. Jedenfalls nicht vollständig.


      »Lady Mondschatten, willst du im Ersten Kreis dienen?«


      *Ja, ich will.*


      Er musste hart schlucken; er konnte, er durfte sich nicht anmerken lassen, wie verletzt er war! Doch wenn sie Mephis und Prothvar erlaubte zu dienen, warum dann nicht auch Andulvar? Warum nicht Lucivar, der ihr ohnehin schon diente?


      Die übrigen Namen hörte er kaum noch: Gabrielle, Morghann, Kalush, Grezande, Sabrina, Zylona, Katrine, Astar und Ash. Weiter und weiter, bis sämtliche Hexen eine Stellung in ihrem Hofstaat angenommen hatten.


      Draca und Geoffrey konnten ihr nicht formell dienen, weil sie dem Bergfried selbst dienten. Dieses Wissen war jedoch nur ein schwacher Trost.


      Er konnte spüren, wie Lucivar neben ihm zitterte.


      Nach kurzem Schweigen erhob Jaenelle sich und kam die drei Treppenstufen herunter. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie ihn ansah. Er konnte ihren Zorn fühlen, als sie leicht seine inneren Barrieren berührte.


      Sie schob sich den linken Ärmel empor und schnitt sich ins Handgelenk.


      Aus der Wunde quoll Blut hervor.


      »Prinz Lucivar Yaslana, willst du mir als Erster Begleiter und Kriegerprinz von Ebon Rih dienen?«


      Einen Augenblick lang starrte Lucivar sie nur an, dann schritt er langsam auf sie zu. »Ja, ich will.« Er sank auf die 
       Knie, griff mit der rechten Hand nach ihrer Linken und legte den Mund auf die Wunde.


      Völlige Hingabe. Ein Leben lang. Indem Lucivar ihr Blut trank, gab er ihr jeden Teil seines Wesens, und dies für alle Zeit. Sie würde ihn beherrschen, seinen Körper, seine Seele, seinen Geist und seine Juwelen.


      Es dauerte nicht lange – ein Leben lang –, da löste Lucivar den Mund wieder von der Wunde, erhob sich und trat benommen zur Seite.


      Nicht verwunderlich, dachte Saetan. Selbst von dieser Entfernung aus konnte er die Hitze und Kraft spüren, die durch Jaenelles Venen flossen.


      »Prinz Andulvar Yaslana, willst du mir als Hauptmann der Wache dienen?«


      »Ich will«, sagte Andulvar, ging auf sie zu und sank auf die Knie, um ihr Lebensblut zu trinken.


      Als Andulvar beiseite getreten war, fiel Jaenelles Blick auf Saetan. »Prinz Saetan Daemon SaDiablo, willst du mir als Haushofmeister des Dunklen Hofs dienen?«


      Bedächtig näherte Saetan sich ihr. In ihren Augen suchte er nach einem Hinweis darauf, welche Antwort sie tief in ihrem Innern wirklich wünschte. Da er die Frage nicht laut aussprechen konnte, wandte er sich zögernd an ihren Geist: *Bist du dir sicher?*


      *Natürlich bin ich mir sicher*, entgegnete sie schroff. *Manchmal bist du wirklich ein Dummkopf, Saetan! Ich habe euch drei nur deshalb nicht früher gefragt, damit ihr wisst, worauf ihr euch einlasst, bevor ihr Ja sagt.*


      *In dem Fall …* Er sank auf die Knie. »Ja, ich will.«


      Kurz bevor sein Mund sich über der Wunde schloss und seine Zunge zum ersten Mal ihr reifes Blut in all seiner Kraft schmeckte, fügte Jaenelle hinzu: *Abgesehen davon: wer sonst wäre gewillt, Schiedsrichter zu spielen, wenn es bei Hof Streit gibt?*


      Er bedachte sie mit einem scharfen Blick und trank von ihrem Blut. Nachthimmel, tiefe Erde, der Gesang der Gezeiten, die sättigende Dunkelheit eines weiblichen Körpers. Und 
       Feuer. Er schmeckte all das und genoss es, während ihr Blut durch ihn hindurchfloss, in ihm loderte und ihn Jaenelle zu Eigen machte.


      Er hob die Lippen und strich mit einem Finger über die Wunde, um sie mithilfe der Heilkunst zu verschließen und die Blutung zu stillen. *Die Wunde muss vollständig geheilt werden.*


      *Bald.* Sie entzog ihm die Hand und kehrte auf den Dunklen Thron zurück.


      Nein, entschied er, als er sich erhob und hörte, wie die anderen es ihm gleichtaten, dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um männliche Sturheit an den Tag zu legen. Außerdem würde die Zeremonie ohnehin bald vorbei sein.


      *Fällt dir irgendetwas Seltsames an diesem Hof auf?*, wollte Lucivar wissen, als sich erneut Anspannung über den Saal legte.


      Überrascht ließ Saetan den Blick über all die ernsten, entschlossenen Gesichter schweifen. *Seltsam? Nein. Es sind dieselben …*


      Da traf es ihn endlich. Er hatte bereits darüber nachgegrübelt, war dann jedoch so verletzt gewesen, von Jaenelle übergangen worden zu sein, dass er es ganz vergessen hatte: Der Hexensabbat hatte sich dem Ersten Kreis angeschlossen, dabei war dies unmöglich, weil es sich ausnahmslos um Territoriumsköniginnen handelte …


      Karla trat nach vorne. »Meine Königin. Darf ich sprechen? «


      »Du darfst sprechen, meine Schwester«, erwiderte Jaenelle feierlich.


      … und Territoriumsköniginnen dienten niemandem.


      Kaum gezügeltes Feuer glühte in Karlas eisblauen Augen, als sie triumphierend verkündete: »Glacia unterwirft sich dem Schwarzen Askavi!«


      Saetans Herz setzte aus. Mutter der Nacht! Karla machte Jaenelle zur Herrscherin über das Territorium, das eigentlich sie selbst reagieren sollte!


      Gabrielle trat vor. »Dea al Mon unterwirft sich dem Schwarzen Askavi!«


      »Scelt unterwirft sich dem Schwarzen Askavi!«, rief Morghann.


      »Nharkhava!« »Dharo!« »Tigerlan!« »Centauran!«


      *Sceval!* *Arceria!* *Die Fyreborn-Inseln!*


      Jemand stieß ihn von hinten an und brach auf diese Weise sein verblüfftes Schweigen. »Dhemlan unterwirft sich dem Schwarzen Askavi!«


      Er zuckte zusammen, als Andulvar brüllte: »Askavi unterwirft sich dem Schwarzen Askavi!«


      Schließlich verhallten die Namen der Territorien in dem Saal, die von nun an im Schatten des Schwarzen Askavi standen. Da drang eine leise Stimme in ihre Geister.


      *Arachna unterwirft sich dem Schwarzen Berg.*


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Saetan. Er fragte sich, ob die Traumweberinnen ihre Verworrenen Netze an der Hallendecke spannen.


      »Ich nehme an«, meinte Jaenelle leise.


      In gespieltem Mitgefühl berührte Lucivar kurz Saetans Schulter. »Soll ich dem Haushofmeister meine Glückwünsche oder mein Beileid aussprechen?«, fragte er leise.


      »Mutter der Nacht.« Saetan taumelte einen Schritt zurück. Von hinten packten ihn Hände und hielten ihn aufrecht.


      Lucivar stieß ein kaum hörbares Lachen aus, als er um Saetan herumschlüpfte. Er erklomm die Stufen, die zum Thron führten, und streckte die rechte Hand aus. Jaenelle erhob sich, und legte ihre linke Hand auf seine Rechte. Die Menge teilte sich, und der neue Hof bildete einen Gang, durch den der Erste Begleiter seine Königin aus dem Saal führen konnte.


      Saetan wollte ihnen folgen, wurde jedoch von etwas zurückgehalten. Er bedeutete Andulvar und den anderen mit einem Wink, ohne ihn vorzugehen. Zu sehen, wie die verwandten Wesen sich zaghaft unter die Menschen mischten und ihnen erneut ihr Vertrauen schenkten, schnürte ihm die Kehle zu.


      Allmählich leerte sich der Saal. Draca und Geoffrey waren die Letzten, die den Raum verließen.


      Als es keinerlei Ausflüchte mehr gab, wandte Saetan sich zu Lorn um. Während sie einander anstarrten, legte sich von außen eine sanfte Traurigkeit über Saetan, eine Traurigkeit, die umso schrecklicher war, weil sie von Verständnis umhüllt wurde. Da wusste er, weshalb Lorn sich nicht zu den anderen gesellt hatte. Jene Traurigkeit hatte er selbst verspürt, wenn Bittsteller vor ihm standen, die panische Angst vor dem Prinzen der Dunkelheit, dem Höllenfürsten hatten. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn man sich nach Liebe und Freundschaft sehnte, und sie einem verweigert wurden, weil man war, was man war.


      Er betastete sein schwarzes Juwel und sagte: »Danke.«


      *Du hast … sss … guten Gebrauch von meinem Geschenk gemacht. Du hast … sss … gut gedient.*


      Saetan dachte an all das, was er im Laufe seines Lebens getan hatte. All die Fehler, all die Dinge, die er bereute. All das Blut, das er vergossen hatte. »Habe ich das?«, wollte er leise wissen, wobei die Frage mehr an sich selbst als an Lorn gerichtet war.


      *Du hast die Dunkelheit geehrt. Du hast … sss … die Lebensweise des Blutes respektiert. Du hast … sss … immer verstanden, was die Angehörigen des Blutes … sss … sein sollten: Verwalter und Hüter. Du hast Zähne und Klauen eingesetzt … sss … wenn Zähne und Klauen vonnöten waren. Du hast … sss … deine Jungen beschützt. Die Dunkelheit hat zu dir gesungen, und du bist … sss … auf Straßen gewandelt, die außer den Drachen nur wenige … sss … beschritten haben. Du hast das Herz … sss … des Blutes verstanden, die … sss … Seele des Blutes. Du hast … sss … gut gedient.*


      Saetan holte tief Luft. Seine Kehle fühlte sich zu eingeschnürt an, als dass er hätte antworten können. »Danke«, stieß er nach einiger Zeit heiser hervor.


      Lange herrschte Schweigen. *Da sie die Tochter deiner … sss … Seele ist, bist du der … sss … Sohn der meinen.*


      Der Hollenfürst umklammerte das Juwel, das um seinen Hals hing. Hatte Lorn die leiseste Ahnung, wie viel ihm diese Worte bedeuteten?


      Es war gleichgültig. Was zählte, war die Tatsache, dass die Worte ein Band zwischen ihnen knüpften, eine Brücke, die er überqueren konnte. Endlich war er in der Lage, mit dem Hüter des Wissens sprechen zu können. Vielleicht würde er sogar herausfinden, wie Jae –


      »Wenn ich die Tochter von Saetans Seele bin, und er der Sohn der deinigen, macht dich das dann zu meinem Großvater? «, wollte Jaenelle wissen, die sich zu ihnen gesellte.


      *Nein*, kam Lorns prompte Antwort.


      »Warum nicht?«


      Heiße, staubtrockene Luft traf Jaenelle und Saetan mit solcher Gewalt, dass sie ein paar Schritte zurückweichen mussten.


      »Ich schätze, das ist auch eine Antwort«, meinte Jaenelle verdrießlich. »Sie schüttelte die Arme, um die Spinnwebenlagen an ihren Ärmeln zu entwirren. »Auch wenn ich nicht einsehe, wieso du wegen einer einzigen kleinen Enkelin gleich so wütend schnauben musst.«


      »Mal abgesehen von den zahlreichen Großnichten und -neffen, die sie mit sich bringt«, murmelte Saetan halblaut.


      Jaenelle warf ihm einen strengen Blick zu, während sie ihre Handgelenke ein letztes Mal schüttelte. »Na ja, zumindest habt ihr beiden einander endlich kennen gelernt. Du hättest ihn wirklich früher einladen sollen«, wandte sie sich altklug an Lorn.


      *Er war noch nicht … sss … so weit. Er war zu jung.*


      Saetan wollte Einspruch erheben, doch Jaenelle kam ihm zuvor: »Ich war viel jünger, als du mich eingeladen hast.«


      Verzweifelt presste Saetan sich einen Arm in den Magen und versuchte, nicht in Gelächter auszubrechen und keine Miene zu verziehen, doch der Geruch männlicher Verblüffung, der ihm aus Lorns Richtung entgegenströmte, machte es ihm nicht leicht.


      *Ich habe dich … sss … nicht eingeladen, Jaenelle*, sagte Lorn langsam.


      »Doch, hast du! Na ja, jedenfalls fast. Zwar nicht so offenkundig wie Saetan damals …«


      Trotz zusammengebissener Zähne entrang sich Saetan ein Kichern.


      »… aber ich habe dich gehört, also habe ich geantwortet.« Sie schenkte beiden ein breites Lächeln.


      Auf diese Weise angelächelt zu werden, musste jeden Mann, der noch halbwegs bei Verstand war, in panischen Schrecken versetzen.


      Doch im nächsten Moment hatte Jaenelle sich schon auf den Weg zur Treppe gemacht, wobei sie Saetan noch zurief, er solle gefälligst da sein, wenn sie gleich alle miteinander anstießen. Da legte ihm Lucivar eine starke Hand auf die Schulter.


      »Wenn Urgroßpapa mit dir fertig ist«, sagte Lucivar mit einem verwegenen Lächeln, »würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du nach oben kommen und Karla die Leviten lesen könntest. Königin von Glacia hin oder her, wenn sie noch eine einzige neunmalkluge Bemerkung über die Spannweite meiner Flügel macht, werfe ich sie in einen tiefen Bergsee.«


      »Lucivar, das hier ist ein würdevoller Anlass«, entgegnete Saetan in dem Augenblick, in dem Lorn sagte: *Ich bin nicht dein Urgroßpapa.*


      »Nein, das bist du nicht«, stimmte Lucivar dem Drachen zu. »Aber da sich niemand ganz sicher war, wie viele Generationen uns von dir trennen – und für jedes Volk und jede Gattung sieht die Sache ohnehin anders aus –, haben wir entschieden, sämtliche Generationen in einem einzigen ›Ur‹ zusammenzufassen. Was den würdevollen Anlass betrifft, das ist es natürlich. Doch die Feier, die Saetan nun oben erwartet, und zu deren Eröffnung er einen Toast sprechen soll, wird vermutlich vieles sein – nur nicht würdevoll.« Lucivar sah die beiden an und stieß ein mitleidiges Seufzen aus. »Ihr seid doch beide alt genug und habt Jaenelle lange genug gekannt, um es besser zu wissen!«


      Ohne weitere Umschweife manövrierte Lucivar seinen Vater zur Tür am anderen Ende des Saals.


      »Komm schon, sei ein braver Papa und lass Urgroßvater 
       Drache ein wenig ausruhen, bevor die ganzen kleinen Babydrachen kommen und auf ihm herumtollen.«


      Sobald sie die Treppe erreicht hatten, schloss sich die Tür hinter ihnen – ein wenig zu übereilt, wie Saetan fand.


      *Wir werden miteinander reden*, meinte Lorn noch sanft. *Es … sss … gibt viele Dinge zu besprechen.*


      Ja, die gab es, dachte Saetan, als er den oberen Raum betrat, ein Glas Yarbarah entgegennahm und in die Runde mit den lebhaften, lachenden Gesichtern blickte, die nun Kaeleer regierten.


      Er fragte sich, was Lorn von dem komplizierten Netz halten mochte, das Jaenelle über Kaeleer gewoben hatte; das Netz, das so viele Völker aus dem Nebel gelockt hatte, in dem sie sich seit Jahrtausenden versteckt gehalten hatten.


      Und er fragte sich, was der Dunkle Rat davon halten würde.
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      Lord Magstrom massierte sich die Stirn und hoffte inständig, dass diese Sitzung des Dunklen Rates bald vorüber sein möge. Seitdem die erste Bittstellerin in den Kreis getreten war, hatte Lord Jorval besänftigende Geräusche von sich gegeben und es geschickt vermieden, feste Versprechungen zu machen. Alle Bittstellerinnen wollten dasselbe: die Zusicherung, dass die Männer, die sie in die Gebiete der verwandten Wesen entsandten, nicht von jenen ›Ausgeburten der Hölle‹ niedergemetzelt würden.


      Der Rat konnte keine derartigen Zusicherungen geben.


      Die Geschichten der wenigen Überlebenden, die von den ersten Versuchen zurückkehrten, die Ländereien zu sichern, hatten großen Zorn bei den Bewohnern von Kleinterreille hervorgerufen. Überall waren Rufe nach Vergeltung laut geworden. Die Berge verstümmelter Leichen – manche teilweise aufgefressen –, welche die Straßen von Goth ein paar Tage 
       später blockierten, als sämtliche Männer, die in die Gebiete der verwandten Wesen aufgebrochen waren, auf geheimnisvolle Weise zurückgeschickt worden waren, hatten den Zorn zu einem Gefühl wütender Ohnmacht abkühlen lassen.


      Alle wollten, dass etwas geschah, um diese Gebiete sicher zu machen, damit dort endlich Menschen siedeln konnten. Niemand wollte allerdings dem gegenübertreten, was bereits in diesen ›herrenlosen‹ Ländern lebte.


      »Ich garantiere dir, Lady«, erklärte Lord Jorval der schrill protestierenden Bittstellerin, »wir tun alles in unserer Macht Stehende, um die Lage zu entspannen.«


      »Als ich hierher kam, wurde mir Land versprochen und außerdem Männer, die wissen, was es heißt, einer Königin zu dienen«, erwiderte die terreilleanische Königin aufgebracht.


      Lord Magstrom fragte sich, ob nur ihm aufgefallen war, dass die Mehrzahl der Männer aus Kaeleer schon nach wenigen Wochen entrüstet den Dienst am Hof einer jeden terreilleanischen Königin aufkündigten – selbst wenn sie mit einer Stellung im Ersten oder Zweiten Kreis gelockt wurden. Terreilleanische Männer flehten, Königinnen dienen zu dürfen, die ursprünglich aus Kaeleer stammten; selbst wenn an deren Hof nur eine niedere Stellung im Dreizehnten Kreis frei sein sollte. In den vergangenen drei Jahren hatten Magstrom ein paar Männer unter Tränen gebeten, in ihrem Namen an zweitrangige Königinnen außerhalb Kleinterreilles heranzutreten, um zu sehen, ob die Männer in einem Territorium wie Dharo oder Nharkhava dienen könnten. Sie würden alles tun, hatten sie ihm gesagt. Alles.


      Für ein paar der Jüngeren hatte er respektvolle Empfehlungsschreiben an die Königinnen jener Territorien verfasst, in welchen er auf die Fähigkeiten der Männer hinwies und ihre hoch und heilig gelobte Bereitschaft, die Sitten und Gebräuche des Schattenreiches anzunehmen. Manche hatten eine Stellung bei Hofe gefunden. Regelmäßig erhielt Lord Magstrom kurze Briefe von diesen jungen Männern, in denen sie ihre Erleichterung und die große Freude an ihrem neuen Leben zum Ausdruck brachten.


      Doch die Gesuche wurden immer verzweifelter, je mehr Terreilleaner nach Kleinterreille strömten. Und mit jedem Gesuch, mit jeder Geschichte, die er über Terreille hörte, wuchs seine Sorge um seine jüngste Enkeltochter. Selbst in seinem kleinen Dorf hatte es bereits Vorfälle gegeben, und es war nicht länger sicher für eine Frau, nach Einbruch der Dunkelheit ohne Geleitschutz unterwegs zu sein. Hatte es so in Terreille angefangen? Mit Angst und gegenseitigem Misstrauen, die sich in einem Strudel spiralförmig abwärts bewegten, bis keiner mehr etwas daran ändern konnte?


      »Deine Bitte ist vermerkt worden.« Lord Jorval winkte die Königin mit einer Handbewegung aus dem Bittstellerkreis. »Die nächste …«


      Die Doppeltür am Ende des Saals flog mit einem gewaltigen Krachen auf.


      Jaenelle Angelline glitt in die Ratskammer. Auch diesmal blieb sie außerhalb des Bittstellerkreises stehen, und auch diesmal wurde sie vom Höllenfürsten und Prinz Lucivar Yaslana flankiert. Um den Ausschnitt ihres Kleides glitzerten Dutzende schwarzer Juwelsplitter voll dunklen Feuers. Um den Hals trug sie ein schwarzes – schwarzes? – Juwel, das in eine Kette eingefasst war, die wie ein Spinnennetz aus einem Geflecht zarter goldener und silberner Fäden aussah. In den Händen …


      Lord Magstrom durchlief ein ängstliches Beben.


      Sie hielt ein Zepter, dessen untere Hälfte aus Gold und Silber bestand und über dem Griff zwei Juwelen aufwies, die schwarz zu sein schienen. Die obere Hälfte des Herrscherstabs bildete ein spiralförmig gewundenes Horn.


      Die Anwesenden starrten das Horn an. Im Saal erhob sich Gemurmel.


      »Lady Angelline, ich muss gegen diese Störung Einspruch …«, setzte Jorval an.


      »Ich habe dem Rat etwas zu sagen«, verkündete Jaenelle mit kalter Stimme, die den Lärm in der Ratskammer übertönte. »Es wird nicht lange dauern.«


      Das Gemurmel wurde lauter und eindringlicher.


      »Warum darf sie das Horn eines Einhorns tragen?«, rief die terreilleanische Königin, die eben noch im Bittstellerkreis gestanden hatte. »Mir wurde keines als Entschädigung für meine Männer gewährt, die umgebracht wurden!«


      Das Gesicht des Höllenfürsten blieb ausdruckslos, als er die terreilleanische Königin ansah. Lucivar hingegen gab sich keinerlei Mühe, seine Abscheu zu verbergen.


      »Ruhe.« Jaenelle hatte kaum ihre Stimme erhoben, aber der offene Zorn darin brachte alle zum Schweigen. Sie sah die terreilleanische Königin an und sagte fünf Worte.


      Lord Magstrom wusste genug über die Alte Sprache, um sie wiederzuerkennen, doch nicht genug, um sie zu verstehen. Etwas von einem Andenken?


      Jaenelle streichelte zärtlich das Horn. »Er hieß Kaetien«, sagte sie mit ihrer Mitternachtsstimme. »Sein Horn war ein Geschenk, das er mir freiwillig gab.«


      »Lady Angelline«, meinte Jorval, der mit der Faust auf die Tribunenbank hämmerte, um wieder Ordnung in den Saal zu bringen.


      Lord Magstrom konnte hören, wie sich in der Nähe seines Platzes ärgerliche Stimmen erhoben, die sich darüber beschwerten, dass gewisse Leute dachten, sie könnten die Autorität des Rates missachten.


      Jaenelle beschrieb mit dem Zepter einen großen Bogen, hielt es einen Augenblick so, dass die Spitze auf den Boden wies, bevor sie es nach oben schwang, und das Horn auf die Decke der Kammer richtete. Ein kalter Wind peitschte durch den Saal. Das Gebäude wurde von lautem Donnergrollen in seinen Grundfesten erschüttert, und Blitze zuckten von der Decke herab auf die Spitze des Horns zu.


      Dunkle Macht erfüllte die Ratskammer. Unbeugsame, unversöhnliche Macht.


      Als das Donnern schließlich aufhörte und der Wind erstarb, kletterten die zitternden Ratsmitglieder auf ihre Sitze zurück. Gelassen und ruhig stand Jaenelle Angelline da, das Zepter in beiden Händen. Das Horn war von den Blitzeinschlägen unversehrt geblieben, aber Magstrom konnte sehen, 
       dass jene schwarzen – und auch wieder nicht schwarzen – Juwelen nun die Blitze beherbergten. Er konnte die Macht spüren, die nur darauf wartete, freigesetzt zu werden.


      »Hört mir gut zu«, setzte Jaenelle an. »Denn ich werde dies nur ein einziges Mal sagen. Ich habe der Dunkelheit mein Opfer dargebracht und bin jetzt die Königin des Schwarzen Askavi.« Sie deutete mit dem Zepter auf die Tribunenbank.


      Lord Magstrom erbebte. Das Horn war genau auf ihn gerichtet. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie die geballte Kraft der Blitze auf ihn losließe. Stattdessen erschien eine Pergamentrolle vor ihm, die mit einem blutroten Band zusammengeschnürt war.


      »Das ist eine Liste der Territorien, die sich dem Schwarzen Askavi unterworfen haben. Fortan stehen sie im Schatten des Bergfrieds. Sie gehören mir. Jeder, der versucht, sich in meinem Territorium niederzulassen, wird auf Widerstand stoßen. Jeder, der irgendjemandem aus meinem Volk Schaden zufügt, wird hingerichtet werden. Es wird keinerlei Entschuldigungen oder Ausnahmen geben. Ich formuliere es ganz einfach, damit die Mitglieder dieses Rates sowie die Eindringlinge, die Land erobern wollen, auf das sie keinen Anspruch haben, niemals behaupten können, sie hätten es nicht verstanden.« Jaenelles Lippen kräuselten sich zu einem boshaften Lächeln. »Haltet euch von meinem Territorium fern!«


      Die Worte dröhnten durch den Saal und hallten lange Zeit von den Wänden wider.


      Ihre Saphiraugen, die nicht ganz menschlich aussahen, hielten das Tribunal etliche Minuten in ihrem Bann. Dann drehte sie sich um und glitt aus der Ratskammer, gefolgt vom Höllenfürsten und Prinz Yaslana.


      Magstroms Hände zitterten so heftig, dass es ihm erst nach dem dritten Versuch gelang, das blutrote Band aufzuknoten. Er strich die Pergamentrolle glatt, ohne sie, wie es sich eigentlich gehörte, an Jorval, den Ersten Tribun, weiterzureichen.


      Name auf Name auf Name auf Name. Manche davon waren 
       in Märchen aufgetaucht, die seine Großmutter ihm einst zu erzählen pflegte. Manche waren ihm als ›herrenloses Land‹ bekannt. Von manchen hatte er noch nie im Leben etwas gehört.


      Name auf Name auf Name.


      Am Schluss des Pergaments, über Jaenelles Unterschrift und ihrem schwarzen Wachssiegel, befand sich eine Landkarte von Kaeleer, bei der die Territorien, die nun im Schatten des Bergfrieds standen, schraffiert gekennzeichnet waren.


      Abgesehen von Kleinterreille und der Insel, die dem Dunklen Rat vor Jahrhunderten übertragen worden war, gehörte das Schattenreich nun Jaenelle Angelline.


      Magstrom betrachtete die elegante, kalligraphische Unterschrift. Zweimal hatte sie als Mädchen vor dem Rat gestanden, und beide Male hatten sie die Warnsignale missachtet, die besagt hatten, was sie werden würde. Jetzt hatten sie es mit einer Königin zu tun, die kein Fehlverhalten dulden würde.


      Mit einem Schaudern musterte er das Siegel. In der Mitte war ein Berg zu sehen, über dem sich das Horn eines Einhorns befand. Um den Rand des Siegels standen fünf Worte in der Alten Sprache geschrieben.


      Auf einmal erschien ein kleiner gefalteter Zettel über dem Siegel. Magstrom griff in dem Augenblick danach, als Jorval ihm das Pergament aus den Händen riss. Sogleich lasen Jorval und der Zweite Tribun dem restlichen Rat die Liste vor, wobei ihre Stimmen immer heftiger zitterten, als ihnen klar wurde, was das Schreiben bedeutete. Währenddessen öffnete Magstrom heimlich das Stück Papier.


      In einer Männerhandschrift standen dort dieselben fünf Worte geschrieben wie auf dem Siegel. Darunter folgte die Übersetzung.


      Zum Andenken. Als eine Mahnung.


      Magstrom hob den Blick.


      Der Höllenfürst stand draußen vor der offenen Tür der Ratskammer.


      Magstrom nickte kaum merklich und ließ den Zettel verschwinden, 
       erleichtert, dass niemand bemerkt hatte, wie Saetan zurückgeblieben war, um ihm diese Botschaft zukommen zu lassen.


      Er würde sich die Warnung zu Herzen nehmen und noch heute Abend eine Nachricht nach Hause schicken. Seine beiden älteren Enkeltöchter waren glücklich außerhalb Kleinterreilles verheiratet. Er würde Arnora, seine jüngste Enkelin, auffordern, sofort zu einer ihrer Schwestern aufzubrechen. Wenn sie erst einmal dort war, würde es bestimmt eine Möglichkeit geben, die neue Königin von Dharo oder Nharkhava zu überreden, sie bleiben zu lassen.


      Während Magstrom nur mit halbem Ohr dem entrüsteten, verängstigten Palaver des Rates zuhörte, spürte er einen Hoffnungsfunken in sich aufsteigen, was Arnoras Zukunft betraf. Zwar kannte er die neuen Königinnen nicht, aber er kannte jemanden, der mit ihnen vertraut war.


      Nach all den Gerüchten und Geschichten über die Familie SaDiablo war es die Ironie des Schicksals, dass der eine Mensch, an den er sich wenden und der seine Sorgen verstehen und ihm helfen würde, ausgerechnet der Höllenfürst war.
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      Ich wollte nie herrschen«, sagte Jaenelle, als sie und Saetan durch die vom Mondschein erhellten Gärten des Bergfrieds wanderten. »Niemals wollte ich Gewalt über das Leben anderer ausüben, nur mein eigenes Schicksal wollte ich beherrschen. «


      Saetan legte ihr einen Arm um die Taille. »Ich weiß. Deshalb bist du die perfekte Königin für Kaeleer.« Als sie ihn verblüfft anblickte, musste er lachen. »Du bist die einzige Person, welche die getrennten Stränge zu einem einheitlichen Netz verweben kann, ohne den einzelnen Strängen ihre Eigenständigkeit zu rauben. Wenn du mir versprichst, mich nicht wütend anzufauchen, verrate ich dir ein Geheimnis.«


      »Was? Ja, ja, ich verspreche, dich nicht wütend anzufauchen. «


      »Inoffiziell hast du Kaeleer schon seit etlichen Jahren regiert. Im Grunde bist du wahrscheinlich die Einzige, der das noch nicht aufgefallen ist.«


      Jaenelle fauchte ihn wütend an und murmelte dann: »Entschuldigung. «


      Der Höllenfürst lachte. »Schon gut. Aber es sollte eigentlich ein Trost sein, das zu wissen. Ich möchte bezweifeln, dass es einen großen Unterschied geben wird zwischen dem offiziellen Dunklen Hof und dem inoffiziellen, der im ersten Sommer gegründet wurde, als der Hexensabbat und die Jungs auf der Burg einfielen und sie zu ihrem zweiten Zuhause machten.«


      Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Na, also wenn das stimmt, warst du wirklich ein Dummkopf, wenn dir nicht klar war, dass du der Haushofmeister werden würdest, obwohl du doch mindestens schon so lange der inoffizielle Haushofmeister warst wie ich die inoffizielle Königin. «


      Da ihm keine gute Erwiderung darauf einfiel, zog er es vor zu schweigen.


      »Saetan …« Jaenelle nagte an ihrer Unterlippe. »Meinst du, dass sie sich von nun an anders verhalten werden? Bisher hat es nie einen Unterschied gemacht, aber … der Hexensabbat und die Jungs werden doch wohl nicht anfangen, sich mir gegenüber unterwürfig zu verhalten, oder?«


      Saetan hob eine Braue. »Es überrascht mich, dass überhaupt jemand von euch dieses Wort kennt, geschweige denn weiß, was es bedeutet.« Er umarmte sie. »Ich würde mir keine Sorgen deswegen machen. Viel unterwürfiger bekommen wir Lucivar nicht hin, fürchte ich.«


      Mit einem Stöhnen lehnte Jaenelle sich an ihn. Dann hob sie den Kopf wieder ein wenig. »Also das ist der eine Vorteil, den der neue Hofstaat gebracht hat: Zumindest habe ich ihm etwas zu tun gegeben, sodass er mir nicht ständig hinterherlaufen und auf die Nerven gehen kann.«


      Saetan setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders. Ein paar Illusionen sollte er ihr belassen – zumal sie der Realität ohnehin nicht lange standhalten würden.


      Jaenelle gähnte. »Ich gehe wieder hinein. Heute Abend bin ich dran, eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Papa.«


      »Gute Nacht, Hexenkind.« Er ging erst zur anderen Seite des Gartens, als sie in der Burg verschwunden war.


      »Geht das Gör heute früh zu Bett?«, erkundigte sich Andulvar, als der Höllenfürst sich zu ihm gesellte.


      »Sie ist mit der Gutenachtgeschichte und dem Wölfe-inden-Schlaf-Jaulen dran«, antwortete Saetan.


      »Sie wird eine gute Königin sein, SaDiablo.«


      »Die beste, die wir je hatten.« Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her. »Das Miststück ist wieder einmal untergetaucht?«


      Andulvar nickte. »Es gibt etliche Anzeichen, dass sie ihre Finger beim Dunklen Rat im Spiel hat; von ihr selbst aber keine Spur. Hekatah war schon immer gut darin, sich aus dem Schlamassel herauszuhalten, das sie selbst geschaffen hat. Es überrascht mich immer noch, dass es ihr gelungen ist, sich während des letzten Krieges zwischen den Reichen umbringen zu lassen.«


      Mit einem Seufzen massierte er sich das Genick. »Es muss Hekatah schier in den Wahnsinn treiben, dass Jaenelle nun genau die Macht über ein Reich besitzt, nach der es sie immer gelüstet hat.«


      »Ja, das muss es. Pass also gut auf, ja?«


      »Wir sollten alle warnen, bevor sie in ihre eigenen Territorien zurückkehren. Sie sollen wissen, wonach sie Ausschau halten müssen, falls Hekatah versucht, von einer anderen Richtung aus loszuschlagen.«


      »Einverstanden. Aber wenn die Dunkelheit gnädig ist, haben diese jungen Leute noch etwas Zeit, um Erfahrungen zu sammeln, bevor wir es wieder mit einem von Hekatahs Intrigenspielen zu tun bekommen.«


      »Wenn die Dunkelheit gnädig ist.« Andulvar räusperte sich. 
       »Ich weiß, warum du noch warten wolltest, und ich weiß, auf wen du warten wolltest, Saetan, aber Jaenelle ist eine erwachsene Frau und jetzt ist sie die Königin. Das Dreieck sollte vollständig sein. Sie sollte einen Gefährten haben.«


      Saetan legte die Arme auf die steinerne Gartenmauer. Ein sanfter Nachtwind rauschte in den Kieferbäumen jenseits des Gartens. »Sie hat bereits einen Gefährten«, erwiderte er leise, aber bestimmt. »Als Erster Begleiter kann Lucivar stellvertretend die meisten Pflichten eines Gefährten erfüllen und die dritte Seite des Dreiecks sein, bis …« Er brach ab.


      »Falls das je eintreffen sollte, SaDiablo«, meinte Andulvar mit sanftem Nachdruck. »Solange niemand den Ring der Hingabe trägt, wird jeder ehrgeizige Draufgänger im ganzen Reich – und etliche davon direkt aus Terreille – versuchen, in ihr Bett zu schlüpfen, um die Macht und das Ansehen zu erlangen, die damit verbunden sind. Sie braucht einen guten Mann, Saetan, nicht eine bloße Erinnerung. Was sie benötigt, ist ein starker Mann aus Fleisch und Blut, der ihr des Nachts das Bett wärmt, weil er sie liebt und nicht ihre Macht.«


      Der Höllenfürst starrte auf das Land hinaus, das sich jenseits des Gartens erstreckte. »Sie hat einen Gefährten.«


      »Tatsächlich?« Als Saetan nichts erwiderte, klopfte Andulvar ihm auf die Schulter und ging.


      Lange Zeit blieb Saetan dort stehen und lauschte dem Lied des Nachtwinds. »Sie hat einen Gefährten«, flüsterte er. »Oder etwa nicht?«


      Der Nachtwind blieb ihm die Antwort schuldig.

    


    
      

      6 [image: e9783641061937_i0101.jpg] Das Verzerrte Reich


      Er kletterte.


      Die Landschaft war hier nicht mehr so verformt oder steil, aber die Nebelschwaden, die aus den Erdspalten hervorstiegen, bedeckten den Weg und gaben ihm das unbehagliche Gefühl, dass unterhalb seiner Knie nichts existierte.


      Nach einiger Zeit bemerkte er, dass der Ort ihm bekannt vorkam, dass er diese Pfade bereits erkundet hatte, als er noch stark und vollständig gewesen war. Er hatte das Grenzland betreten, das die Wirklichkeit und das Verzerrte Reich voneinander trennte.


      Die Luft hier war taufrisch und mild. Das Licht war zart wie am frühen Morgen. Irgendwo in der Nähe zwitscherten Vögel, um den anbrechenden Tag zu begrüßen, und in der Ferne konnte er das Geräusch von wogender Brandung hören.


      Sein Kristallkelch war beinahe wieder zusammengefügt. Während des langen Anstiegs war ein Stück nach dem anderen wieder an seinen Platz zurückgekehrt. Es gab ein paar abgesplitterte Stellen, ein paar Erinnerungen, die verloren gegangen waren. Insbesondere eine: Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was in der Nacht geschehen war, in der man Jaenelle zu Cassandras Altar gebracht hatte.


      Als er zwischen zwei großen Felsen hindurchging, die wie Wachtposten am Wegrand standen, verdichtete sich der Nebel hinter ihm.


      Vor ihm lagen das Wasser, die Vögel, der Duft fruchtbarer Erde, die warmen Sonnenstrahlen – und ihr Versprechen, auf ihn zu warten.


      Vor ihm lagen die Wirklichkeit und der gesunde Verstand.


      Doch da waren auch Wissen und Leid. Er konnte es spüren.


      Daemon.


      Eine vertraute Stimme, aber nicht diejenige, nach der er sich sehnte. Er durchforstete sein Gedächtnis, bis er mit der Stimme einen Namen in Verbindung brachte.


      Manny. Sie sprach mit jemandem über Brot und Butter. Daemon.


      Jene Stimme kannte er ebenfalls: Surreal.


      Ein Teil von ihm sehnte sich nach alltäglicher Unterhaltung, nach einfachen Dingen wie Brot und Butter. Ein anderer Teil von ihm hatte große Angst.


      Er wich einen Schritt zurück … und konnte fühlen, wie 
       sich leise eine Tür in seinem Rücken schloss. Die Felsen waren zu einer hohen, undurchdringlichen Mauer geworden.


      Zitternd lehnte er sich dagegen.


      Es gab keinen Weg zurück.


      Daemon.


      Er nahm seinen ganzen verbliebenen Mut zusammen und ging auf die Stimmen und das Versprechen zu.


      Er verließ das Verzerrte Reich.


      

      

      

      

      

      

      Lesen Sie weiter in:


      

      

      Anne Bishop:

      Schatten

      Die Schwarzen Juwelen 3
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